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  Die junge Pariserin Yael Mallan führt ein ruhiges, ereignisloses Leben – bis ein verstörendes Erlebnis sie aus der Bahn wirft. Yael meint eines Abends in ihrem Bad verdächtige Schatten im Spiegel zu sehen, auf ihrem Laptop erscheinen Texte, ohne dass eine Verbindung zum Internet besteht. In kryptischen Sätzen wird sie aufgefordert, sich zu informieren. Nur worüber, und bei wem? Voller Verzweiflung wendet sie sich an eine Zufallsbekanntschaft: den kanadischen Reporter Thomas, den sie erst kurz zuvor zum ersten Mal getroffen hat.


  Doch die beiden erkennen zu spät, dass hinter den mysteriösen Vorkommnissen ein übermächtiger Gegner steckt, dessen Macht viel weiter geht, als sie je befürchtet hatten …
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  Sollten Sie Lust verspüren, beim Lesen dieses Buches eine zusätzliche emotionale Atmosphäre zu schaffen, empfehle ich Ihnen die Originalmusik folgender Filme, die mich beim Verfassen dieses Werkes begleitet hat:


  House of Sand and Fog (Haus aus Sand und Nebel) von James Homer


  Un long dimanche de fiançailles (Mathilde, eine große Liebe) von Angelo Badalamenti


  Existenz (eXistenZ) von Howard Shore


  Batman Begins (kein dt. Titel) von Hans Zimmer und James Newton Howard


  The Forgotten (Die Vergessenen) von James Horner


  Auf dass auch Sie diese Filmmusik weit davonträgt.


  Edgecombe, 20. Oktober 2005


  www.maximechattam.com




  PROLOG


  BLOG VON KAMEL NASIR, 12. SEPTEMBER


  Dies ist eine wahre Geschichte.


  In der Stille dieses Zimmers vertraue ich sie meinem Computer an, in der Hoffnung, sie möge bald ins kollektive Gedächtnis übergehen. Doch man kratzt eine Wunde nie sofort, man wartet, bis sie verheilt ist. Um den Versuch zu wagen, die schmerzhafte Vergangenheit infrage zu stellen, bedarf es viel Zeit. Ich habe mein Bestes getan, um alles zu erzählen.


  Ich habe mich bemüht, bei der Niederschrift dieses Zeugnisses so objektiv wie möglich zu sein. Ich habe mich dabei auf Dokumente gestützt, die Sie sich ohne Schwierigkeiten beschaffen können. Alles ist wahr.


  Sie, die Sie diese Zeilen lesen, wissen noch nicht, was Sie erwartet.


  Der Schock einer aufgedeckten Wahrheit. Eine Zusammenstellung kleiner Antworten auf kleine Fragen, die Sie seit einer Weile am Rande irritiert haben und die plötzlich einen Sinn ergeben.


  Mögen die Fragenden zahlreich sein.


  Um nicht zu vergessen.


  Vor allem, um sich zusammenzutun.


  Sonst werden sie uns verschlingen. Sie sind schon dabei.


  Sie sind mächtig. Unbarmherzig.


  Yael hat nicht daran geglaubt.


  Thomas und sie sind auf die andere Seite getreten.


  Das nächste Mal sind vielleicht Sie dran.


  Denn alles kann innerhalb eines Augenblicks ins Wanken geraten.


  Das ist Freunden von mir widerfahren.


  Wer wird der Nächste, die Nächste sein?
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  Es war an einem Donnerstag. Yael saß in der Badewanne und entspannte sich. Der Schaum unter den Händen, die Magazin und Stift hielten, knisterte. Die junge Frau hatte ihr gelocktes Haar im Nacken hochgesteckt, so dass es an ein Gewirr von braunen Schlangen erinnerte.


  Ausnahmsweise war der Test in der Cosmo nicht völlig albern. Aber deswegen noch lange nicht intelligent! ›Ziehen Sie anhand von zehn Fragen für Ihr gegenwärtiges Leben Bilanz.‹ Da hatte sie sich etwas vorgenommen. Yael beschloss, möglichst ehrlich zu sein, und kreiste die Antworten ein, die auf sie zutrafen.


  

    	In der Liebe sind Sie eher folgender Typ:


  


  

    	eingefleischter Single


    	zwanghafter Anhänger des Speed-dating


    	für Beziehungen, die dauern … eine Zeit lang!


    	einen für Mittwoch, einen für Samstag und einen für Sonntag, wenn er süß ist


    	unter der Haube und solide


  


  Yael zögerte. Sie hatte ihre C-Periode gehabt und schwankte jetzt zwischen A und B: hin und wieder ein Lover und dazwischen lange Ruhepausen.


  Also B.


  

    	Beruflich sind Sie:


  


  

    	in der Lehre, voller Fragen


    	arbeitslos oder am häuslichen Herd


    	widerwillig erwerbstätig


    	Studentin, die weiß, was sie will


    	passiv erwerbstätig


  


  ›Arbeitslos‹ und ›am häuslichen Herd‹ in einem Atemzug zu nennen, sagte viel über gewisse Anschauungen aus – auch wenn es die von Frauen waren … Yael wunderte sich auch, nirgendwo ›gerne erwerbstätig‹ zu finden. Das wurde ja immer besser. In ihrem Fall war die Antwort eindeutig: C.


  

    	Vom Erscheinungsbild her finden Sie sich:


  


  

    	Nächste Frage bitte!


    	Na ja, geht so, warum?


    	Man sagt mir Charme nach.


    	Eher angenehm, aber dafür tue ich auch viel!


    	Man dreht sich auf der Straße nach mir um.


  


  Yael verdrehte die Augen. Blöde Frage. Sie seufzte. B sagte ihr zu. Das war bescheiden: Ihre Freundinnen meinten, sie würde den Männern gefallen. C wäre realistisch, würde dabei nicht so etwas wie ›charmant, aber hässlich‹ mitschwingen. Also, Schluss mit der Bescheidenheit: D. Schließlich achtete sie auf ihre Linie und machte nicht umsonst Gymnastik.


  

    	Am Wochenende heißt es für Sie vor allem:


  


  

    	fernsehen


    	lesen und Spazierengehen


    	gemütliche Abende mit Freunden


    	Disco-fever, Baby!


    	mit meinem Liebsten unter der Bettdecke stecken


  


  Yael strich A, B und C an.


  Alte Jungfer, was? Schließlich entschied sie sich für B, was am ehesten ihren Gewohnheiten entsprach. Durch Paris flanieren und Comics verschlingen, das war an Ruhetagen ihre Lieblingsbeschäftigung, außer bei schlechtem Wetter, da legte sie die Fernbedienung nicht aus der Hand!


  Sie überflog die folgenden Fragen, schrieb die Buchstaben nebeneinander und las das Ergebnis.


  Sie haben vorwiegend C:


  ›Sie suchen an Wochenenden vor allem häusliche Gemütlichkeit, gehen nicht gerade in Ihrem Beruf auf und betrachten Aschenputtel als alte Ziege, weil sie ihren Märchenprinzen gefunden hat. Doch seien Sie versichert – Sie sind nicht die Einzige! Das ist das Übel unserer Zeit! Und jetzt die gute Nachricht: Das lässt sich ändern! Mit Abenden unter Freunden, zu denen Sie sich motivieren müssen, um auch wirklich hinzugehen, denn dabei tanken Sie Energie, im wahrsten Sinne des Wortes. Überprüfen Sie Ihre berufliche Situation, und wenn sie unbefriedigend ist, dann suchen Sie sich einen neuen Job! Geben Sie Ihrem Leben Würze, indem Sie DEN Beruf suchen, der Ihnen wirklich Spaß machen würde. Nichts Unmögliches, Sie müssen nur gewisse Bequemlichkeiten und ein paar Ängste aus Ihrem Kopf verbannen.


  Und was diesen Anflug von Hass betrifft, der bei fast allem, was Sie umgibt, zunimmt – Gesellschaft, Politik, die Menschen –, da müssen Sie sich einen kleinen Ruck geben. Also los, eine Massage mit ätherischen Ölen, ein Treffen mit den hübschen Ehrenamtlichen von Greenpeace und ein Abend mit Freundinnen, um den neuen Kalender der Rugbymannschaft XV de France zu kommentieren, und Sie werden sehen, wie gut es tut, nicht allein zu sein.‹


  Yael warf das Magazin auf die Badematte.


  Und zum hundertsten Mal schwor sie sich, ihre Zeit nicht mehr mit solchem Blödsinn zu verschwenden … Mit siebenundzwanzig Jahren war es höchste Zeit, sich auf andere Weise zu motivieren.


  Yael nahm ihren Rasierer, der auf dem Badewannenrand lag, ließ ihn über die Beine gleiten und stand dann auf. Der feuchte Beschlag auf dem Spiegel über dem Waschbecken verbarg ihre hochgewachsene Gestalt. Sie fuhr mit dem Handtuch darüber. Erst kamen ihre Schultern zum Vorschein, breit und kräftig noch von den Jahren intensiver Leichtathletik in ihrer frühen Jugend, dann ihre runden, üppigen Brüste und schließlich ihr Bauch, der schon an Festigkeit einzubüßen begann … Sie kniff in ein Stück Haut unterhalb des Nabels. Noch nicht schlimm, aber wenn du nicht aufpasst …


  Yael betrachtete ihre Augen.


  Hellgraue Augen. Fast zu hell. Ein Husky-Blick, wie ihre Mutter immer gesagt hatte. Ein scharfer Kontrast zu ihrem dunklen Haar. Ein paar Sommersprossen im Gesicht – Orientierungspunkte für Streicheleinheiten, hatte ihr ihre erste große Liebe zugeflüstert. Eine sehr schmale Nase und Lippen, die sie verabscheute. Zu breit, zu fleischig. Sie zogen die Männer an, das hatte sie die Erfahrung gelehrt. Yael aber mochte das nicht. Sie hatte nie diese Verbindung zwischen ihrer Sinnlichkeit und der sexuellen Begierde, die sie auslöste, akzeptieren können.


  Eine Strähne fiel ihr ins Gesicht, spiralförmig, locker. Wie jedes Mal, wenn sie ihr Haar zusammenband. Das stand für sie selbst – die äußere Darstellung dessen, was sie im Innern war. Diese Unfähigkeit, sich an Vorschriften zu halten. Immer wieder versuchte sie, sich von Bindungen zu befreien, sei es bei der Arbeit oder im Gefühlsleben, und natürlich von der elterlichen Autorität, als sie noch jünger gewesen war. Sie hatte verschiedene Schulen besucht, Internate … und war mehrmals ausgerissen. Ihre Mutter war verständnisvoll, aber überfordert gewesen, ihr Vater streng … Ein fast banaler Verlauf, hatte sie konstatiert, als sie älter wurde. Sie, die sich für einzigartig gehalten hatte, war sich der Banalität ihrer Geschichte, ja, sogar der der Scheidung ihrer Eltern fünf Jahre zuvor, bewusst geworden. Ihre Irrfahrt ›Je t'aime – moi non plus‹, wie in dem Song von Jane Birkin und Serge Gainsbourg, ihre Querelen, ihre Versöhnungen und dann erneuten Streitigkeiten. Und die Sache mit der Wohnung.


  Statt sie bei ihrer Trennung zu verkaufen, hatte ihr Vater vorgeschlagen, sich finanziell zu arrangieren, und dann sollte jeder seiner Wege gehen, und die Wohnung wollten sie ihrer Tochter Yael überlassen.


  Und alle waren zufrieden.


  Nur dass man Yael nicht nach ihrer Meinung gefragt hatte. Im Alter von zweiundzwanzig Jahren war sie von heute auf morgen allein gewesen. In dieser großen Wohnung.


  Seitdem sich ihr Vater in den Kopf gesetzt hatte, einen Roman über sein Leben zu schreiben, den, von dem er seit zwanzig Jahren sprach, und sich zu diesem Zweck in die tiefste Bretagne, die er über alles liebte, zurückgezogen hatte, wuchs sein Manuskript ebenso schnell wie die Sedimentation der Jahre. Ihre Mutter wiederum hatte einen Gastronomen im Südwesten von Frankreich geheiratet und fünf Jahre lang glücklich gelebt bis zum letzten dreizehnten April, dem verhängnisvollen Tag, als das Paar bei einem Autounfall verbrannt war. Ein Freitag, der dreizehnte. Nach einem Abend bei Freunden, wo sie wohl etwas zu tief ins Glas geschaut hatten, waren sie auf den schmalen, von Hecken gesäumten Landstraßen zu schnell gefahren, in einer Kurve ins Schleudern geraten und gegen einen Baumstamm geprallt. Yael war zusammengebrochen. Sie war in tiefe Depressionen versunken, bis die Zeit, diese universelle Medizin, nach und nach ihre Seele geheilt hatte. Ihre Mutter war ihre einzige Familie gewesen, nie hatte sich Yael ihrem Vater nahe gefühlt, und ihre Großeltern hatten das Erdendasein nach einem sehr zurückgezogenen Leben verlassen. Von den beiden Brüdern ihrer Mutter hatte sie nie mehr etwas gehört. Der eine Bruder lebte in England, der andere in Marseille, ohne dass sie wusste, was aus ihnen geworden war. Die Mallans hatten nie so etwas wie Familiensinn gekannt, sondern sich für Schweigen und Jeder-für-sich entschieden. Yaels Vater hatte seinen Erzeuger im Alter von einem Jahr im Krieg verloren. Er hatte sich oft zur Hälfte als Waisenkind betrachtet, aufgezogen von einer verschlossenen und autoritären Mutter, deren Tod er nicht beweint hatte.


  Yael begann zu frösteln.


  Das leicht ölige Wasser perlte von ihrer Haut und überzog sie mit einem perlmutternen Schimmer. Yael griff nach einem Duschtuch und wickelte sich darin ein. Sie zog eine Jogginghose über, die sie gerne trug, wenn sie abends zu Hause war, dazu ein ärmelloses T-Shirt.


  Sie wollte das Badezimmer verlassen, ihre Hand lag schon auf dem Lichtschalter.


  Genau in diesem Augenblick ereignete sich das Phänomen.


  Am äußersten Rand ihres Blickfeldes.


  Eine kaum wahrnehmbare Bewegung.


  So subtil, dass Yael sie für ein Schattenspiel der sich öffnenden Tür hielt.


  Und genau das war es: ein Schatten.


  Der sich im Spiegel bewegte.


  Dann war es wieder dunkel im Raum.
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  Der Freitag war der Tag des Shoggoth.


  Yael liebte den Shoggoth. Der Name passte gut zu ihm. Die Erinnerung an eine der Kreaturen aus den Rollenspielen damals im Internat. Der Shoggoth war ein gallertartiges Monster mit Hunderten von Augen, so ziemlich überall verteilt. Genau wie ihr Kunde vom Freitag. Ein fettleibiger Mann in einem Gabardinemantel, auf dem Dutzende von Augäpfeln prangten.


  Denn Yael verkaufte Augen.


  Unter anderem.


  Auch tote Tiere.


  Sie arbeitete bei Deslandes, dem berühmten Pariser Präparator, einer Firma, die schon seit eineinhalb Jahrhunderten existierte. Vor zwei Jahren, im Sommer, hatte sie ihren Job hier angetreten, um ein wenig Geld zu verdienen. Der Beruf war interessant, originell. Und das Provisorium hatte angedauert und die junge Frau in eine berufliche Richtung gebracht, die nichts mit ihrer Ausbildung und ihren Diplomen zu tun hatte.


  Ihr Studienweg hatte sich schwierig gestaltet. Da sie nicht wusste, was sie nach dem Abitur machen sollte, hatte sie sich für Literaturwissenschaft und Philosophie entschieden. Als sie nach vier Jahren ihr Diplom abgelegt hatte, hatte sie noch ein Jahr verlängert – in den USA. Nach Lektüre einer Broschüre, sozusagen aus einer plötzlichen Anwandlung heraus, hatte sie alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihr Austauschdossier zusammenzustellen, wobei ihr Thema ›Literatur und die Ausdehnung der Sprachgrenzen‹ lautete. Sie hatte ein Jahr in Portland im Bundesstaat Oregon verbracht. Ein eher vergeudetes Jahr, denn sie hatte sich dort nicht wirklich wohlgefühlt und war nach Europa zurückgekehrt, als ein Serienmörder in Portland und Umgebung sein Unwesen trieb und eine Massenpsychose auslöste, die das Klima dort höchst unangenehm machte. Während eines weiteren Jahres hatte sie vergeblich versucht, ihre Magisterarbeit zu Ende zu bringen und sich nebenbei mit kleinen Jobs über Wasser zu halten: als Bedienung am Abend oder als Verkäuferin in einer Boutique, bis sie eines Morgens im Juli vor dem Schaufenster dieses sonderbaren Ladens stand. Ein mit Tesafilm an das Schaufenster geklebter Zettel teilte mit, dass man jemanden für den Sommer suchte … Zwei Jahre später war sie immer noch da. Und damit war es auch mit ihren Vorsätzen in puncto Magisterarbeit vorbei.


  Es war ein sehr abwechslungsreicher Beruf.


  Sie empfing Kunden, beriet sie, ordnete die Eingänge von präparierten Insekten, trocknete Schmetterlinge, die kistenweise verschickt wurden … Mit dem Präparieren selbst hatte sie allerdings nichts zu tun. Das war der Job ihres Kollegen Lionel. Die Hunde der älteren Kundinnen auszuweiden und auszustopfen, reizte sie nicht. Jeden Donnerstagabend bekam Yael eine große Sendung an Glasaugen, die die Augen der ausgestopften Tiere ersetzen sollten. Jedes Paar war ein Unikat, denn der Lieferant hatte den Anspruch, jedes Auge individuell herzustellen.


  Seit über vier Monaten kam der Shoggoth jetzt regelmäßig jeden Freitagmorgen, um die Auswahl an Blicken zu studieren, die Yael ihm anbot. Er machte Schmuckstücke daraus und befestigte sie mit einer Nadel neben den anderen an seinem Mantel oder montierte sie auf Ringe, die er an seinen dicken Fingern trug.


  Der Shoggoth inspizierte die Augäpfel, indem er den Kopf zur Seite neigte und dabei eine unangemessene Zärtlichkeit zeigte. Seine Nackenpartie, die mit glatten Härchen bedeckt war, legte sich in Falten, und es gruben sich Furchen in das Fett seines Halses. Er strich mit der Fingerspitze über die Objekte seiner Begierde, befeuchtete die Lippen und nickte schließlich zufrieden. Dann brach er mit seinen kostbaren Reliquien auf.


  Trotz seines befremdlichen Verhaltens und seines abstoßenden Äußeren empfand Yael schließlich fast so etwas wie Zuneigung für ihn. Er war wenigstens amüsant und harmlos, was nicht für alle zutraf. Die Schlimmste war Mme Caucherine, eine alte zänkische Frau, die jedes Vierteljahr mit einem anderen Hund kam. Und jeder sollte ausgestopft werden. Das erste Mal hatte Yael nicht richtig verstanden, hatte ihr zu erklären versucht, dass alles sorgfältig erledigt würde, sobald das arme Tier gestorben sei, dass sie es dann innerhalb von vierundzwanzig Stunden bringen müsste, nachdem sie es, in ein Tuch gewickelt, im Kühlschrank verwahrt hätte – das war die Prozedur, die sie immer wieder erklärte, ohne je glauben zu können, dass diese Worte tatsächlich aus ihrem Mund kamen. Doch Mme Caucherine hatte verärgert den Kopf geschüttelt: Ihr Hund sollte augenblicklich ausgestopft werden. Sie hatte ihn genug geliebt, er wurde lästig und bellte zu häufig. Sie wollte nur mit der Erinnerung an ihn leben, ›so würde er ihr fortan genügen‹. Yael hatte sie zur Tür begleitet und insistiert, dass man sich so nicht von seinem Hund trennen könne. Drei Monate später ein neuer Hund, aber dieselbe Forderung. Yael hatte die Polizei benachrichtigt, die diese Geschichte amüsiert zur Kenntnis nahm. Dann hatte sich der Tierschutzverein der Sache angenommen. Vergebens, denn Mme Caucherine kam weiter drei- bis viermal im Jahr mit einem neuen Hund zurück und wollte ihn jedes Mal töten und ausstopfen lassen. Hochnäsig und verächtlich, wie sie war, ähnelte sie der Cruella de Vil in dem Film 101 Dalmatiner von Walt Disney. Yael hatte schließlich von einer neuen Büste an der Wand zwischen den Hirschköpfen zu träumen begonnen: der von Mme Caucherine.


  Dieser Beruf brachte Kurioses mit sich, aber auch rührende Begegnungen. Bisweilen musste man einen Kunden oder eine Kundin ein Stündchen lang trösten. Für manche Menschen, vor allem die Älteren, war der Tod eines Hundes oder einer Katze wie der Verlust eines letzten liebevollen Begleiters. Sie weinten hier, wie man es bei der Beerdigung eines Verwandten tut. Mit der Zeit hatte Yael gelernt, nicht mehr über diejenigen, die ihr Tier hier ausstopfen ließen, zu richten. Manche ließen sich einen Bettvorleger aus ihrer Katze anfertigen, um weiter mit ihnen schlafen zu können, andere wollten den Kopf ihres Pudels auf ihrem Kaminsims haben, um ihn weiterhin streicheln zu können. Hinter den meisten dieser Aufträge, die Yael ganz zu Anfang unheimlich gefunden hatte, verbargen sich ein tiefer Schmerz und ein großer Verlust.


  Man ließ das geliebte Wesen ausstopfen, um es nicht zu verlieren.


  All diese Begegnungen hatten sie Monat für Monat zum Bleiben bewogen – all diese Leben, die so unterschiedlich, so einzigartig waren, dass man die Firma Deslandes als eine Art Club betrachten konnte, dessen Mitglieder, einer wie der andere, äußerst originell waren.


  Der Shoggoth war eben eingetroffen, er verneigte sich, um Yael zu begrüßen, und fragte sogleich:


  »Sind die Neuen schon da?«


  Und Yael murmelte die Frage gleichzeitig. Immer dieselbe Frage mit immer derselben Antwort.


  »Ja, wie gewöhnlich.«


  Sie beugte sich hinab, um eine der Schranktüren unter ihrer Theke zu öffnen, und stellte die beiden mit Samt ausgeschlagenen Glaskästen vor dem korpulenten Mann auf.


  »Ich zeige Sie Ihnen«, fügte sie hinzu.


  Er schluckte, rieb sich die Hände und prüfte all diese Augäpfel, die ihn fixierten. Seine eigenen Augen flackerten begehrlich.


  An die Schrankwand mit den Dutzenden und Aberdutzenden von winzigen Schubladen gelehnt, blieb Yael stehen und beobachtete ihn.


  In dem Raum, in dem sie sich befanden, herrschte eine angenehme Ruhe.


  Yael hatte sich immer schon gefragt, was der Grund für diese friedliche Stimmung war. Lag es an der Architektur – die Räume waren in einem herrschaftlichen Stadthaus aus dem 18. Jahrhundert untergebracht – oder am Schweigen dieser toten Tiere? Der Kontrast zwischen ihrem Zustand und dem, was sie ausstrahlten, war paradox. Dieses weiche Haarkleid und diese erhabenen Köpfe schienen dem Tod zu trotzen und zu beweisen, dass er nicht alles zerstören, nicht alles mitnehmen konnte.


  Der Shoggoth bewegte seinen schweren Kopf hin und her, er hatte seine Wahl getroffen.


  »Ich nehme diese. Das Bläuliche und das Große.«


  Yael nickte, wickelte die Augen in Seidenpapier und nahm das Geld, das der Mann ihr reichte, entgegen. Der Schein war feucht. Dem Shoggoth war heiß, er schwitzte.


  Er verschwand am Ende des langen Flurs auf der Treppe, die ins Erdgeschoss führte.


  Der Tag zog sich ohne Eile bis zum Geschäftsschluss hin.


  Yael band ihr Haar im Nacken mit einem Gummiband zusammen, bevor sie in die Hitze dieses ausklingenden Nachmittags trat.


  Sie liebte Paris im August. Die Straßen mit den silbrigen Reliefs an den Häusern, scharf wie Klingen durch den Mangel an Luft und die Glut des Tages. Die junge Frau rückte ihre Sonnenbrille zurecht, um ihre allzu hellen Augen zu schützen, und trat auf die Rue du Bac. Ihre hohe Gestalt tanzte und wiegte sich im Widerschein der Schaufenster. Niemand kam ihr entgegen. Nicht einmal ein Auto. Die ganze Stadt war wie ausgestorben.


  Yael lief zu Fuß bis Denfert-Rochereau, wo sie wohnte. Einige Autos glitten gemächlich über den aufgeweichten Asphalt. Innerhalb von fünf Minuten hatte sie die Rue Dareau erreicht und stieß die schwere Tür der Toreinfahrt auf, überquerte den Innenhof, vorbei an einer Hecke aus kleinen Bäumchen, gepflanzt in riesige Holzkübel, und stieg die Stufen der Außentreppe hinauf, die zu ihrer Tür führte.


  Die Wohnung, in der ihre Eltern mehrere Jahre gelebt hatten, war einzig in ihrer Art – die Frucht der ausufernden Fantasie eines Architekten, der in den achtziger Jahren an der Stadtplanung von Paris teilgenommen hatte. Yael betrat den Flur, legte ihre Stofftasche ab und zog ihre Sandaletten aus. An der Wand gegenüber der Eingangstür befand sich ein hoher Spiegel.


  Der Salon war der zentrale Raum – etwa fünfzig Quadratmeter groß mit einer Deckenhöhe von bis zu sieben Metern und einem Mezzanin, einem Zwischengeschoss, das sich an zwei Wänden entlangzog. Auf dem ersten Treppenabsatz war ein Büro eingerichtet. Geräumig erstreckte es sich in zwei Metern Höhe über einen Teil des Wohnraums. Vom nächsten Absatz aus führte rund um den Wohnraum ein Flur, von dem die Schlaf- und Badezimmer abgingen. Das Ganze war von einer gläsernen Pyramide überwölbt, durch die das Licht gefiltert wurde. Das Originellste des Wohnraums aber war der Boden: Er war aus Glas.


  Die eher exotischen Möbel – eine Couch mit afrikanischen Motiven, ein Tisch im Stil des Maghreb, asiatische Paravents – standen auf einer riesigen schwarzen Glasplatte, die sich von den beigefarbenen Wänden abhob.


  Das Sonnenlicht drang durch die Glaspyramide und entflammte die warmen Stoffe der Sessel und der hier und da angebrachten Wandbehänge. Sonderbarerweise fielen die goldenen Strahlen auf den Boden, ohne sich zu brechen, sie durchdrangen ihn. Unter der dicken Schicht aus dunklem Glas erahnte man eine unterirdische Verlängerung der Mauern – es waren genau fünfzehn Meter –, die sich in einem dichten See stagnierender Finsternis verloren. Einem Abgrund.


  Automatisch betätigte Yael den Schalter.


  Die im Stein verankerten Scheinwerfer leuchteten auf. Ganz unten, weit entfernt von der Straßenoberfläche, bot sich ein kleiner Teil der Pariser Eingeweide dem Licht dar. Rechts und links von einem Wasserbecken, das mit der Kanalisation der Stadt verbunden war, sah man zwei Auffangrinnen.


  Der Architekt hatte einen Teil dieses unterirdischen Systems, in dem das verbrauchte Leben der Städter abtransportiert wurde, enthüllen wollen. Er hatte einen Schnitt in die schützende – ›heuchlerische‹, wie er sich ausdrückte – Kruste vorgenommen, um dieses komplexe Netz freizulegen, indem er ein Stück der grauen Haut entfernt und sein Haus darüber errichtet hatte. An Regentagen konnte man sehen, wie sich aus den beiden Auffangrinnen das schäumende Wasser in das brodelnde Becken ergoss.


  Yael betätigte erneut den Schalter, und blitzartig breitete sich zu ihren Füßen wieder das Dunkel der Abgründe aus. Das Glas der Platte schien sich zu verdichten, bis es seine Transparenz schließlich vollends verloren hatte.


  Wenn Yael zu Hause Gäste empfing, löste dieses Phänomen bei den meisten von ihnen Unbehagen aus: das Schwindelgefühl, die Angst, sich über einer derart infernalischen Stadtlandschaft zu befinden. Für Yael dagegen war es ein Quell der Besinnlichkeit, ihr Kaminfeuer sozusagen.


  Stundenlang konnte sie dastehen und den Strom des Wassers beobachten, der sich durch das Halbdunkel ergoss.


  Es war kurz nach acht Uhr.


  Ein vorwurfsvolles Miauen war plötzlich vom Mezzanin aus zu hören. Das Fell am Kopf zerzaust, kam ein schwarz-braun-beige gescheckter Kater die Stufen heruntergeeilt.


  »Kardec …«, murmelte Yael. »Beruhige dich, ich bin ja da.«


  Der Kater rieb sich schnurrend an ihren Fußgelenken. Sein Name war ein Relikt von Yaels früherer Leidenschaft – der Esoterik. Sie hatte ihre Phase der Magie gehabt, hatte mit Vorliebe Hexerfilme angeschaut, sich ›Zauberbücher‹ angeschafft und mit Freundinnen Sessions organisiert, um mit den Toten zu kommunizieren. Da die Katze in verschiedenen Mythologien ein starkes Symbol darstellt, hatte sie ihren Kater nach dem Vater des Spiritismus – Allan Kardec – benannt.


  »Ich weiß, du hast mir auch gefehlt«, sagte sie und beugte sich hinab, um ihn zu streicheln.


  Sie hatte ihn erst vor kurzem, nach einem zweiwöchigen Urlaub auf Rhodos, von einer Nachbarin zurück in ihre Wohnung geholt.


  Yael trat durch den Bogen, der den großen Wohnraum von der Küche trennte, und stieg die wenigen Stufen auf eine tiefer gelegene Ebene hinab. Durch die drei Fenster drang das Abendlicht und hob die Glasur und die lebhaften Farben der Kacheln hervor. Die junge Frau schenkte sich ein großes Glas Tomatensaft ein und machte kehrt, um es sich in einem der weichen Sessel bequem zu machen.


  Kardec sprang sogleich auf ihren Schoß und streckte sich aus. Seine Augen waren vor Glück halb geschlossen.


  Yael trank mehrere Schlucke, bis sie bemerkte, dass das rote Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte. Sie streckte die Hand aus, um die Nachrichten abzuhören.


  Eine Nachricht, kündigte die digitale Stimme an. Siebzehn Uhr zwanzig. »Hallo, meine Liebe, hier ist Tiphaine. Hör zu, es tut mir schrecklich leid, aber wir können uns heute Abend nicht sehen. Pat hat mir ein verlängertes Wochenende in einem Palais et Châteaux vorgeschlagen – du weißt schon, diese Hotels, die in Schlössern untergebracht sind … Sobald ich zurück bin, machen wir uns einen gemütlichen Abend unter Mädels. Also, Küsschen … und … geh trotzdem aus, bleib nicht zu Hause wie eine Aussätzige. Wir haben August, es ist heiß, und die Straßen sind voll hübscher, knackiger Touristen. Los! Das muss man/frau ausnützen! Ich umarme dich.« Ende der Nachricht.


  Yael seufzte und versank noch tiefer in ihrem Sessel. Sie kraulte den Kater zwischen den Ohren.


  »Also wird nichts aus der Freitagabendfete«, murmelte sie enttäuscht. »Das kommt dir entgegen, was? Das bedeutet den ganzen Abend Streicheleinheiten vor der Glotze, dein Lieblingssport.«


  Das Telefon klingelte.


  Yael hob ab.


  »Ja?«


  Nichts.


  »Hallo«, insistierte sie, »ich höre nichts.«


  Sie wartete noch ein paar Sekunden, in der Annahme, es handelte sich vielleicht um eine schlechte Handyverbindung. Schließlich ein Knacken in der Leitung.


  Trocken und schneidend.


  Wie eine Glasplatte, die bricht.


  »Hallo?«


  Das Knacken wiederholte sich, dehnte sich aus. Genau wie Eis oder Glas, das zerspringt, dachte Yael.


  Dann das Klicken, das die Unterbrechung der Verbindung ankündigte, man hatte aufgelegt. Leicht überrascht legte Yael ebenfalls auf. Sie wartete noch einen Augenblick, um sich davon zu überzeugen, dass man nicht versuchte, sie erneut zu erreichen, doch es blieb still in der Wohnung.


  Sogar Kardec hatte aufgehört zu schnurren.


  Yael trank den Rest Tomatensaft und fragte sich, was sie aus diesem Abend machen solle. Sie versuchte zu ergründen, wonach ihr zumute war.


  Auf jeden Fall durfte sie nicht allein zu Hause bleiben. Tiphaine hatte recht, sie musste unter Leute.


  Schnell war ihre Entscheidung getroffen. Sie würde ins ›Violon Dingue‹ an der Rue de la Montagne-Sainte-Geneviève gehen, das vor allem von Engländern auf der Durchreise frequentiert wurde. Dort war sie schon fast Stammgast. Sie könnte ein Gläschen oder zwei trinken, ein wenig in Englisch plaudern und sich ablenken.


  Yael schob den Kater sanft zur Seite und ging nach oben, um zu duschen.


  Unten nahm Kardec auf der Armlehne Platz und hob den Kopf zum Mezzanin.


  Der große Spiegel im Flur warf das Bild einer Eingangstür und eines Schranks neben einem Garderobenständer zurück.


  Alles war ruhig, ein schöner Augustnachmittag ging zu Ende.


  In diesem Augenblick tauchte ganz langsam ein Schatten im Spiegel auf und verdunkelte seine Oberfläche.


  Der Kater sprang von seinem Sessel und huschte, den Bauch fast am Boden, hinauf in den ersten Stock.


  Der Schatten im Spiegel war geräuschlos erstarrt.


  Dann, wie befreit von einem schwarzen Schleier, warf der Spiegel erneut die friedliche Kulisse im Abendlicht zurück.
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  Alkohol ist wie Schokolade.


  Ein falscher Freund.


  Ein Verräter.


  Das sagte sich Yael seit einer Viertelstunde immer wieder. Beide hatten eine aufhellende beziehungsweise betäubende Wirkung auf die Stimmung, doch im Grunde war das nur eine Illusion, ja, schlimmer noch, beide verursachten sie Schäden, die besagte Stimmung vollständig zerstörten. Yael versuchte, Zeit zu gewinnen. Bestell nicht gleich den nächsten Malibu, du bist schon beschwipst.


  Sie betrachtete ihr leeres Glas, das ihre langen Finger umschlossen.


  Die Pop-Rock-Musik übertönte das Schweigen der für einen Freitagabend nicht gerade zahlreichen Gäste. Yael drehte sich auf ihrem Hocker um. Sie hatte Lust zu reden und Bekanntschaften zu schließen, sie war begierig auf etwas Neues. Das musste sie ausnutzen, da es nur noch selten vorkam.


  Sie ließ den Blick über die verschiedenen kleinen Grüppchen schweifen. An der Bar saßen zwei Männer, jeder für sich, der eine war derjenige, den sie seit einiger Zeit beobachtete. Etwa dreißig Jahre alt, recht ansehnlich, braun gebrannt, dunkles Haar, Dreitagebart, das Ganze verpackt in einem eleganten Hemd und einer Leinenhose. Lässig, aber gepflegt.


  Yael hatte seine hellen Augen gesehen, als sie sich auf dem Weg zur Toilette begegnet waren. Nicht wirklich ein romantischer Ort, trotzdem war der Funke übergesprungen. Er hatte sie angerempelt, als er herauskam, und sie sogleich mit einem kräftigen Griff am Arm aufgefangen. Ehe er sie losließ, hatte er sich mit einem verwirrten Lächeln auf Englisch entschuldigt.


  Jetzt, da ihr Panzer der Schüchternheit durch den Alkohol langsam in sich zusammenfiel, konnte sie nicht umhin, ihn eindringlicher zu mustern. Seine Gestik gefiel ihr. Er blätterte in einer Immobilienzeitschrift, die auf dem Tresen lag, und schlürfte dabei mit einem Strohhalm seinen Cocktail.


  Er schien so sehr in die Anzeigen vertieft, dass er seine Umgebung nicht mehr wahrnahm.


  Dann hob er den Kopf und betrachtete nachdenklich das Lokal. Sein Blick wanderte zu Yael. Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, umspielte ein Lächeln seine Lippen. Dann vertiefte er sich wieder in seine Zeitschrift.


  Yael seufzte.


  Immer mit der Ruhe, meine Liebe! Ein hübscher Kerl, und? Was hast du jetzt vor? Willst du hingehen und mit ihm reden? Ihn einfach anquatschen? Ganz direkt und plump?


  Yael betrachtete ihr leeres Glas. Sie musste an den Test denken, den sie am Vorabend in ihrer Badewanne gemacht hatte. Die große Bilanz. Wie stand sie heute da? Siebenundzwanzig Jahre, ein Übergangsjob, der sich in die Länge zog, wenig bis keine Entwicklungsmöglichkeiten für die Zukunft, ihr Liebesleben so gut wie nicht existent. Sie war keine Risiken eingegangen und konnte auch keine Wunder erwarten. Normal.


  Sie fand diesen Mann anziehend. Warum sollte sie nicht auf ihn zugehen? Den ersten Schritt machen, ein Gespräch anfangen … Und dann würde man weitersehen. Ihn ›testen‹ und einfach gehen, wenn das Ergebnis nicht ihren Erwartungen entsprach.


  Außer, sie würde sofort und allein nach Hause gehen und dies die ganze Nacht bedauern.


  Yael trommelte nervös mit den Fingern auf die Theke. Das hatte sie noch nie getan. Unmöglich. Welche Frau machte schon in einer Bar einen Mann an, um ihn aufzureißen?


  Hör auf mit dem Quatsch! Heuchlerin! Wir leben schließlich nicht im Mittelalter!


  Wieder hörte sie deutlich Tiphaines Stimme: »Das eigentlich Vulgäre ist, aus Unsicherheit und moralischen Vorbehalten eine Liebesgeschichte zu verpassen – so kurz sie auch sein mag! Wir leben im Zeitalter der Moderne, meine Beste, alles geht rasend schnell: die Kommunikation, die Information, der TGV, die guten Gelegenheiten und letztlich auch das ganze Leben. Also beweg dich und mach Liebe. Dann triffst du den Märchenprinzen oder auch nicht. Zumindest aber amüsierst du dich bei der Suche.«


  Nicht wirklich große Philosophie, aber der direkte Weg zum Ziel. Bisweilen hatte Yael das Gefühl, der alten Generation anzugehören, die schüchterner war und in der jeder seine feste Rolle hatte. Die Männer und die Frauen. Manchmal schien ihr das normal, dann wieder kam sie sich altmodisch vor.


  Aber man musste mit der Zeit gehen. Das galt zumindest für die Liebe. Nicht für das Gefühl als solches, aber für die Suche, für die Mittel, sie zu finden, für die Wahrnehmung. Wenn sie hier noch eine Stunde herumsitzen und sich sagen würde, dass dieser Mann ihr gefiel, um dann letztlich zu erleben, dass er ging, bliebe ihr für die Nacht nichts anderes als Bedauern.


  Jetzt oder nie!


  Komme, was wolle!


  Yael bestellte einen weiteren Malibu und erhob sich, um, bewaffnet mit ihrem Glas, zu ihm zu gehen.


  Ich bin ja verrückt!, wiederholte sie im Stillen immer wieder.


  Plötzlich empfand sie Hochachtung für die Frauen, die in der Lage waren, auf einen Unbekannten zuzugehen, um ihn zu verführen. Dazu brauchte man wirklich Mut.


  Der Mann, um den es ging, ihre Zielscheibe, blickte, als sie sich näherte, von seiner Lektüre auf.


  Ein eigenartiger Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab: Zunächst zog er verwundert die Augenbrauen hoch, doch dann verzog sich sein Mund zu jenem fröhlichen Lächeln, das ihm eigen schien.


  »Hi!«, sagte sie zur Begrüßung. »I've been watching you from …«


  Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen.


  »Sie können ruhig Französisch sprechen«, erklärte er mit leichtem Akzent. »Ich habe gehört, wie Sie Ihre Bestellung aufgegeben haben.«


  Yael strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  »Tut mir leid, ich dachte, Sie wären … Vorhin haben Sie sich auf Englisch entschuldigt.«


  »Ein Reflex. Ich heiße Thomas«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Tom.«


  Yael legte die ihre hinein. Die Haut war weich, der Druck fest.


  »Ich bin Kanadier.«


  »Ich heiße Yael.«


  »Ein hübscher Name.«


  »Das ist Hebräisch und bedeutet Büffelkalb, eine Bergziegenart. Nicht eben glamourös!«, entgegnete sie lachend. »Aber es klingt liebevoll, so ähnlich wie ›mein Mäuschen‹.«


  Thomas hob sein Glas und prostete ihr zu.


  »Dann passt es gut zu Ihnen. Sehr erfreut.«


  Die Gläser klirrten leicht, als sie anstießen.


  Thomas rutschte einen Barhocker weiter, um Platz zu machen, und forderte Yael mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. Sein dunkles Haar war so kurz geschnitten, dass man seine Locken nur erahnen konnte. Er hatte ein eckiges Kinn, und seine rosa Lippen unterstrichen die Bräune der Haut.


  »Wollen Sie sich in Paris niederlassen?«, fragte sie und deutete auf die Immobilienzeitschrift.


  Yael trank einen Schluck von ihrem Malibu. Eigentlich war das alles gar nicht so kompliziert.


  »Ich ziehe es in Erwägung. Ich komme aus Vancouver an der kanadischen Westküste, aber ich arbeite immer öfter in Frankreich.«


  »Und haben Sie Ihr Traumdomizil schon gefunden?«, erkundigte sie sich mit einem Blick auf das Titelblatt des Magazins.


  »Nein, da drin nicht. Ich bin recht anspruchsvoll und nur selten zu Hause, also sollte es mir in der wenigen Zeit wirklich richtig gut gefallen. Ich bin …«


  »Lassen Sie mich raten, welchen Beruf Sie haben!«, rief sie.


  Seiner Figur nach zu urteilen war er sportlich und achtete auf sein Äußeres, ohne zu übertreiben … Oft auf Reisen, dachte sie. Keine manuelle Arbeit, aber auch nicht zu intellektuell …


  »Sie sind … Fotograf!«


  Thomas zog verwundert die Augenbrauen hoch.


  »Fast«, erklärte er belustigt. »Und Sie, was machen Sie? Sind Sie Hellseherin? Ich bin letztlich ein Dinosaurier. Mein Beruf ist vom Aussterben bedroht. Freier Reporter. Zu einer Zeit, da alle für eine Presseagentur arbeiten, gelingt es mir noch, selbstständig und frei zu sein!«


  Er versenkte den Blick in die hellgrauen Augen der jungen Frau und fragte:


  »Ein großer Reporter ist bisweilen auch Fotograf. Haben Sie eine Gabe, oder gehören Sie dem Geheimdienst an?«


  Yael zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe meinen sechsten Sinn arbeiten lassen.«


  Yael nahm noch einen Schluck Malibu und hoffte, dass es ihr gelänge, so ihre Begeisterung für ihn kaschieren zu können. Er sprach perfekt Französisch mit einem nur sehr leichten Akzent und war aus der Nähe betrachtet noch verführerischer. Seine Augen funkelten, wenn er von seinem Beruf sprach, der seine Leidenschaft zu sein schien.


  »Und Sie, was tun Sie, außer dass Sie Hellseherin sind?«


  Yael wurde aus ihren Betrachtungen gerissen.


  »Ich … Ich bin …«


  Sie hielt kurz inne, hob den Blick zur Decke und erklärte:


  »Hat man Ihnen nie gesagt, dass es sehr schwer ist, es mit Ihnen aufzunehmen?«


  Thomas' Gesicht nahm einen belustigten Ausdruck an.


  »Nun sagen Sie schon.«


  Yael setzte eine gespielt geheimnisvolle Miene auf, die ihn zum Lachen brachte.


  »Raten Sie.«


  Durch den Alkohol war sie ziemlich aufgekratzt.


  Thomas warf einen schnellen Blick auf seine Uhr.


  »Leider habe ich nicht dieselbe Gabe wie Sie, außerdem muss ich gleich gehen.«


  Durch ein Zeichen gab er dem Barkeeper zu verstehen, dass er zahlen wollte. Yaels Euphorie war wie weggeblasen.


  »Nun seien Sie nicht so«, sagte er, während der Barkeeper ihm die Rechnung brachte. »Befriedigen Sie meine Neugier.«


  Yael versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, und antwortete in freundschaftlichem, aber bestimmtem Ton:


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Keine Zeit, keine Antwort.«


  »Das ist nicht fair«, empörte sich Thomas, während er mit seiner Kreditkarte zahlte. »Sie wissen mehr über mich als ich über Sie!«


  »Informationen muss man sich verdienen, Monsieur Tom! Ich tausche Zeit gegen meinen Beruf.«


  Der Tausch wurde zu einem Spiel der Verführung.


  Der Barkeeper reichte ihm den Kreditkartenbeleg und einen Stift. Thomas kritzelte auf seiner Zeitschrift, um ihn auszuprobieren, und unterschrieb dann den Beleg.


  »Ich hätte dieses Gespräch gerne fortgesetzt, Yael, aber ich muss wirklich gehen. Ich übernachte bei einem Freund.«


  Er deutete auf die Zeitschrift und sagte:


  »Ich muss endlich eine eigene Wohnung finden! Meine Unabhängigkeit!«


  Yael nickte und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Alles an ihm gefiel ihr, und er ging.


  »Und wenn ich eines Tages eine Reportage bei Ihnen in Auftrag geben will, wie kann ich Sie dann erreichen?«, erkundigte sie sich.


  Sie spürte, dass sie rot wurde. Sie hatte sich weit vorgewagt und alles auf eine Karte gesetzt. Sie bedauerte ihre Frage bereits. Wie stand sie jetzt da?


  »Ich stehe in den Immobilien«, sagte er und blinzelte ihr zu. »Auf Wiedersehen, Yael.«


  Er trat hinaus auf die Straße und war innerhalb einer Sekunde verschwunden.


  Yael stützte die Arme auf die Theke und legte das Kinn auf die verschränkten Hände.


  Du stehst da wie ein Idiot, jawohl! Das kommt davon, wenn man alles wagt, sich wie eine Schlampe benimmt … Schluss jetzt mit dem Alkohol!


  Sie war beschämt.


  »Ich stehe in den Immobilien«, wiederholte sie leise. »Was könnte ein Reporter damit meinen?«


  Ihr Blick fiel auf die Zeitschrift mit den Anzeigen, die auf der Theke lag.


  Außer …


  Sie hatte gesehen, wie er den Stift ausprobiert hatte, ehe er den Beleg unterschrieb.


  Hoffnungsvoll beugte sie sich vor, griff nach dem Magazin und schlug es auf.


  Da war sie. Schnell hingekritzelt.


  Seine Handynummer.


  Kurz nach Mitternacht kam Yael nach Hause.


  Kardec strich zur Begrüßung um ihre Beine, so als würde er sich fürchten.


  »Na, was ist denn mit dir los?«


  Sie kniete sich hin und kraulte ihn zwischen den Ohren, an jener Stelle, wo er es am liebsten hatte. Mit halb geschlossenen Augen genoss der Kater die Liebkosung.


  Yael fühlte sich wohl. Sie hätte nicht sagen können, ob das an dem Malibu lag oder daran, dass sie Thomas getroffen hatte. Vermutlich von beidem etwas. Kardec begann zu schnurren.


  »Na also …«


  Die junge Frau nahm das Stück Papier mit der Telefonnummer, das sie aus der Zeitschrift gerissen hatte, und legte es, stolz wie eine Schülerin, die ein gutes Zeugnis nach Hause bringt, auf den kleinen Tisch am Eingang. Blieb zu entscheiden, was sie damit anfangen würde.


  Alles zu seiner Zeit.


  Während sie in die Küche ging, um sich eine Flasche Evian zu holen, knöpfte sie ihre Bluse auf. Dann ging sie hinauf ins Badezimmer.


  Sie betätigte den Schalter.


  Das Licht vertrieb die Dunkelheit.


  Doch auf dem Spiegel blieb ein dunkler Schatten, so als wäre das Glas getönt. Yael blinzelte.


  Der Spiegel war wieder wie sonst. Das Bild hatte nur einige Sekunden existiert.


  Alles nur im Kopf. Du brauchst Schlaf.


  Sie beugte sich über das Waschbecken, um ihr Gesicht mit Wasser zu benetzen. Dann richtete sie sich wieder auf.


  Und in diesem Moment sah sie ihn.


  Genau hinter sich.


  Diesmal handelte es sich weder um eine optische Täuschung noch um Müdigkeit.


  Der Spiegel zeigte einen menschlichen Schatten. Groß und massig. Hinter dem Duschvorhang.


  Es war kein Zweifel möglich.


  Er war weniger als einen Meter von ihr entfernt.
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  Yael schrie auf.


  Eine Mischung aus Angst- und Wutschrei.


  Sie griff nach dem Parfümflakon auf dem Rand des Waschbeckens, fuhr herum und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen den Duschvorhang.


  Der Flakon traf den Plastikvorhang, bevor er auf dem Badewannenrand aufschlug, wo das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit explosionsartig zerbrach.


  Yael war schon fast auf der Türschwelle, um die Flucht zu ergreifen, als sie bemerkte, dass kein Schatten mehr da war.


  Sie blieb einen Moment stehen, um Luft zu holen. Ihre Augen suchten sorgfältig jeden Winkel des Raumes ab.


  Nichts. Niemand.


  Sie konnte es nicht verstehen. Schließlich hatte sie den Schatten ganz deutlich gesehen.


  Sie drehte sich zum Spiegel um und zuckte zurück.


  Da war er wieder. Yael warf einen kurzen Blick nach hinten, um sicher zu sein, dass dort niemand stand. Wirklich hinter ihr stand. Aber da war niemand. Nichts.


  Die Silhouette war nur im Spiegel zu sehen.


  »Wie ist das möglich …«, murmelte sie und merkte, wie ihr Herz zum Zerspringen schlug.


  Der erste Schock, von einem Eindringling angegriffen zu werden, hatte einem anderen Grauen Platz gemacht, das tiefer ging und völlig irrational war.


  Wie konnte ein Schatten im Spiegel zu sehen sein, ohne dass sich jemand im Raum befand?


  Sie schluckte geräuschvoll.


  Der Schatten im Spiegelglas bewegte sich. Langsam glitt er über die glatte Fläche zum Rand und über diesen hinaus.


  Yael blinzelte. Der Schatten war verschwunden.


  Es war nichts mehr zu sehen. Alles war wieder normal.


  Ihre Beine zitterten, wollten sie nicht mehr tragen.


  Die junge Frau ließ sich an der gekachelten Wand entlang zu Boden rutschen und setzte sich schließlich zwischen die Glasscherben des Parfümflakons. Dort blieb sie einige lange Minuten hocken.


  Sie versuchte, das Ereignis zu begreifen. Sicher gab es eine Erklärung. Es musste einfach eine geben.


  Dann spürte Yael den Schmerz. Blut war auf die Kacheln getropft. Sie hatte sich eine Glasscherbe eingetreten.


  Vorsichtig zog sie die Scherbe aus dem Fuß. Die Haut wellte sich, während es zwischen ihren Zehen hindurch purpurrot auf den Boden tropfte.


  Die Zimmerdecke knackte. Das war bisher noch nie vorgekommen.


  Nie hatte es in dem Haus geknackt.


  Yael unterdrückte das Schluchzen, das ihr in die Kehle stieg.


  Nach der Angst und Verständnislosigkeit fühlte sie, wie sich eine tiefe Niedergeschlagenheit in ihr breitmachte.


  Sie schüttelte sich, erhob sich rasch, um den Spiegel zu untersuchen, der aber nur ihr fassungsloses Gesicht ohne die geringste Anomalie zeigte. Sie zwang sich, die Wunde zu verbinden, sich auf diese einfachen und konkreten Handgriffe zu konzentrieren. Desinfizieren. Einen Verband anlegen.


  Das verschüttete Parfüm erfüllte den Raum mit einem betäubenden Duft.


  Sie trat auf das Mezzanin hinaus, das über dem Wohnzimmer lag. Gegenüber schimmerte aus der Büronische ein gespenstisches Licht.


  Der Bildschirm des Computers.


  Yael blieb der Mund offen stehen. Sie war sicher, dass er bei ihrer Heimkehr ausgeschaltet gewesen war.


  »Wie ist das möglich«?, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


  In der Ecke mit den Grünpflanzen und den Ordnern tat sich etwas. Der Rechner arbeitete.


  Yael ging am Geländer entlang und stieg die Stufen hinunter …


  Auf dem Bildschirm war das Menü einer Tabellenkalkulation zu sehen. Es verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war, und die Startmaske zeigte sich wieder. Anschließend startete der Computer selbsttätig ein MP3-Leseprogramm, das ebenfalls rasch abgebrochen wurde. So liefen mehrere Programme an, als werde nach dem richtigen gesucht. Schließlich erschien das Textverarbeitungsprogramm. Eine weiße Seite füllte den Bildschirm komplett aus.


  Der Cursor blinkte im Rhythmus eines Herzschlags. Er wartete auf einen Befehl, auf einen Brief, den er anzeigen sollte, ein Wort, irgendetwas.


  »Was geht da vor sich?«, murmelte die junge Frau.


  Sprechen beruhigte sie.


  Sie zog den Bürostuhl heran, um sich vor den Bildschirm zu setzen, und legte die Hand auf die Maus.


  Gerade als sie das Programmfenster schließen wollte, bewegte sich der Cursor. Auf dem Bildschirm erschienen Worte:


  »Wir …«


  Langsam, zögerlich.


  »… sind …«


  Buchstabe für Buchstabe.


  »… hier.«
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  Yael lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  Weitere Worte erschienen.


  »Bei Ihnen …«


  Der Cursor blieb stehen, dann begann er wieder zu blinken.


  Yael klebte förmlich am Bildschirm, sie war unfähig, den Blick abzuwenden. Schließlich löste sie ihre zitternden Finger von der Maus und näherte die feuchten Handflächen der Tastatur.


  Dies alles erschien völlig verrückt. Aber es gab sicher eine Erklärung. Ein Hacker hatte ihren Computer geknackt und machte sich einen Spaß daraus, ihr Angst einzujagen.


  Tief in ihrem Inneren jedoch riet ihr eine leise Stimme, dieser Erklärung nicht wirklich zu glauben. Nicht nach dem, was im Badezimmer passiert war.


  Was sollte sie tun? Als Erstes den Telefonhörer abheben und jemanden benachrichtigen … Die Polizei? Sicher nicht! Sie würden mich als hysterisch hinstellen! Wen dann? Ihr Vater war zu einer Trekkingtour nach Indien aufgebrochen, er war einen Monat nicht zu erreichen. Tiphaine war für mehrere Tage verreist. Wen also? Die wenigen Menschen, denen sie sich nahe fühlte, waren nicht da.


  Sie zögerte und legte ihre Finger auf die Tastatur.


  So schlecht war diese Idee letztlich gar nicht.


  Sie begann vorsichtig zu schreiben. Dadurch zähmte sie die Angst, die ihren Verstand zu lähmen drohte:


  »Wer sind Sie?«


  Nun wartete sie, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen.


  »Vollkommen beknackt …«, kommentierte sie leise.


  Das Unwahrscheinliche geschah. Eine Antwort erschien:


  »Wir … sind … von der anderen … Seite.«


  Yael schüttelte den Kopf.


  »Aus … der Schattenwelt. Von … der anderen Seite … der Spiegel.«


  Die junge Frau antwortete nun mit größerer Sicherheit.


  »Das verstehe ich nicht. Ich glaube das nicht«, schrieb sie.


  Nichts geschah.


  Unvermittelt verschwanden ihre Worte vom Bildschirm. Yael sprang auf.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten:


  »Aus den Fundamenten.«


  Plötzlich begann das Haus zu knacken, als würden seine Grundmauern durch eine gewaltige Kraft erschüttert.


  Yael schrie auf, zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie.


  Nichts bewegte sich, aber die Mauern gaben einen langen und beunruhigenden Klagelaut von sich.


  Dann wurde es wieder still.


  Yael, die sich immer für eine starke und mutige Frau gehalten hatte, musste feststellen, dass Tränen über ihre Wangen rannen.


  Widersprüchliche Gefühle stiegen in ihr hoch, die umso quälender wurden, je mehr alle Versuche einer rationalen Erklärung sich in einer Art Chaos auflösten.


  Ein neuer Satz tauchte auf dem Monitor auf:


  »Wir sind … da. In den Mauern. Die Spiegel sind … unsere … Fenster.«


  Nach einem kurzen Moment erschienen weitere Wörter:


  »Wir sind … in den Schatten. In den Symbolen … Im Okkulten …«


  Yael atmete lange aus und versuchte, dadurch ihren rasenden Herzschlag zu verlangsamen.


  »Die Fußleiste unten an der Wand rechts von Ihnen. Die Erste an den unteren Stufen. Symbole.«


  Die Seite verschwand, und der Bildschirm des Computers verdunkelte sich unvermittelt.


  Yael war wie gelähmt.


  Fünf Minuten lang war sie zu keiner Bewegung fähig. Dann gelang es ihr, ohne ihre Position zu verändern, an der Wand rechts unterhalb von sich die Holzleisten zu betrachten.


  Allmählich konnte sie ihre Bewegungen wieder kontrollieren, nachdem sie sich klargemacht hatte, was sie als Nächstes tun würde.


  Sie erhob sich und näherte sich den unteren Stufen. Dort kniete sie sich hin und klopfte fieberhaft die erste Fußleiste ab.


  Nicht nachdenken! Tu, was dein Instinkt verlangt, versuche nicht, eine rationale Erklärung zu finden, es ist nicht der passende Moment dafür. Also los!


  Das Holzstück klang hohl.


  Yaels Herz explodierte förmlich.


  Dahinter war etwas.


  Sie lockerte die Fußleiste mit den Fingernägeln und zog sie von der Wand weg.


  In den Stein war eine kleine Öffnung gehauen, nicht größer als für ein Päckchen Butter. Yael atmete tief ein, bevor sie in das Loch griff.


  Sie nahm den Gegenstand heraus, der sich darin befand, und entfaltete ihn vor ihren ratlosen Augen.


  Es war ein Ein-Dollar-Schein.


  ──────────


  BLOG VON KAMEL NASIR, 2. AUSZUG


  Mit dem 11. September 2001 begann ein neues Jahrhundert, das Jahrhundert der Spiegel und all der Dinge, die sie von unserer Welt zurückwerfen: den Schein und was dahintersteckt – einen subjektiven Blick auf die Realität. Ich fürchte sehr, dass für viele der Schein übermächtig sein wird, denn wir leben in einer Gesellschaft, in der dieser seit mehreren Generationen eine allzu wichtige Rolle spielt. Zudem habe ich die Befürchtung, dass sich die politischen und religiösen Führer einmal mehr dieses Scheins bedienen und viele von uns manipulieren werden, um ihre persönlichen Interessen zu verfolgen.


   Ich fürchte, dieses Jahrhundert könnte uns einen neuen, geplanten Krieg bescheren, einen Krieg zwischen zwei aufrührerischen Gruppen, zwei Kulturen, zwei Gottesbegriffen, in dem wir die Schachfiguren sein werden, die man opfert, während eine Handvoll Individuen im Schatten die Fäden zieht, um daraus Profit zu schlagen.


  Meine Worte sind ein Warnruf, vergessen Sie das nicht.


  In diesem Blog werde ich nach und nach Tatsachen und Beweise zusammentragen, um den unglaublichen Hokuspokus zu belegen, der in diesem Moment vor unseren Augen abläuft, die nichts davon wahrnehmen. Glauben Sie jedoch nicht, dass dieses Zeugnis nur für unsere Epoche, nur für diesen Aspekt unserer Geschichte gültig wäre.


  Ganz im Gegenteil. Wir sind seit langem in ein neues Zeitalter eingetreten, die Werkzeuge der Macht existieren bereits, und einige verstehen es sehr gut, sie zu manipulieren. Wenn Sie hören, was ich Ihnen zu sagen habe, werden Sie vielleicht lernen, diese Methoden zu analysieren, damit so etwas nie wieder vorkommt.


  Die Bedrohung ist ständig vorhanden.


  Sie wohnt unserer menschlichen Natur und der Gesellschaft, so wie sie aufgebaut ist, inne.


  Ich bitte Sie nur um eines: Lesen Sie dieses Zeugnis bis zum Ende. Es mag Ihnen absurd erscheinen, vielleicht auch übertrieben. Sollte dies der Fall sein, überprüfen Sie selbst jeden genannten Punkt. Sie werden sehen, dass alles der Wahrheit entspricht.


  Bald werden Sie die Welt mit völlig anderen Augen betrachten.


  Das garantiere ich Ihnen.
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  Das erste Obergeschoss von Deslandes bestand aus einer Abfolge großer und hoher Räume, deren Wände hinter antiken Schränken verschwanden, in denen die entomologischen und geologischen Sammlungen des Hauses aufbewahrt wurden. Die ausgestopften Tiere ließen eine merkwürdige Atmosphäre entstehen. Braunbären mit gefletschten Zähnen standen neben bedrohlich wirkenden Raubtieren und einer ganzen Schar mehr oder weniger eindrucksvoller Säugetiere.


  Durch einen sechs mal drei Meter großen Spiegel in einem verschnörkelten Rahmen wirkte alles noch weitläufiger. Seit ihrer Ankunft mied Yael nach Möglichkeit den Blick auf diese Fläche.


  Der hundertjährige Parkettboden war uneben, an einigen Stellen bildete er regelrechte Wellen und knarrte bei jedem Schritt lauter als ein Schiffsdeck auf hoher See. Im letzten Zimmer unter einer riesigen grünen Kuppel, die eine eindrucksvolle Reihe von Haifischkiefern überwölbte, hatte Yael ihren Arbeitsplatz. Hier wurde sie durch einen alten verstaubten Ladentisch vor diesem regungslosen Zoo geschützt. Ihr gegenüber saß ihr Kollege Lionel an seinem Arbeitstisch, damit beschäftigt, riesige getrocknete Vogelspinnen in Schaukästen zu setzen. Das weiträumige herrschaftliche Stadthaus, in dem sie sich befanden, war still, kühl und dunkel, die meisten Fenster waren hinter undurchsichtigen Vorhängen versteckt, um bestimmte empfindliche Exponate zu schützen.


  Yael war seit dem Morgen sehr schweigsam. Sie fragte sich, wie sie sich weiter verhalten sollte. Das Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen, die Angst loszuwerden, die sie einen Großteil der Nacht heimgesucht hatte, lag im Widerstreit mit ihrem Wunsch zu schweigen, mit der Sorge, für verrückt und wirklichkeitsfremd gehalten zu werden.


  Lionel gehörte nicht gerade zu den gesprächigen Zeitgenossen, er konnte vier Stunden am Stück mit seinen Tieren zubringen, ohne den Mund aufzumachen, völlig in seine Aufgabe vertieft. Er hatte nur wie jeden Morgen gefragt: »Geht's gut?«, ohne darauf wirklich eine Antwort zu erwarten. Sein Skater-Look bildete einen starken Kontrast zu seinem häuslichen Wesen: lange Haare, weite Hosen, Turnschuhe und bunte T-Shirts.


  In Lionels Leben gab es zwei Leidenschaften: die Natur und Heavy Metal in seiner härtesten Form.


  Zwischen ihm und Yael bestand ein gewisses Einverständnis, da beide gerne auf unnötige Schnörkel verzichteten. Sie sprachen geradeheraus miteinander, ohne große Vorrede und viel Drumherum. Sie unterhielten sich nie lange, wussten aber über die wesentlichen Dinge im Leben des anderen Bescheid. Lionel war ein schweigsamer Träumer. Durch die Tiere, an denen er arbeitete, bereiste er sozusagen jedes Land der Welt. Er registrierte nicht nur einen Schmetterling oder stellte einen Wüstenfuchs auf, sondern er teilte während dieser Tätigkeit die Lianen im Regenwald von Guyana oder lief durch die drückende Wüstenhitze. Im Bereich Geographie, Tierbiologie, Botanik und Geologie kannte seine Neugierde keine Grenzen. Hingegen zeigte er in Bezug auf Menschen keinerlei Interesse. Yael ermunterte ihn immer wieder, bei seinen Kenntnissen und seiner Leidenschaft doch weiter zu studieren und zu promovieren. So würden ihm erfolgversprechendere Türen offenstehen als die dieses alten Hauses, in dem er dahinvegetierte.


  Am Morgen hätte Yael ihm beinahe alles erzählt. Ihr Erwachen nach den wenigen Stunden, in denen sie geschlafen hatte, war quälend gewesen. Die Glasscherben und der berauschende Duft des verschütteten Parfüms im Badezimmer hatten ihre Gefühle vom Vortag wieder aufleben lassen. Sie hatte im Dunkeln geduscht, wollte sich nicht nackt in dem großen Spiegel sehen. Nicht einen Augenblick hatte sie hineingeblickt. In ihrer Müdigkeit hätte sie um ein Haar in einer vertraulichen Mitteilung Trost gesucht.


  Nach dem Mittagessen jedoch, das sie allein auf der Terrasse eines Teesalons eingenommen hatte, war sie mit dem festen Entschluss zu Deslandes zurückgekehrt, Lionel ihr Geheimnis nicht anzuvertrauen. So verständnisvoll er auch war, es bestand die Gefahr, dass sein rationaler Geist ihre Freundschaft dieses Mal hinterfragt hätte. Yael brauchte Unterstützung, es nützte ihr nichts, als Verrückte hingestellt zu werden.


  Das verbot ihr aber nicht, sich eine andere, indirekte Form von Hilfe zu holen.


  »Lionel, darf ich dich etwas fragen?«


  Der junge Mann antwortete mit einem Brummeln, das bedeuten sollte, dass er ihr zuhörte.


  »Hast du schon mal was von Symbolen im Zusammenhang mit dem Ein-Dollar-Schein gehört?«


  Lionel richtete sich auf und knipste die Lampe aus, die er mit einem Gummiband um den Kopf trug.


  »Von den Symbolen auf dem amerikanischen Geldschein?«, wiederholte er.


  Yael hatte noch diesen Satz, diese Litanei vor Augen: »Wir sind … in der Schattenwelt. In den Symbolen … Im Okkulten … Wir sind … in den Schatten. In den Symbolen … Im Okkulten …«


  »Ja«, sagte sie. »Ich suche nach einem Zusammenhang zwischen dem Okkulten, den Symbolen oder der Schattenwelt und dem Ein-Dollar-Schein.«


  Er schaukelte auf seinem Hocker hin und her.


  »Okay«, sagte er wie immer. »Ja, es gibt dieses Spiel mit den Symbolen auf dem Geldschein, aber das weiß doch jedes Kind.«


  »Ich nicht«, murmelte sie.


  »Hast du nie davon gehört? Das steht im Internet, in vielen Büchern, da findest du alles über die Symbole auf dem Ein-Dollar-Schein. Er ist die eigentliche Grundlage und fast schon das Symbol der amerikanischen Wirtschaft.«


  Getreu seiner üblichen Präzision und seines grenzenlosen Gedächtnisses rezitierte er mit gesetzter Stimme:


  »Überall auf dem Geldschein findet man die esoterische Zahl dreizehn. Auf der Pyramide, die auf dem Geldschein abgebildet ist, findest du dreizehn Stufen, der Adler hält in seinen Krallen dreizehn Pfeile, und der Zweig, den er auf der anderen Seite hält, trägt dreizehn Blätter und dreizehn Oliven. Der Schild des Adlers hat dreizehn Streifen, und über seinem Kopf sind dreizehn Sterne zu sehen. Und in der Mitte des Staatssiegels kannst du dreizehn Sterne zählen. Das kann kein Zufall mehr sein. Dann gibt es noch die beiden Wahlsprüche, ich weiß nicht mehr genau …«


  »E pluribus unum und Annuit Coeptis«, konnte Yael beisteuern, die einen Großteil der Nacht damit zugebracht hatte, die Banknote sehr genau zu studieren, um sich jedes Wort und jede Einzelheit einzuprägen. »Das bedeutet ›Aus vielen eines‹ und ›Er hat das Begonnene gesegnet‹, ich habe im Lexikon nachgeschaut.«


  »Okay. Und wenn du genau hinschaust, siehst du, dass jedes Motto genau dreizehn Buchstaben hat. Und auf der Vorderseite, oben rechts über der Eins, ist fast versteckt eine winzige Eule zu sehen.«


  Yael nahm den Geldschein aus ihrer Tasche und hielt ihn sich nahe vor die Augen.


  Lionel reichte ihr die Lupe, die zwischen seinen Arbeitsgeräten lag.


  So war die Eule gut zu erkennen. Wenn man nicht eigens danach suchte, fiel sie allerdings nicht auf.


  »Die Eule ist ein Raubvogel, so wie der Adler auf der anderen Seite des Geldscheins, aber sie ist ein nächtlicher Räuber, ein Vogel der Dunkelheit, im Gegensatz zum Adler, den man eher der Sonne zuordnet. Die Eule taucht überall in der esoterischen Symbolik auf, man bringt sie mit allen möglichen Praktiken in Verbindung … Als hätte man die Dualität von Dunkel und Licht unterstreichen wollen, indem das Licht auf der Vorderseite gezeigt wird, während das Dunkel fast überall auf dem Geldschein vorkommt, aber immer geschickt verborgen wird.«


  Lionel legte die Stirnlampe auf seinen Arbeitstisch. Auf der Haut sah man den Abdruck des Riemens.


  »Was gibt es sonst noch auf dieser verflixten Banknote?«, überlegte er laut. »Ach ja! Die Pyramide mit dem Auge oben an der Spitze. Das soll angeblich ein wichtiges Freimaurersymbol sein, das Erkennungszeichen derer, die hinter all diesen Zahlen und esoterischen Zeichen stehen. Manche glauben, dass es sich um die des Illuminatenorden handelt, andere halten das alles für Schwachsinn.«


  »Und du?«


  »Du möchtest meine Meinung dazu hören? Ich habe keine! Ich habe mich nie gründlich damit beschäftigt, ich habe nur mitbekommen, was so geredet wird. Feststellen kann ich eigentlich nur, dass so viele esoterische Symbole nebeneinander kein Zufall sein können und eine bestimmte Absicht hinter allem stecken dürfte. Welche? Warum? Keine Ahnung. Ich bin jedenfalls kein Fan von den Verschwörungstheorien und dem ganzen Hokuspokus.«


  Die Stille des alten Hauses legte sich über beide.


  Yael betrachtete durch die Lupe die Eule.


  Warum hatte man sie auf die Fährte dieser Symbole gesetzt?


  Die Schattenwelt.


  Wer waren sie?


  »Du willst wohl ins Falschgeldgeschäft einsteigen«, scherzte Lionel.


  Yael gab ihm die Lupe zurück und steckte den Geldschein wieder in die Tasche.


  »Es ist … eine Art Rätsel, das mir jemand zur Lösung aufgegeben hat.«


  »Diese Spezies kenne ich. Halte dich von Typen fern, die nachts mit Umhang und Kapuze unterwegs sind, das schadet deinen Nerven.«


  Mit diesen Worten wandte er sich wieder seiner Arbeit zu, ohne weitere Fragen zu stellen, getreu seinem mangelnden Interesse für seinesgleichen.


  Gegen achtzehn Uhr nahm Lionel seinen Rucksack und verabschiedete sich von Yael. Sein Arbeitstag war beendet.


  Yael, die den gesamten Nachmittag über keine Kundschaft gehabt hatte, ging mit ihm nach unten, um ihre Benommenheit abzuschütteln. Sie hatte versucht, Klarheit in diese Symbole und Schatten zu bringen, ohne zu verstehen, wohin das alles führen sollte. Wollte man sie auf die Fährte irgendwelcher Geheimbünde setzen? Das war eher unwahrscheinlich, dafür gab es subtilere und schnellere Wege. Der stundenlangen Grübeleien überdrüssig und durch den Schlafmangel erschöpft, hatte sie sich irgendwie beschäftigt und war dabei in trübe Lethargie versunken.


  Der Empfangsraum im Erdgeschoss war verlassen, die Besitzerin verbrachte die meiste Zeit in einem Hinterzimmer am Ende des Flurs. Eine Klingel, die beim Öffnen der Tür ertönte, zeigte ihr an, wenn ein Kunde kam.


  Lionel setzte auf dem Gehsteig die großen Kopfhörer seines Walkmans auf und verschwand in der Pariser Stille. Ein Unikum.


  Die Luft war wie elektrisch geladen, die Hitze ließ allmählich nach, während die Sonne über den Dächern hinter einer grauen Wolkenwand verschwand, die sich dort auftürmte und die Straßen in ein Grabesdunkel tauchte. Das drohende Gewitter zog weiter, die Finsternis und die Heftigkeit der Vorzeichen nahmen zu.


  Yael genoss die willkommene frische Brise, dann ging sie ins Haus zurück.


  Nachdem sie die Treppe hinaufgestiegen war, wich sie einem braunen ausgestopften Bären aus, der sich in aggressiver Haltung und mit glänzenden Fangzähnen aufbäumte. Sie vermied es, in den riesigen Spiegel zu schauen, ging an den verschiedenen Kreaturen vorbei, die sie aus ihren gelben, grünen und schwarzen Augen beobachteten, bog in den Flur ein, der wegen der Schränke für die Exponate zu einem Engpass geworden war, und erreichte schließlich ihre Verkaufstheke im letzten und größten Raum.


  In diesem Augenblick fielen die ersten Regentropfen auf die Kuppel acht Meter über ihr.


  Yael wollte sich gerade wieder setzen, als sie den offenen Notausgang bemerkte. Er führte zu einer Hintertreppe, die sich vom Speicher direkt bis hinunter in den Keller erstreckte, aber außer von Lionel und wenigen Lieferanten sonst von niemandem benutzt wurde. Der Fußboden knarrte schauderhaft unter ihrem Gewicht.


  Sicher hatte Lionel sie geöffnet, bevor er ging, ohne dass sie es bemerkt hatte. Die Tür ließ sich mühelos und geräuschlos schließen.


  Der Regen begann nun heftig auf die Glaskuppel zu trommeln, innerhalb weniger Minuten ging eine wahre Sintflut auf Paris nieder. Es war so dunkel wie am frühen Abend, und Yael musste Licht machen, um eine Sammlung von Nachtschwärmern sortieren zu können.


  Jetzt, da sie allein war, versuchte sie nach Möglichkeit, nicht an die Geschehnisse der vergangenen Nacht zu denken.


  Der Himmel polterte.


  Mir bleibt aber auch nichts erspart. Jetzt auch noch ein Gewitter.


  Ein Blitz verlieh dem wattierten Wolkenmantel Streifen, zeichnete ein flüchtiges Nervensystem auf den Himmel und erleuchtete jede Ecke in ihrer Umgebung.


  Die mächtigen Kiefer der Haie über der Theke nahmen eindrucksvolle Formen an, die dreieckigen Zähne waren beunruhigender denn je.


  Irgendwo auf ihrem Stockwerk schlug heftig eine Tür zu.


  Yael stand auf.


  Nach kurzem Zögern verließ sie ihren Platz, ging etwa sechs Meter und blieb an der Schwelle zu dem langen Flur stehen, der durch das Gebäude führte. Es war dunkel. Sehr dunkel.


  Sie atmete heftig.


  Verdammte Scheiße …


  Eigentlich musste sie nicht weitergehen. Es sei denn aus Pflichtgefühl, um sich nicht vorwerfen zu müssen, ein Fenster offen gelassen zu haben und damit zu riskieren, dass der Regen eines der Tiere beschädigte.


  Sie trat in den dunklen Flur.


  Der Boden war an einigen Stellen uneben, er knarrte unter ihren langsamen Schritten. Sie ging weiter und streifte dabei mit ihren Fingerspitzen die langen Schubladen, in denen zu Hunderten die Schätze lagen, die hier aus aller Welt, von den unwahrscheinlichsten Orten, zusammengetragen waren.


  Ein erneuter Blitz erleuchtete den letzten Raum hinter Yael und tauchte den gesamten Flur in sein gespenstisches Licht.


  Der Donner ließ die Mauern erzittern.


  Die Türen um sie herum standen offen, die erste führte zu einem Arbeitsplatz voller Werkzeuge und Materialien, die zweite und die beiden folgenden in Lagerräume. Die fünfte Tür war geschlossen. Es war die Tür, die zugeschlagen war. Yael öffnete sie und stellte erstaunt fest, dass alles in Ordnung war. Dutzende von Reptilien standen auf langen Tischen und waren an den Wänden verteilt. Sie prüfte, ob es irgendwo Durchzug gab, fand aber nichts. Gerade als sie den Raum verlassen wollte, bewegte sich die Tür. Sie schloss sich leise, einmal, zweimal, als wenn ein Gespensterkind damit spielte, dann ging es immer schneller, bis die Tür schließlich heftig zuschlug.


  Unter anderen Umständen hätte Yael an einen Luftzug oder ein Ungleichgewicht gedacht, irgendeine rationale Erklärung gefunden. So blieb sie wie erstarrt stehen, griff dann mit zitternder Hand nach der Klinke und öffnete die Tür. Ohne sie aus den Augen zu lassen, glitt sie in den Flur. Sie war kaum durch die Tür gegangen, als diese zuschlug und den Zugang zu diesem Raum verwehrte.


  Yael wich zurück.


  Das ist zu viel für mich.


  Sie rannte durch den Flur zurück, um sich hinter ihre Theke zu retten. Aber als sie den Raum betrat, spürte sie, dass etwas nicht stimmte.


  Ein sanftes Licht zog ihren Blick an.


  Im vergangenen Frühjahr hatte sie auf dem Speicher eine alte schmiedeeiserne Laterne gefunden, sie über ihre Theke gehängt und eine Kerze hineingestellt, um sie bei Bedarf anzuzünden.


  Sie brannte.


  Ebenso wie die in einem Leuchter auf einem kleinen runden Tisch mit vielen Handbüchern aus dem 19. Jahrhundert neben der Hintertür.


  Diese Tür stand nun wieder offen.


  Dutzende Lichter leuchteten auf der Schwelle und erhellten die Treppe, die in die unteren Etagen führte.


  Sie flimmerten zum Getöse des Gewitters und öffneten einen Weg des Feuers.


  Sie luden Yael ein, die Treppe hinabzusteigen.
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  Ihre Füße weigerten sich, über die Schwelle zu treten.


  Sie atmete schwer, war unfähig, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Der Himmel begann mächtig zu grollen.


  Die Glühbirnen, die im Treppenhaus die Kerzen ablösten, flackerten, als hätten sie Mühe, nicht zu verlöschen.


  Yael versuchte, sich mit aller Kraft ihrer Vernunft zu sagen: Wie auch immer die Erklärung lauten mochte, hätte man ihr etwas antun wollen, wäre dies längst geschehen. Also ging es nur darum, sie in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Eine Erklärung? Es gibt keine Erklärung! Schließlich kann man den Schatten von einem Nichts nicht erklären …


  Sie musste entweder flüchten oder akzeptieren, es nicht zu verstehen. Mit gesundem Menschenverstand war hier nichts auszurichten.


  Sie musste sich entscheiden … Würde sie hinuntergehen oder nicht? Sie betrachtete die Treppe.


  Obgleich sie das Gefühl hatte, in einem Abgrund zu versinken, konnte sie nicht fliehen. Sie musste bis ans Ende ihrer Angst gehen, um sich davon zu befreien.


  Yael trat über die Schwelle und begann, die Treppe hinabzusteigen. Eine Stufe nach der anderen. Wie eine Maschine.


  Außer ihrem Kollegen kam hier fast nie jemand her. Sie spürte die Feuchtigkeit der Kellerräume. Yael merkte rasch, dass sie sich nur an den flackernden Lampen orientieren konnte. Wurde das Licht schwächer, waren Wände und Stufen nicht mehr zu erkennen.


  Sie griff nach dem Geländer.


  Im Erdgeschoss angelangt, sah sie, dass die Tür verschlossen war, die Glühbirnen leuchteten sporadisch weiter bis in das Untergeschoss. Genau davor hatte sie sich gefürchtet. Vor den Kellerräumen, in denen man die Tierkadaver einfror, die nicht sofort ausgenommen werden konnten.


  Das war Lionels Reich, nur er kam hierher und nahm die Kadaver aus, ›im Kühlen‹, wie er zu sagen pflegte, unbeobachtet bei seiner Arbeit als Tierpräparator.


  Die Tür zu den unterirdischen Gängen stand halb offen. Ein schimmerndes Licht zeigte den weiteren Weg an.


  Yael bückte sich und trat ein. Der Geruch schnürte ihr die Kehle zu, es war der Gestank von Verwesung.


  Sie stieg die drei Stufen zu den Kühltruhen hinunter. Schlechte Erinnerungen kamen ihr wieder in den Sinn. Im letzten Sommer hatte es einen Stromausfall gegeben. Lionel hatte die Kühltruhen nach mehreren Tagen wieder eingeschaltet, ohne den Inhalt zu überprüfen, und die verfaulte Masse aus Fleisch und Blut war zu mehreren Zentimeter hohen Eisblöcken aus Abfall gefroren.


  Nun stand sie völlig im Dunkeln. Das einzige und letzte Licht kam aus der Ferne, aus dem Bereich, wo normalerweise ihr Kollege arbeitete.


  Yael tastete sich an den Regalen entlang, die mit Kartons, anatomischen Schautafeln und sonstigen Skizzen von Pflanzen und Insekten überfüllt waren.


  Irgendwo war der heftige Regen zu hören, der in rhythmischem und glasklarem Singsang durch eine Regenrinne floss.


  In einer Reihe von Gläsern waren tote Schmetterlinge in Kaliumzyanid aufgestellt. Sie erkannte dies an der Kühle der Gläser.


  Nachdem Yael um eine Ecke gebogen war, sah sie plötzlich Lionels Arbeitsplatz, seine Instrumente lagen sorgfältig ausgebreitet auf einem Stück Stoff. Die Skalpelle glänzten im Schein der Architektenlampe, die auf den großen beweglichen Standspiegel in der Ecke gerichtet war.


  Yael bekam eine Gänsehaut. Noch nie hatte sie Spiegeln so viel Aufmerksamkeit geschenkt. Dieser hatte zudem hier überhaupt nichts zu suchen.


  Er warf das Bild der Lampe zurück. Yael beugte sich über den Spiegel wie über ein trübes Gewässer.


  Was wollte man ihr zeigen?


  Sie inspizierte erst die Ränder und dann die Glasfläche.


  Der Kellerraum verlängerte sich in dem reflektierenden Glas, durch die Zweidimensionalität war er ähnlich und doch anders als der echte Raum.


  Yael sah sich selbst. Ihre braunen lockigen Haare, ihre hellen Augen und ihre Lippen, die sie nicht mochte.


  Dann tauchten um ihr Gesicht die SCHATTEN auf. Einer nach dem anderen.


  Sie wusste, dass sie sich nicht umzudrehen brauchte, sie waren nur in dem Spiegel und umzingelten sie.


  Ständig wurden es mehr.
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  Die SCHATTEN zogen über Yaels Wangen.


  Dieses Mal war es keine deutliche Silhouette, sondern sie sah zarte, sich lebhaft bewegende Spiralen, wie substanzlose Würmer, die über ihre Wangen glitten, sich drehten, einander berührten und allmählich Form annahmen.


  Unter Yaels verwirrtem Blick fügten sich die SCHATTEN zusammen.


  Sie bildeten Buchstaben. Wörter.


  Auf dem Abbild des Kellers.


  »Illuminaten …«


  »Skull and Bones …«


  »Illusionen …«


  »… alles Bäume, die … den Wald nicht erkennen lassen.«


  Yael blinzelte.


  Die SCHATTEN teilten sich, um sich zu folgenden Wörtern neu zusammenzufügen:


  »Meister der Marionetten und doch nur Hampelmänner.«


  Wieder bewegten sie sich, um sich neu zu formieren:


  »Bis heute Nacht.«


  Dann verschwanden sie.


  Yael saß auf ihrem üblichen Platz. Das Wasser in dem elektrischen Kocher hinter ihr brodelte und dampfte.


  Das Gewitter hielt sich hartnäckig, es donnerte mit voller Kraft, der Regen floss über die Kuppel und verwandelte sie in eine riesige graue Qualle, die regelmäßig von silbernen Blitzen durchbohrt wurde.


  Yael hatte die Hintertür geschlossen und die Kerzen gelöscht. Seit sie wieder hinaufgegangen war, hatte sie ihr Handy nicht aus der Hand gelegt.


  Sie wollte jemanden anrufen, aber wen?


  Das Wort ›Polizei‹ verfolgte sie, obgleich sie in ihrem tiefsten Inneren spürte, dass sie dort nicht anrufen sollte. Wie hätte sie vernünftig erklären können, was hier vorging? Nein, da würde sie sich ganz schnell in der Klapsmühle wiederfinden.


  Fieberhaft durchsuchte sie die Namensliste ihres Handys. Lionel. Zum Teufel mit allem Stolz!


  Die klagenden synthetischen Klingeltöne waren zu hören.


  »Haaallo!«, hörte sie die Stimme ihres Kollegen.


  »Lionel, ich bin's, Yael.«


  »Yael?«, sagte der junge Mann verwundert.


  Sie rief ihn selten an, und wenn, dann immer nur im Zusammenhang mit der Arbeit.


  »Ich … Ich habe überlegt«, begann sie, »ob du … Also, ich bin noch immer in der Firma und …«


  Wie sollte sie es formulieren, wie konnte sie sich diesem Kunststoffgehäuse anvertrauen? Es war lächerlich. Er würde sie mit ihren Schatten im Spiegel für eine dumme Kuh halten.


  »Was ist? Ist was passiert?«, fragte er beunruhigt.


  »Ich … nun … Na ja … Bist du heute im Keller gewesen?«


  »Wir haben Samstag, Yael. Du weißt doch, dass ich da immer mit den Steinen und Insekten beschäftigt bin. Was ist denn los? Sag bloß nicht, dass schon wieder was mit den Kühltruhen ist. Ich habe die Schnauze voll davon, halbgefrorenes Fleisch zusammenzukratzen.«


  »Nein … nein, ich habe nur nachgeschaut, und … die Tür stand offen, also ich wollte einfach wissen, ob es sich um ein Versehen handelt oder ob jemand unten war.«


  »Ach, da mach dir mal keine Sorgen, das bedeutet nichts, wir sitzen da schließlich in dem alten Kasten. Na gut, tschüss dann, meine Freunde warten auf mich. Schönes Wochenende, bis Dienstag.«


  Er legte auf.


  Yael hatte sich nicht offenbaren können. Sie war unfähig gewesen, ins kalte Wasser zu springen. Ihr wurde klar, wie sehr ihre Erlebnisse sie ins Abseits brachten. Es erschien unpassend, über solche Dinge anders als in scherzhaftem Ton zu sprechen, und sie riskierte, für immer in Verruf zu geraten. Ihre Freunde würden sich zurückziehen, und sie wäre noch einsamer. In diesem Fall konnte sie auf keine mitfühlende Unterstützung hoffen. Die Angst würde alles zerstören.


  Plötzlich sah sie ein heiteres Gesicht vor sich, das ruhige Gesicht eines Menschen, der nicht so leicht zu erschüttern schien.


  Thomas.


  Aber ich kenne ihn doch gar nicht! Wie könnte ich einem Typen vertrauen, dessen Bekanntschaft ich erst gestern gemacht habe. Von der Lächerlichkeit der Situation mal ganz zu schweigen.


  Aber in ihrem Inneren erwiderte eine andere Stimme: Und was ist mit deinem Instinkt? Hast du wirklich die Absicht, ihm das alles zu erklären? (Sie musste lachen). Das wäre ja die Krönung!


  Sie zuckte mit den Schultern. Logik hin oder her, abgesehen davon, dass sie Thomas verführerisch fand, repräsentierte er für sie Trost und eine mögliche Beruhigung. Was riskierte sie schon groß, da sie sich noch gar nicht kannten? Dass er sie für verrückt halten und das Weite suchen würde? Dann wäre sie zwar keinen Schritt weitergekommen, aber sie hätte es zumindest versucht.


  Da ihre beste Freundin nicht greifbar war, flößte dieser Mann ihr noch am meisten Vertrauen ein. Lange fixierte sie ihr Handy. Sie würde es niemals wagen, ihn anzurufen.


  Das Wasser im elektrischen Kocher begann zu brodeln. Sie schaltete ihn aus und bereitete einen Instantkaffee zu.


  Sie musste sich irgendwie beschäftigen, durfte nicht tatenlos herumsitzen, sonst würden die Zweifel sie noch stärker lähmen.


  Sie rollte mit ihrem Stuhl bis zum Laptop und schaltete ihn ein.


  Sie ging ins Internet und rief die Suchmaschine Google auf.


  Lionel hatte die Illuminaten erwähnt, als er über den Ein-Dollar-Schein sprach.


  Es gab jede Menge Seiten zu diesem Stichwort. Sie traf eine rasche Auswahl, interessierte sich vor allem für jene, die gut dokumentiert und seriös erschienen.


  So erfuhr sie, dass der Orden der Illuminaten 1776 gegründet worden war. Dieses Datum war auf der Pyramide, die auf dem Ein-Dollar-Schein abgebildet war, unten eingeschrieben. Die Pyramide mit dem Auge an der Spitze war das Symbol der Illuminaten. Deren Ziel war es, das Angesicht der Welt radikal zu verändern, indem sie die Macht der Monarchien und jede Religion abschafften, um eine andere Weltordnung einzusetzen und eine Neuverteilung der Macht zu ihren Gunsten zu erreichen. Auf einigen Seiten stand, der Orden habe großen Einfluss auf die Französische Revolution und die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten gehabt, indem er im Verborgenen die Fäden zog und jeweils eine Seite finanziell und strategisch unterstützte. Es gab immer wieder Verbindungen zwischen den Freimaurern und den Illuminaten, es hieß sogar, die Freimaurer stünden unter dem Einfluss der Illuminaten. Im Lauf der Jahrhunderte schienen die Illuminaten jedoch vollständig verschwunden zu sein.


  Yael überging alle satanisch orientierten Websites, die ihr zwielichtig erschienen.


  Verschiedenen Quellen zufolge waren die Illuminaten das Werk von Adam Weishaupt. Dessen Bildnis und nicht das von George Washington ziert angeblich die Ein-Dollar-Note.


  Yael verglich sein Porträt mit dem des amerikanischen Präsidenten und musste zugeben, dass die Ähnlichkeit verblüffend war.


  Weishaupt war am 18. November 1830 gestorben, am dreihundertzweiundzwanzigsten Tag des Jahres.


  Dieselbe Zahl dreihundertzweiundzwanzig zierte das Wappen von Skull and Bones, übersetzt: Schädel und Knochen, einem Geheimbund, der in den Vereinigten Staaten aktiv war. Dieses Wappen bestand aus zwei gekreuzten Knochen mit einem Schädel darüber und dieser Zahl. Denselben Totenkopf fand man im Zweiten Weltkrieg auf den Uniformen der SS wieder.


  Yael führte die Tasse zum Mund. Sie tippte auf der Tastatur, um nach Skull and Bones zu suchen, und las die ersten Seiten.


  Der Geheimbund war ursprünglich eine Studentenverbindung gewesen, die 1832 auf dem Campus der Yale-Universität gegründet wurde und einige junge Männer aus den ›besseren‹ amerikanischen Familien vereinte. Seither hatte sich daraus eine Organisation entwickelt, die jedes Jahr fünfzehn neue Mitglieder unter der Elite von Yale wählte, um weltweit ein einflussreiches Netz zu spannen. So gab es inzwischen unzählige politische Persönlichkeiten, ja sogar Präsidenten, die Skull and Bones angehörten. Dasselbe galt für die Welt der Medien und Bildungsinstitutionen.


  Die Organisation wählte ihre Mitglieder geschickt aus, um für den Nachwuchs der politischen und wirtschaftlichen Elite der amerikanischen Nation zu sorgen und ihr die Werte einzuimpfen, die die Nachhaltigkeit ihrer Aktionen sichern sollten, ohne Nichteingeweihten die Ziele zu enthüllen.


  Überrascht stellte Yael fest, dass es sich dabei nicht um ein Märchen handelte, sondern um eine offizielle wohlhabende Organisation. Auch war die Identität berühmter Mitglieder durchaus bekannt, denn diese machten daraus nur selten ein Geheimnis.


  Man bezichtigte den Geheimbund der Absicht, die Welt kontrollieren zu wollen, indem er mit seinen Mitgliedern strategisch wichtige Posten besetzte. Nun musste man jedoch feststellen, dass die Organisation zwar bereits seit zweihundert Jahren bestand, aber undurchschaubar geblieben war. Es war nichts wirklich Konkretes bekannt außer den Namen einer Handvoll Anhänger wie der Familie Bush, der Familie des derzeitigen Präsidenten, die seit drei Generationen Mitglied war.


  Der Zusammenschluss genoss stets politischen Schutz. 1943 hatte der Bundesstaat Connecticut die Russell Trust Association, die mit der Betreuung des Vermögens dieses Geheimbundes betraut war, von der Verpflichtung entbunden, einen Tätigkeitsbericht vorzulegen, wie dies für jede andere Firma gesetzlich vorgeschrieben ist. Das Vermögen war anschließend von einem Angestellten von Prescott Bush verwaltet worden, dem Vater beziehungsweise Großvater der Präsidenten Bush.


  Das Schlimmste jedoch waren die historischen Analysen. Alle krummen Aktivitäten, die sich durch die amerikanische Politik zogen, waren unter direkter Leitung oder auf Druck von Mitgliedern von Skull and Bones erfolgt: die Invasion in der Schweinebucht, der Watergate-Skandal, der Staatsstreich gegen Salvador Allende, die Ausarbeitung der Atomdoktrin, der Irakkrieg … Es finden sich bei allen diesen Aktionen in den Schlüsselpositionen jeweils ein oder mehrere Männer aus der Bruderschaft.


  Yael klickte die Seiten weg. Sie trugen nur weiter zu ihrer Verwirrung bei.


  Zuerst der mit esoterischen Symbolen gespickte Ein-Dollar-Schein und die Verbindung zu den Illuminaten. Dann Skull and Bones, eine Kaderschmiede für die herrschende Klasse, und schließlich die Botschaft aus der … Schattenwelt: »… alles Bäume, die den Wald unsichtbar machen. Meister der Marionetten und doch nur Hampelmänner.«


  Yael trank ihren Kaffee aus.


  In ihren Gedanken tauchten wieder die letzten Worte auf, die im Spiegel erschienen waren.


  »Bis heute Nacht.«


  Sie würden wiederkommen. Würden erneut Kontakt mit ihr aufnehmen.


  Sie konnte einfach nicht allein bleiben.


  Ihre Nerven lagen blank, sie war durch die Anspannung der letzten Stunden erschöpft und fühlte sich unfähig, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Diese Informationen waren für sie nichts weiter als Kauderwelsch, ohne Sinn und Zweck.


  Sie brauchte Hilfe, um aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen. Sie musste sich bei jemandem anlehnen.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie das Handy nahm und Ziffer für Ziffer die Nummer wählte, auf die sie alle Hoffnung setzte.
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  Der Regen prasselte auf den Asphalt und überzog den Quai des Grands-Augustins mit einer Wasserschicht.


  Obgleich es Samstagabend war und die sonst so belebte Place Saint-Michel ganz in der Nähe lag, war das Viertel wie ausgestorben – ganz so wie das ›Paradis du Fruit‹, wo Yael auf ihre Verabredung wartete.


  Sie war eine halbe Stunde zu früh gekommen, um ihre Nervosität abzubauen und ihre Ängste in einem großen Cocktail aus frischen Früchten zu ertränken. Die Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf. Je näher der Zeitpunkt des Treffens rückte, um so mehr fragte sie sich, ob sie der Situation gewachsen sein würde. Würde sie in der Lage sein, zu scherzen und ihm zuzuhören, oder würde sie sich in den unendlichen Zweifeln verlieren, die sie plagten?


  Die beiden Bedienungen lehnten gelangweilt an der Wand, als Thomas hereingestürzt kam. Um sich gegen den Regen zu schützen, hielt er ein Exemplar der Zeitung Le Canard enchaîné über seinen Kopf.


  »Bald wird man wohl Lastenkähne auf den großen Boulevards antreffen!«, sagte er, während er seinen durchnässten Regenmantel auszog.


  Nach einem raschen Blick über das exotische Interieur des Restaurants nahm er Yael gegenüber Platz.


  »Danke, dass Sie es mit der Sintflut aufgenommen haben, um herzukommen«, sagte sie als Begrüßung.


  »Ihr Anruf hat mich zu sehr überrascht, als dass ich hätte ablehnen können«, scherzte er. »Ehrlich gesagt habe ich nicht erwartet, von Ihnen zu hören.«


  »Ich wollte Sie auch eigentlich nicht anrufen«, log sie.


  »Wie nett, dass Sie es sich anders überlegt haben«, bemerkte er und studierte die Karte.


  »Entschuldigung, das war linkisch.«


  »Linkisch? Das Wort kenne ich nicht.«


  »Das wundert mich, Sie beherrschen die französische Sprache so gut! Man könnte auch sagen ungeschickt oder dumm, wenn Ihnen das lieber ist. Wenn Sie nicht diesen leichten Akzent hätten, könnte man Sie für einen Französischlehrer halten. Sie sprechen besser als die meisten von uns.«


  »Das kommt daher, dass ich viel auf Französisch lese. Aber jetzt mal im Ernst, am Telefon haben Sie gesagt, dieses Abendessen sei eine Gelegenheit, sich kennenzulernen. Ich würde immer noch gerne wissen, was Sie im Leben tun.«


  »Meine Arbeit ist nicht gerade etwas, worauf ich sehr stolz bin.«


  »Nun kommen Sie schon, wenn es kein aufregender Beruf ist, dann können Sie noch immer anführen, dass es ein Broterwerb ist, und mir die Leidenschaften beschreiben, die Ihre Freizeit ausfüllen.«


  Yael lachte leise.


  »Ich komme nicht drum herum, was? Also gut. Ich arbeite in einer alteingesessenen Firma, die Tiere präpariert. Deslandes, Taxidermie, geologische Sammlungen, Entomologie und Studienmaterial.«


  »Das ist doch sehr originell. Warum sollten Sie sich dafür schämen?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich mir diesen Beruf nicht wirklich ausgesucht habe. Eine endlose Übergangslösung, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Er nickte.


  »Und auf welchen Teil Ihres Lebens sind Sie besonders stolz?«


  »Auf den, der noch kommt.«


  Sie winkte sogleich ab.


  »Ich will sagen, auf meine Zukunft.«


  Er lachte belustigt.


  »Sie sind nicht … linkisch, sondern nervös, glaube ich.«


  Wenn er wüsste, wie sehr, dachte sie. Aber sein sicheres Auftreten und seine Jovialität beruhigten sie vom ersten Augenblick an. Sie spürte, wie ihre Angst wich, und sie sah ihn mit einem offenen Lächeln an.


  Sie bestellten ein Festmahl aus Obst, Schokolade und Eis.


  »Und wohin hat Sie Ihre Arbeit als freier Reporter schon geführt?«


  »Ein bisschen überallhin auf der Welt. Dorthin, wo ich Ideen finde. Asien und Afrika sind mir am liebsten. Was auch immer man behaupten mag, dort liegt die Zukunft.«


  »Und Ihre Ausbildung?«


  »Ich fürchte, recht banal. Journalistenstudium in Vancouver, Praktika in Toronto und Ottawa, dann Übersiedlung nach New York. Französisch habe ich auf der Schule gelernt und dank Ihrer Literatur später vervollkommnet, also lag es auf der Hand, dass ich vor zwei Jahren nach Paris gekommen bin. Ich habe ein Dossier über die Motorradmafia in Quebec vorgelegt, das Anklang gefunden und mir so manche Tür geöffnet hat.«


  »Die Motorradmafia? Ich hoffe, das hat Ihnen schöne Tätowierungen und ein Paar gute Stiefel eingebracht!«


  »Nein, die Biker sind nur Handlanger, eigentlich haben mich mehr die Chefs interessiert, aber die tragen Anzüge … Wie dem auch sei, meine Kontakte nach Paris haben sich verfestigt. Darum lasse ich mich jetzt hier nieder. Daher auch meine Wohnungssuche und die wohlwollenden Freunde, die mich inzwischen reihum beherbergen.«


  Thomas beschrieb seine Familie als sehr ruhig. Er war Einzelkind, die Eltern waren Universitätsprofessoren. Schließlich kamen sie auf emotionale Bindungen zu sprechen. Er hatte fünf Jahre lang mit einer Frau aus Toronto gelebt, doch die Beziehung hatte seinen zahlreichen Reisen und der Energie, die er seiner Arbeit widmete, nicht standgehalten. Seither hatte er einige mehr oder minder ernsthafte und lange Abenteuer gehabt, übrigens sehr wenige mit Französinnen – ganz im Gegensatz zu dem Ruf, leichte Eroberungen zu sein, den sie im Ausland genossen. Viele Fremde, die neu in Paris sind, so erklärte er, würden die Französinnen kennenlernen und sie sehr kompliziert finden. Leichte Untertreibung, dachte Yael, um nicht nervig zu sagen. Sie unterdrückte ihr Ego und abstrahierte von dieser allzu einfachen Verallgemeinerung.


  Thomas sprach lebhaft und begleitete seine Worte mit Gesten. Yael fand, dass er mit seinem ovalen Gesicht, dem leicht gewellten Haar und dem charmanten Blick Ähnlichkeit mit Matthew McConaughey hatte.


  So unterhielten sie sich zwei Stunden lang, und Yael offenbarte Bruchstücke ihrer Vergangenheit, den Tod ihrer Mutter und ihren eigenen zurückhaltenden Charakter. Dann wurde ihr bewusst, dass er sie sicher in die Schublade ›kompliziertes Mädchen‹ stecken würde. Was konnte sie dafür? Machten ihr Leben und ihre Vergangenheit sie zu einem nervigen Mädchen? Wenn ja, würde sie dieses Adjektiv für sich in Anspruch nehmen. Laut und vernehmlich.


  Der Abend neigte sich seinem Ende entgegen.


  Da Thomas ihr das Du nicht angeboten hatte, siezten sie einander noch immer. Yael empfand das als eine etwas veraltete, aber angenehme Form des Respekts.


  Obgleich sie gestresst und müde war, hatte sie ein angenehmes Abendessen verbracht und vorübergehend ihre Besessenheit, die Spiegel und die Schatten, vergessen … Doch je mehr sich die Rückkehr nach Hause näherte, desto mehr kam auch ihre Angst zurück. Sie konnte nicht fliehen, einfach ein Hotelzimmer nehmen, denn die SCHATTEN würden ihr folgen, wie sie es auch bei Deslandes getan hatten.


  Sie ging zur Terrasse des Restaurants, der Regen hatte nachgelassen, und es fielen nur noch vereinzelte Tropfen.


  Thomas, der darauf bestanden hatte, die Rechnung zu begleichen, folgte ihr.


  »Ich habe einen wunderbaren Abend mit Ihnen verbracht, Yael. Wirklich.«


  Yael zögerte.


  »Äh … Wollen Sie nicht noch ein Glas bei mir trinken?«, fragte sie schließlich. »Oh, nicht weil ich Sie aufreißen will, verstehen Sie, nur um noch ein wenig zu diskutieren.«


  Das gemeinsame Essen und die Stunden des gegenseitigen Kennenlernens und Entdeckens hatten ihren ersten Eindruck bestätigt: Er war ruhig und aufmerksam. Ihre junge Bekanntschaft verlieh ihr Sicherheit, sie konnte ihm alles erzählen, er würde ihr zuhören, wenn sie ihm ihre Ängste darlegte, und dann verschwinden wie ein Unbekannter, den sie nie wiedersehen würde, also hätte sie nicht bei jeder Begegnung erneut mit ihrem Schamgefühl zu kämpfen. Oder er würde bleiben, um ihr zu helfen, dann hätte sie das große Los gezogen. Sie musste ins kalte Wasser springen, verhindern, dass er jetzt ging.


  Angesichts der Verwirrung und Bedrängnis der jungen Frau antwortete Thomas ihr mit einem verlegenen Lächeln.


  »Was ist los, Yael?«


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Ich bin zu blöd. Ich schlage Ihnen nicht vor mitzukommen, um … Sondern nur, um noch zu reden, glauben Sie ja nicht, ich will Sie verführen, ganz bestimmt nicht …«


  Sie bemerkte, dass sie sich um Kopf und Kragen redete, öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.


  Thomas runzelte die Stirn.


  »Und wenn Sie mir geradeheraus sagen würden, was Sie wollen?«


  Nach einem kurzen Schweigen wagte sie sich vor.


  »Ich will heute Abend nicht allein zu Hause sein. Ich will … dass jemand da ist.« Sie atmete tief durch, ehe sie hinzufügte: »Und nachdem Sie keine Bleibe haben, habe ich gedacht, dass wir uns gegenseitig helfen könnten. Eine Art Gefallen.«


  »Yael, Sie kennen mich kaum. Ist das nicht etwas riskant?«


  »Finden Sie? Mehr als bei all diesen Männern und Frauen, die sich eines Abends in einer Disco treffen und dann vier Stunden später zusammen ins Bett gehen? Ich biete Ihnen mein Gästezimmer an, um heute Nacht nicht allein zu Hause zu sein, das ist alles. Um mich zu beruhigen. Sicher, das Heilmittel ist etwas kühn, aber es entspricht der Dringlichkeit meines Bedürfnisses.«


  Thomas beobachtete sie kurz. Yael begriff, dass er sich Fragen über ihren Geisteszustand stellen musste. Wahrscheinlich sagte er sich, dass er an eine völlig Verrückte geraten war.


  »Vergessen Sie's«, erklärte sie. »Tut mir leid.«


  »Nein, nein«, antwortete er sogleich. »Keine Sorge. Ich urteile nicht über Sie, falls es das ist, was Sie befürchten. Ich versetze mich nur in Ihre Lage. Und ich bewundere den Mut, den Sie aufbringen, einen Mann um so etwas zu bitten, vor allem heutzutage.«


  Er strich ihr freundschaftlich über den Arm.


  »Hören Sie, bei meiner Arbeit habe ich oft unter eigenartigen Bedingungen und an seltsamen Orten übernachtet, das können Sie mir glauben. Also werde ich auch eine Nacht bei Ihnen überstehen.«


  Er machte ihr ein Zeichen aufzubrechen und fuhr in demselben scherzhaften Ton fort:


  »Ich hoffe, dass man das Gästezimmer abschließen kann.«


  Als sie an dem großen Spiegel im Eingang vorbeikamen, fröstelte Yael und machte schnell eine ausladende Handbewegung in Richtung auf den großen Salon.


  »Hier wohne ich …«


  Thomas hob den Kopf zu der Treppe, die sich L-förmig an der Wand entlangzog, einen Absatz vor dem Alkoven bildete, der Yael als Arbeitszimmer diente, und dann weiter zum Mezzanin führte. Ganz oben drang durch eine gläserne Pyramide das gedämpfte Nachtlicht herein.


  »Das Eindrucksvollste ist unter Ihren Füßen«, erklärte Yael. »Sind Sie bereit?«


  Thomas verstand nicht gleich, der Boden glänzte wie eine riesige schwarze Platte. Yael betätigte einen Schalter, und die Platte wurde durchsichtig. Kleine Strahler erhellten einen schwindelerregenden Abgrund.


  Das Regenwasser schoss in Strömen aus den Auffangrinnen in ein Becken, das sich etliche Meter unter ihnen befand.


  »Oh! … Was für ein eigenartiges Gefühl!«, rief er.


  »Nicht jedermanns Sache!«


  »Das kann ich verstehen. War das die Idee eines Städteplaners?«


  »Ja. Möchten Sie etwas trinken?«


  Thomas bedankte sich und nahm auf dem Sofa Platz, wo er sogleich Besuch von Kardec bekam. Der Kater hatte die Ohren angelegt.


  »Na, komm mal her«, sagte Thomas und beugte sich vor, um nach ihm zu greifen.


  Der Kater miaute nervös, schlug nach der ausgestreckten Hand und verletzte Thomas am Zeigefinger. Yael, die gerade ins Wohnzimmer zurückkehrte, stellte die beiden Gläser ab und kam herbeigelaufen, um sich zu entschuldigen.


  »Normalerweise ist er nicht so, doch im Moment ist er irgendwie gereizt … Zeigen Sie mal her.«


  Die Wunde war nicht tief, blutete aber heftig.


  »Nicht schlimm«, sagte er.


  »Ich hole ein Desinfektionsmittel aus dem Bad.«


  Yael ging die ersten Stufen hinauf, blieb dann aber stehen, da ihr bewusst wurde, dass sie vor dem Spiegel allein sein würde.


  »Kommen Sie doch lieber mit, das ist einfacher«, rief sie.


  Drei Minuten später saß Thomas auf dem Rand der Badewanne, und sein Zeigefinger war mit einem Pflaster versehen. Er sah die junge Frau eindringlich an.


  »Yael?«


  Sie hob das Gesicht zu ihm.


  »Wir kennen uns nicht sehr gut, trotzdem ist mir aufgefallen, dass Sie sich seit einer Weile unwohl fühlen. Was ist hier los? Sie sind nicht die Art von Frau, die jemanden bei sich zu Hause haben muss, um sich zu beruhigen; aber das haben Sie mir gesagt, und ich will es Ihnen gerne glauben. Warum also heute Abend?«


  Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


  »Haben Sie Angst vor irgendjemandem, der hierherkommen könnte? Wenn Sie angegriffen worden sind, müssen Sie …«


  Sie unterbrach ihn:


  »Nein … Die Sache ist komplizierter.«


  Ihre Brust hob sich, doch die Worte wollten sich nicht in der richtigen Reihenfolge zusammensetzen, um ausgesprochen zu werden. Thomas nickte ihr leicht zu, um sie zu ermutigen.


  »Seit … Seit letzter Nacht sehe ich eigenartige Dinge.«


  Thomas blieb ungerührt, doch sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Sie werden mich für krank halten …«


  »Yael, selbst wenn dem so wäre, was könnte Ihnen das schon ausmachen? Ich werde es nicht Ihren Freunden erzählen, weil ich sie gar nicht kenne. Aber trotzdem würde es Ihnen guttun, mit jemandem über diese … diese Angst zu sprechen, nicht wahr?«


  Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle sie ihre Zweifel auslöschen.


  »Ich sehe Schatten in den Spiegeln.«


  Sie sprach eilig weiter, um zu verhindern, dass er sie unterbrach, ehe sie fertig war, oder dass er sofort ging.


  »Ich weiß, das ist unvorstellbar, aber trotzdem sehe ich Schatten im Spiegel; sie haben dieselbe Form wie der, den mein Körper auf den Boden wirft, außer dass die Schatten, die ich im Spiegel sehe, nicht wirklich im Zimmer sind. Das ist völlig irrwitzig. Dieser Meinung bin ich auch, es ist ganz und gar unmöglich, doch genau das ist mir passiert. Und ich bin nicht verrückt.«


  Thomas warf einen raschen Blick auf den großen Spiegel gegenüber.


  »Aber das ist nicht alles«, fuhr sie fort. »Sie sprechen zu mir.«


  Angesichts der unglaublichen Geschichte, die sie da erzählte, schloss sie die Augen.


  »Sie versuchen, mir etwas zu sagen. Sie wollen mich heute Nacht wieder kontaktieren.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Nichts an seiner Haltung ließ vermuten, dass Thomas ihr nicht glaubte.


  »Sie … Sie haben es mir gesagt.«


  »Auf welche Art wollen sie mit Ihnen kommunizieren?«


  Yael schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht. Über die Spiegel oder per Computer …«


  Thomas nickte ernst, ehe er sich zu dem Spiegel beugte und ihn abtastete.


  »Vielleicht gibt es eine Erklärung …«


  Sie unterbrach ihn mit erhobener Stimme:


  »Ich kann mir keine vorstellen«, schrie sie, »außer dass in meinem Kopf nicht mehr alles richtig ist!«


  Die Angst, der Stress und die Furcht, er könne plötzlich gehen, setzten sie unter Druck.


  Thomas sah sie streng an.


  »Beruhigen Sie sich!«, befahl er.


  Sie legte die Fingerspitzen auf ihre Stirn.


  »Tut mir leid«, sagte sie verzweifelt und beschämt.


  Nachdem er die Oberfläche des Spiegels untersucht hatte, trat Thomas einige Schritte zurück.


  »Ich sehe nichts, aber das muss nicht heißen, dass da wirklich nichts ist.«


  »Ich hätte Ihnen nichts davon erzählen dürfen.«


  Yael drehte den Hahn auf und besprengte ihr Gesicht mit Wasser, dann ging sie hinaus.


  Sie blieb sofort stehen.


  »Was ist?«, fragte Thomas beunruhigt.


  »Der Computer. Ich bin sicher, dass er ausgeschaltet war, als wir hinaufgegangen sind. Ich habe ihn seit letzter Nacht nicht mehr benutzt.«


  »Und?«


  Er eilte an ihr vorbei zu ihrem Schreibtisch, der vom Schein des PC-Bildschirms erhellt wurde.


  Das Textbearbeitungsprogramm wurde geladen.


  Dann erschien eine neue Seite, und der Cursor blinkte.


  Buchstaben fügten sich zu Worten zusammen.
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  Yael und Thomas saßen vor dem Bildschirm.


  »Öffnen Sie die Augen für die SCHATTEN.«


  Die Worte tauchten wie von Zauberhand auf.


  »Seien Sie keiner bei den Lebenden. Ihr Platz ist hier bei uns.«


  Yael hob den Ringfinger an den Mund und begann nervös an dem Nagel zu kauen.


  Thomas starrte wie gebannt auf den Bildschirm.


  »Haben Sie schon versucht zu antworten?«, erkundigte er sich leise.


  »Ja, das funktioniert, sie können lesen.«


  »Fragen Sie sie, wer sie sind.«


  »Habe ich schon. Sie haben gesagt: ›Die von der anderen Seite, die im Schatten, die auf der anderen Seite der Spiegel.‹«


  »Fragen Sie sie noch einmal, wer sie sind und woher sie kommen, das würde ich gerne sehen.«


  Yael schob ihm die Tastatur hin.


  »Ich möchte lieber nicht mit ihnen kommunizieren«, antwortete sie.


  Thomas bedeutete ihr, dass er nicht tippen würde.


  »Yael, ich denke, dass es sich um einen Hacker handelt, um einen Computerpiraten, einen findigen Typen, der per Internet Kontrolle über Ihren Computer bekommen hat. Wenn er so geschickt ist, kann er sich durchaus auch die Software beschafft haben, die die amerikanische Regierung benutzt, um das Tippverhalten zu analysieren. Dieses Programm wird von der NSA1 verwendet, um Rhythmus, Anschlagsdauer, Fehlerhäufigkeit, Fehlertyp, Syntax und so weiter zu ermitteln. Sobald die Software diese Informationen gespeichert und ausgewertet hat, kann schnell festgestellt werden, ob Sie oder jemand anders an der Tastatur sitzt. Handelt es sich um eine andere Person, so kann anhand der Datenbank festgestellt werden, ob der neue Benutzer bereits registriert ist und gegebenenfalls auch seine Identität. Das ist eine sehr effiziente und praktische Software. Und ich glaube, es ist besser, wenn dieses kleine Informatikgenie denkt, Sie wären allein.«


  »Es würde mich wundern, wenn es sich um einen Hacker handelt. Er kann keine Kontrolle über einen Spiegel bekommen«, antwortete die junge Frau in einem Ton, der ruhig klingen sollte.


  »Lassen Sie es uns trotzdem versuchen, ja? Das ist im Augenblick alles, was wir tun können.«


  Widerwillig griff Yael nach der Maus.


  »Was soll ich ihnen sagen?«


  »Fangen wir damit an … Wer sie sind oder zu sein vorgeben.«


  Yael gehorchte.


  Die Antwort leuchtete auf:


  »Wir sind überall. Auf der anderen Seite.«


  Thomas diktierte ihr die nächste Frage:


  »Was wollen Sie von mir? Warum ich?«


  »Sie müssen es wissen. Mit uns sein.«


  Jetzt folgten die Worte schnell aufeinander:


  »Aber zuerst müssen Sie verstehen. Lincoln und Kennedy.«


  »Was?«, rief Yael verwundert aus.


  »Suchen Sie. Begreifen Sie. Es ist wichtig … für Sie … Yael.«


  Sie zuckte zurück.


  »Sie kennen meinen Namen!«


  Thomas hob beschwichtigend die Hand und ging um den Computer herum. Er zog das Modemkabel heraus.


  »So, das wäre geregelt. Wer auch immer es sein mag, jetzt kann er nicht mehr mit Ihnen spielen. Zumindest nicht mehr per Computer.«


  Doch Yael starrte auf den Bildschirm und presste die Hand auf den Mund.


  Weitere Wörter erschienen.


  »Vergessen Sie nicht, Yael: Lincoln und Kennedy. Und schlimmer noch: Morgan Robertson … und die Titanic.


  Glauben Sie. Dann sind Sie bereit. Bis bald.«


  Der Computer schaltete sich mit einem Summton aus.


  Eine Minute lang war nur das Prasseln des Regens auf dem Lichtschacht zu vernehmen. Dann wandte sich Yael zu Thomas um, der sie anstarrte.


  »Glauben Sie noch immer an einen Hacker?«, fragte sie.


  Verblüfft kratzte er sich an der Schläfe.


  »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich.


  Er begann in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen und blieb schließlich mit einem angedeuteten Lächeln vor Yael stehen.


  »Es tut mir leid, Ihnen diese Frage zu stellen, aber haben Sie …«


  Sie unterbrach ihn kurz angebunden.


  »Thomas, können wir uns nicht duzen?«


  Er nickte zustimmend und fuhr dann fort:


  »Gibt es in deinem Leben etwas Besonderes, das ich wissen sollte?«


  »Wie meinst du das?«


  »Etwas Ungewöhnliches in Ihrer, Entschuldigung, deiner Familie oder etwas, was du gemacht hast und was etwas außerhalb der Norm liegt.«


  »Thomas, ich habe dir alles gesagt. Wonach suchst du?«


  »Ich weiß es nicht, irgendeine Erklärung, die uns helfen kann zu begreifen, was in deiner Wohnung vorgeht. Es gibt also kein Familiengeheimnis. Kein dramatisches Ereignis in deinem Leben …?«


  Die Worte erstarben auf seinen Lippen. Yael sah ihn prüfend an. Gerade war ihm eingefallen, was sie ihm früher am Abend über den Tod ihrer Mutter vor vier Monaten erzählt hatte.


  »Mein Vater ist kein Geheimagent«, versicherte sie. »Meine Mutter ist im Frühjahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen, den sie selbst verschuldet hatte, zu viel Alkohol, zu müde, mangelnde Konzentration. Was mich betrifft, so hat sich mein Leben immer im Normalbereich bewegt. Als Kind wollte ich Leichtathletik-Profi werden, ich war begabt und habe viel Sport gemacht, bis zu meinem Vespa-Unfall. Ich wurde von einem Auto angefahren und habe mir eine Beckenverletzung zugezogen, die mir jedes professionelle Training unmöglich macht. Ich habe ein banales Studium absolviert. Ich fahre jedes Jahr in Urlaub, ich habe einen Führerschein und liebe Tomatensaft. Was soll ich sonst sagen? Mein Leben verläuft wie das der meisten Franzosen!«


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Beruhige dich! Nein, du bist nicht verrückt. Ich sehe dasselbe wie du. Das ist doch immerhin schon mal eine gute Nachricht. Jetzt müssen wir begreifen, was es ist. Was, wer und warum.«


  Sie nickte leicht.


  »Was haben sie dir alles gesagt? Von Anfang an. Bevor sie von Kennedy und Lincoln gesprochen haben.«


  Yael zog die Ein-Dollar-Note aus ihrer Hosentasche.


  »Sie haben mich aufgefordert, die Symbolik des grünen Geldscheins aufzudecken. Sie ist sehr umfangreich und hat durchgängig eine esoterische Konnotation. Es gibt auch eine Verbindung zu einer alten Sekte, dem Illuminatenorden. Dann haben sie mich auf eine andere ebenso mysteriöse Organisation, Skull and Bones, hingewiesen. Diese ähnelt einer modernen Variante der Illuminaten. Kaum hatten sie mich auf die Spur dieser Gruppen gebracht, haben mir die Schatten signalisiert … All dies sei nur Illusion, Bäume, die den Wald verbergen.«


  »Und jetzt Lincoln und Kennedy, ein gewisser Morgan Robertson und die Titanic. Ist ja alles kaum der Rede wert!«, warf Thomas ein. »Wir müssen recherchieren, um die Verbindung herauszufinden, feststellen, in welcher Beziehung all das zueinander steht, begreifen, worauf sie hinauswollen.«


  Ehe er den Computer einschalten konnte, legte Yael die Hand auf seinen Arm.


  »Nicht heute Abend. Ich will nicht, dass das Ding wieder läuft.«


  »Yael, via Internet haben wir Zugang …«


  »Nicht von hier aus, bitte.«


  Thomas bemerkte einen solchen Überdruss in ihrem Blick, dass er nicht weiter insistierte.


  »Gut. In diesem Fall gehen wir morgen in die Bibliothèque Nationale«, erklärte er.


  »Wir?«


  Er nickte. Etwas Sanftes ging von ihm aus.


  »Nach dem, was ich heute gesehen habe, lasse ich dich nicht allein. Ich begleite dich. Vorsichtshalber.«


  Und aus Neugier, dachte Yael und lächelte.


  Da sie nichts sagte, trat Thomas ans Geländer und blickte auf das Wohnzimmer hinab.


  »Und da wir sicher keinen Schlaf finden werden, könnten wir rekapitulieren, was du seit Anfang dieser Geschichte herausgefunden hast. Wie hat man dich auf die Spur des Dollarscheins gebracht?«


  Sie deutete auf die Fußleiste neben dem Treppenende.


  »Er war in der Wand versteckt. Das … Das bedeutet, dass sie hierhergekommen sind, um ein Loch in die Wand zu schlagen und den verdammten Geldschein zu verstecken.«


  Sie hob die Hand an ihre bebenden Lippen.


  »Sie waren hier …«


  Thomas beugte sich zu ihr.


  »Beruhige dich, sie wollen dir nichts Böses, sonst hätten sie es schon getan. Wir versuchen herauszufinden, wer sie sind. Und warum gerade du. Du bist nicht mehr allein. Jetzt bin ich bei dir.«


  Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange.
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  Yael und Thomas gingen über die lange Brücke, die zu dem unterirdisch gelegenen Empfang der Bibliothek François-Mitterrand führte. Es war Mittag, die Zeit, zu der sonntags die Bibliothek geöffnet wurde.


  Die vier abweisenden rechtwinkligen Türme des futuristischen, ja, fast postapokalyptischen Gebäudes erhoben sich hoch in den Himmel, während sein Herzstück gegenüber dem grasbewachsenen Hügel von Bercy gleich neben der Seine fest im Boden verankert war.


  Sie zahlten ihren Eintritt und gingen durch einen endlos langen Gang, dessen roter Teppich das Geräusch ihrer Schritte verschluckte. Zu ihrer Rechten gab eine große Scheibe den Blick auf einen Wald frei, der sich über einen Hektar erstreckte: Schwarzkiefern, Eichen, Hainbuchen und Birken wachten über einen Pfad, den kein Besucher betreten konnte, ein wildes Heiligtum inmitten eines geometrischen Plans des Wissens.


  Das Design aus modernen Materialien – Lampen in Fackelform aus geflochtenem Metall, Wandstützen aus Edelstahl, Pfeiler aus feinkörnigem Beton – verschmolz mit dem Holz der glänzenden Parkettböden und der bequemen Stühle. Die Kontraste und Perspektiven beeindruckten Yael, die noch nie hier gewesen war. Während sie hinabblickte auf die Schwarzkiefern, die sich in dem grünen Gartenstück erhoben, überkam sie ein Gefühl der Leichtigkeit. Sie hatte den Eindruck, ihre Füße berührten kaum den dicken Teppich, ihr Körper sei schwerelos, und in der Stille der Lesesäle glaubte sie fast, ihren eigenen Atem zu hören.


  Sie waren am späten Vormittag aufgestanden, und Yael hatte ein üppiges Frühstück mit frischen Croissants zubereitet. Trotz der Umstände hatte sie verwundert festgestellt, dass ihr dieser Moment zu zweit gefiel. Der Duft nach frisch gepresstem Orangensaft, Hefegebäck und Kaffee, die CD von Nick Drake, die in der Küche spielte, all das verhieß erholsames Wohlbefinden. Sicherheit.


  Thomas führte sie durch die Gänge der Bibliothek, wo er oft für seine Reportagen recherchierte. Sie gingen hinunter in das westliche Untergeschoss, wo sich der Lesesaal der Abteilungen Philosophie und – was sie mehr interessierte – Geschichte befand. Der Raum war wie das gesamte Gebäude: weitläufig und doch mit gemütlichen Nischen, mal großzügig, dann wieder intim. Yael hätte nicht sagen könne, ob es ihr gefiel oder nicht. Zwischen den Regalreihen mit den allgemeinen Nachschlagewerken standen Arbeitstische aus Afzelia Africana, einem exotischen dunklen, aus Gabun stammenden Holz, mit passenden Stühlen und Leselampen. Es gab viele Plätze, doch es waren nur zwei Besucher da, die in entgegengesetzten Ecken im blassen Schein der Leuchten arbeiteten.


  Die verglaste Rückseite des Raums führte auf den Garten hinaus, wo die durch das Blattwerk gefilterten Sonnenstrahlen ein gedämpftes Licht erzeugten wie das in alten Klosterkirchen.


  Thomas setzte sich an einen der mit einem Computer ausgestatteten Arbeitstische und zog seinen Notizblock aus der Tasche seines Hemds.


  »Kann's losgehen?«, fragte er der Form halber.


  Ohne die Antwort abzuwarten, startete er die bibliotheksinterne Software und begann eine Stichwortsuche nach John Fitzgerald Kennedy.


  »Sie haben gesagt ›Lincoln und Kennedy‹«, erinnerte er sich. »Mal sehen, was wir über die beiden finden.«


  Die Resultate wurden angezeigt, und er machte sich daran, einige Werke auszuwählen.


  »Thomas … Ich wollte dir dafür danken, dass du letzte Nacht geblieben bist … Und auch dafür, dass du jetzt hier bist …«


  »Vergiss es«, fiel er ihr ins Wort. »So sagt man doch, oder? Ich konnte dich nicht im Stich lassen … Und außerdem … Ich muss gestehen, dass mich die Sache neugierig gemacht hat.«


  »Berufsbedingt …«, murmelte Yael.


  Ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen, antwortete er:


  »Nein. Es gehört zu meinem Charakter, den Dingen auf den Grund zu gehen. Genau darum bin ich ja Reporter geworden.«


  Dann suchte Thomas unter dem Stichwort Abraham Lincoln und erhob sich, um die Bücher zu bestellen, die er ausgewählt hatte. Kurz darauf brachte ihm eine Bibliothekarin einen Stapel Bücher.


  Thomas teilte sie in zwei Stöße auf und schob einen vor Yael.


  »Ich hoffe, du hast Geduld und liest gerne. Ab jetzt muss jede Anekdote, jede außergewöhnliche Begebenheit im Leben der beiden Präsidenten dort gespeichert werden«, erklärte er und tippte an seine Stirn. »Wir dürfen nichts übersehen.«


  »Das erinnert mich an meine Studienzeit«, scherzte Yael.


  Sie zog eine Thermoskanne und zwei Plastiktassen aus ihrer Tasche.


  »Ich habe für Treibstoff gesorgt … Hast du eine Ahnung, nach was wir suchen müssen?«


  »Nein. Aber wenn die … SCHATTEN, wer auch immer sie sein mögen, dich mit so wenig Details auf diese Fährte gesetzt haben, nehme ich mal an, dass es ins Auge fallen muss.«


  Die nächsten drei Stunden waren arbeitsreich. Beide tranken ihren lauwarmen Kaffee und überflogen die Seiten auf der Suche nach Informationen, die sie gegebenenfalls rasch notierten.


  Thomas machte eine Pause. Er erhob sich, um sich die Beine zu vertreten, und massierte sich den Nacken. Yael kam zu ihm.


  »Bei mir nichts Neues«, erklärte sie, leicht benommen von der intensiven Lektüre. »Nichts, was auf einen Zusammenhang zwischen Lincoln, dem Illuminatenorden, den Skulls and Bones verweist oder auf die Symbolik des Dollarscheins. Und bei dir?«


  Thomas schien zu überlegen.


  »Über was denkst du nach?«


  »Eben über die Symbole. Ich sage mir, alles, was man dir im Moment zeigt, ist okkult, hat einen Bezug zu Schatten. Symbolisch könnte man das auf den Tod ausdehnen … Lincoln und Kennedy, zwei ermordete Präsidenten.«


  »Denkst du im Sinne von ›Tod der demokratischen Macht‹ oder so etwas?«


  »Nein, an etwas Konkreteres. Die Tatsache, dass Kennedy von Lincoln fasziniert war, hat mich darauf gebracht. Hast du etwas über Lincolns Ermordung herausgefunden?«


  Sie kehrten an ihren Tisch zurück, und beide griffen nach ihren Notizen.


  »Von John Wilkes Booth durch einen Genickschuss getötet am Freitag, den vierzehnten August, als er das Theater verließ.«


  »Kennedy ist am Freitag, den zweiundzwanzigsten November 1963 in Dallas von Lee Harvey Oswald durch einen Kopfschuss ermordet worden.«


  »Gleiche Todesumstände und gleicher Wochentag«, folgerte Thomas. »Warte mal … Man hat vor dem Ford-Theater auf Lincoln geschossen … und Kennedy saß in einem Lincoln!«


  »Gebaut von Ford!«, fügte Yael hinzu, die sich in der Materie auskannte, da ihr erster Freund ein Autonarr gewesen war. »Schöner Zufall.«


  Thomas schnippte mit den Fingern.


  »Das ist es vielleicht, die Zufälle. Lass uns suchen, vielleicht finden wir noch mehr.«


  Er blätterte seine Notizen durch, und Yael las, über seine Schulter gebeugt, mit und verglich die Ergebnisse mit den ihren.


  »Halt mal!«, rief sie und deutete mit dem Finger auf ein Datum. »Lincoln wurde 1860 zum Präsidenten gewählt.«


  Sie blickte auf Thomas' Zusammenfassung.


  »Und Kennedy 1960. Also hundert Jahre später. Davor wurde Kennedy 1946 in den Kongress gewählt.«


  »Gibt es zu diesem Datum auch etwas für Lincoln?«


  Yael lachte nervös auf.


  »Das kann man wohl sagen! Lincoln wurde … 1846 in den Kongress gewählt. Genau hundert Jahre vorher. Ganz schön heftig.«


  »Was wissen wir über ihre Familien?«


  Sie überflogen die Informationen, die sie aufgeschrieben hatten.


  »Beide Männer haben während ihrer Zeit im Weißen Haus ein Kind verloren.«


  »Sieh dir mal die beiden Präsidentenmörder an«, fiel Thomas ein. »Sowohl Lee Harvey Oswald als auch John Wilkes Booth wurden nach ihrer Verhaftung ermordet. Sie haben nie ausgesagt! Booth floh aus dem Theater und wurde in einem Lagerhaus gefasst, Oswald hat von einem Lagerhaus aus geschossen und wurde in einem Kino – englisch Theatre – verhaftet. Das wird ja langsam völlig verrückt!«


  »Unglaublich! Es gibt noch mehr Übereinstimmungen bei den Nachfolgern der beiden ermordeten Präsidenten. Der von Lincoln hieß Andrew Johnson, der von Kennedy Lyndon Johnson. Derselbe Name.«


  Thomas zählte leise.


  »Und jeder der beiden Namen hat dieselbe Anzahl von Buchstaben. Vor- und Nachname der Mörder jeweils fünfzehn, die der Präsidenten sieben und die ihrer Nachfolger dreizehn.«


  Nach einer Weile fügte er hinzu:


  »Das wird ja immer besser. Andrew Johnson wurde 1808 geboren, Lyndon Johnson 1908 …«


  Yael kritzelte auf ein Blatt, was sie herausgefunden hatten.


   Lincoln und Kennedy 1846 und 1946 in den Kongress gewählt.


  Lincoln und Kennedy 1860 und 1960 zum Präsidenten gewählt.


  Beide Namen bestehen aus sieben Buchstäben.


  Beide wurden an einem Freitag ermordet hinterrücks durch einen Kopfschuss.


  Lincoln im Ford-Theatre, Kennedy in einem Lincoln, Marke Ford.


  Vor- und Nachname ihrer Mörder enthalten jeweils fünfzehn Buchstaben.


  Booth floh aus dem Theater und wurde in einem Lagerhaus gefasst. Oswald floh aus dem Lagerhaus und wurde in einem Filmtheater gefasst.


  Beide Attentäter wurden vor ihrem Prozess ermordet.


  Beide Präsidenten haben während ihres Mandats ein Kind verloren.


  Die Nachfolger der beiden ermordeten Präsidenten hießen Johnson, ihre Vor- und Nachnamen bestehen zusammen aus dreizehn Buchstaben, der erste wurde 1808 geboren, der zweite 1908.


  Yael streckte sich und schüttelte den Kopf.


  »Hätten wir nicht selbst die Nachforschungen betrieben, würde ich es nicht glauben!«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir noch mehr Überraschungen erleben werden. Die Schatten haben auch von einem gewissen Morgan Robertson und der Titanic gesprochen.«


  »Jetzt, da wir wissen, was wir suchen, könnten wir es vielleicht im Internet versuchen?«, schlug die junge Frau vor.


  Thomas setzte sich an den Computer und rief Netscape auf.


  »Ich will lieber noch mal bei Lincoln und Kennedy nachsehen, das sind zu viele Übereinstimmungen, um unbemerkt zu bleiben. Es gibt sicher eine Website dazu.«


  Er wurde schnell fündig. Die meisten Seiten erwähnten die Elemente, die sie entdeckt hatten, und dazu noch einige andere. Ein paar Journalisten und Historiker hatten sich allerdings auch die Mühe gemacht, das herauszuarbeiten, was sicher war, um die Realität vom Mythos zu trennen. Alles, was Yael und Thomas herausgefunden hatten, wurde bestätigt.


  »Da läuft es einem kalt den Rücken runter«, murmelte Thomas und nahm sich die unbestätigten Indizien vor.


  Er rief die Enzyklopädie Wikipedia auf, um seine virtuelle Recherche zu beginnen. Die Seite zur Titanic erschien. Sie lasen sie sorgfältig durch. Und sie brauchten nicht lange zu suchen.


  In Verbindung mit dem Schiffbruch wurde der Name erwähnt, den sie genannt bekommen hatten.


  Morgan Robertson, Schriftsteller.


  Und ›Hellseher‹, hätte man hinzufügen können.
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  Yael war völlig aus dem Häuschen.


  »Sieh dir die Überschrift des Abschnitts an: ›Vorahnung eines Künstlers?‹«, las sie über Thomas' Schulter hinweg.


  Plötzlich spürte sie seine Hand auf ihrem Knie. Der Journalist, der vor ihr saß, hatte den Arm unter dem Tisch ausgestreckt, um seine Hand auf ihr Knie zu legen. Durch den leichten Druck bedeutete er ihr, sich nach rechts umzuwenden.


  Yael begriff nicht sofort. Dann blickte sie auf. Neben der großen Empfangstheke lehnte ein Mann, ein Buch in der Hand, an einem Betonpfeiler. Als Yael ihn ansah, hörte er auf, sie zu beobachten, und wandte sich wieder seiner Lektüre zu.


  Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich Yaels enthusiastischer Gesichtsausdruck in einen zweifelnden.


  »Sprich weiter mit mir«, befahl Thomas. »Tu so, als ob.«


  »Glaubst du, dass er uns wirklich beobachtet? Ich meine … dass er uns überwacht?«, fragte sie so leise, dass er sie nicht hören konnte.


  »Das tut er seit gut fünf Minuten zu beharrlich, als dass es ein Zufall sein könnte«, erwiderte Thomas und hielt dabei den Blick auf den Bildschirm geheftet.


  Yael konnte nicht umhin, den Mann aus den Augenwinkeln zu mustern. Er war um die vierzig, schlank, fast hager, die Haut von dunklen Venen durchzogen. Ein sehniger, durchtrainierter Typ. Das Gesicht mit den schmalen Lippen, den vorstehenden Wangenknochen, einer hohen Stirn unter schütterem Haar, verriet keine Emotionen. Sein Blick war eiskalt, seine Augen waren von einem stechenden Blau und fähig, den Schein zu durchdringen, wie Yael erriet. Der Blick eines Mannes, der zu viel gesehen hatte. Die Pupillen waren scharf wie Messer.


  Du spinnst …


  Yael war gebannt von diesem Blickkontakt. Erst nach etwa zehn Sekunden wurde ihr bewusst, dass sie sich anstarrten. Der Mann sah als Erster weg. Er legte das Buch beiseite, schob die Hand in die Jeanstasche und steuerte auf den Ausgang zu, um sich hinauf ins Erdgeschoss zu begeben.


  Sobald er verschwunden war, erhob sich Thomas.


  »Mach weiter mit den Recherchen«, sagte er, »ich folge dem Typen. Ich will sehen, wohin er geht. Man kann ja nie wissen.«


  »Thomas, ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, ich glaube, du solltest es lieber sein lassen …«


  »So kommen wir nicht weiter. Ich bin bald wieder da.«


  Er wandte sich zu der Glastür und fügte hinzu:


  »Falls ich heute Nachmittag nicht zurückkomme, treffen wir uns abends bei dir.«


  Er ging durch das Drehkreuz und verschwand.


  Thomas trat auf der oberen Gartenebene in der Nähe des Westeingangs aus dem Aufzug und war überrascht, dass der Mann nicht den nächstgelegenen Ausgang gewählt hatte. Mit dynamischen Schritten lief er durch den langen Korridor oberhalb des Waldes.


  Thomas beschleunigte den Schritt, um den Abstand nicht zu groß werden zu lassen. Der Unbekannte bewegte den Kopf nur leicht, einmal nach oben, dann nach unten und zur rechten Seite, eine kaum wahrnehmbare Drehung, die Thomas jedoch nicht entging. Was suchte er?


  In regelmäßigen Abständen ragten Ventilationsrohre aus der Wand, eingerahmt von glatten Platten, die den Gang reflektierten. Nichts Anormales.


  Thomas konnte nichts entdecken, nur die große Fensterfront, die sich über gut hundert Meter erstreckte. Die Baumwipfel wiegten sich sanft im gedämpften Sonnenlicht, das in diesen tiefen Graben hinabdrang; es fiel vor allem auf die gegenüberliegende Ostseite des Parks. Plötzlich schob sich Thomas' Silhouette vor die Landschaft.


  Er begriff.


  Die Sonne, die auf die Glasfassade schien, verstärkte den Spiegeleffekt, so dass der ganze Gang sichtbar war. Auf diese Weise konnte der Mann den Teil hinter sich beobachten. Darum hatte er die Bibliothek nicht sofort verlassen. Er wollte sicher sein, dass ihm niemand folgte.


  Ein Profi, dachte Thomas.


  Er beschloss, schneller zu laufen, um den Unbekannten nicht zu verlieren.


  Der Mann zog die Hände aus den Taschen.


  Eine Sekunde lang fragte sich Thomas, was jetzt kommen würde.


  Plötzlich beschleunigte der Mann sein Tempo und begann zu rennen.


  Thomas lief ihm nach.


  Seine Turnschuhe bohrten sich in den Teppichboden.


  Am Ende des Ganges bremste der Mann kaum ab, sondern rannte vor den verblüfften Augen des Personals durch die Eingangshalle und zur Tür hinaus, ehe irgendjemand reagieren konnte. Thomas hinterher, diesmal unter dem Geschrei eines der Aufseher, der sich ihm in den Weg stellen wollte. Thomas konnte ihm gerade noch ausweichen und stürzte nach draußen. Auf der Rampe, die an die Oberfläche führte, hallten die Schritte des Unbekannten wider. Der Abstand zwischen Thomas und ihm hatte sich um gut zehn Meter vergrößert.


  Oben angelangt, stieg er über das Geländer und verlangsamte sein Tempo, um die Esplanade, die teilweise im Schatten eines der Türme lag, mit den Blicken abzusuchen.


  Die Planken aus Massarandubaholz verliehen dem Vorplatz das Aussehen eines Schiffsdecks, über das die Schatten der Wolken glitten.


  Thomas entdeckte den Gesuchten, der in der Ferne zwischen den eingezäunten Ilexbeeten verschwand, und stürzte ihm nach, bis er die Treppe hinab zur Rue Émile-Durkheim erreichte. Zu seiner Linken säumten Bäume die Seine … zu seiner Rechten … Da war der Mann, er sprang die Stufen hinab zur Straße.


  Sofort setzte ihm Thomas nach.


  Er rannte, so schnell er konnte, er wusste, dass er eine gute Kondition hatte und diesen Mann einholen musste. Vor dem Kinokomplex MK2 drängte er sich zwischen den Passanten hindurch und stürzte, ohne die Autos weiter zu beachten, in die Avenue de France.


  Bremsen quietschten, und ein Fiat Panda schleuderte gegen den Bordstein. Ohne seinen Lauf zu unterbrechen, hob Thomas zur Entschuldigung die Hand. Er war schon auf dem Radweg in der Mitte der Avenue.


  Die beiden Läufer rannten im Zickzack zwischen den Fahrrädern hindurch und wichen den Inlineskatern aus.


  Der Mann hatte an Vorsprung gewonnen.


  Thomas sah, wie er die Stufen hinunterhastete und dann plötzlich auf eine Rolltreppe sprang, die unter einem Haus verschwand.


  Die Metro. Die Linie 14.


  Auch Thomas hetzte die Treppe hinab und durch die Gänge. Er war außer Atem. Lange würde er nicht mehr durchhalten.


  Der Mann schob ein Ticket in den Entwerter. Fünfzehn Sekunden später stützte sich Thomas auf der Sperre ab und sprang mit einem gelenkigen Satz darüber.


  Sie befanden sich auf der Brücke, die sich über die Schienen spannte und deren gläserne Geländer den Blick auf den Bahnhof freigaben. Thomas dachte kurz, dass er mit seinen riesigen Säulen, die eine Reihe von beleuchteten Bögen stützten, eher einem römischen Tempel glich.


  Der Mann eilte zum Bahnsteig hinab, an dem sich die Metro näherte. Die Haltestelle war fast menschenleer, kaum ein halbes Dutzend Fahrgäste wartete. Der Zug hielt an. Thomas war nicht mehr weit.


  Die automatischen Türen in dem gläsernen Tunnel, der den Bahnsteig abtrennte, öffneten sich simultan mit denen des Zuges.


  Thomas rannte noch schneller und sprang im letzten Moment schweißgebadet und außer Atem in denselben Wagen wie der Mann.


  Dieser hielt sich an der Stange fest und sah sich um. Es war ein moderner Zug, die Wagen waren nicht voneinander getrennt, sondern durch Drehgestelle verbunden. Die meisten Fahrgäste saßen vorn, weit von Thomas entfernt. Mit ihnen zusammen war nur ein einziger Mann eingestiegen.


  Der Blick des Flüchtenden fiel auf Thomas und verweilte auf ihm.


  Der Journalist senkte die Augen nicht, sondern hielt dem stand, was er für eine Herausforderung hielt. Diesmal war keine Flucht möglich. Die stählerne Schlange hatte das Abfahrtssignal ausgestoßen, die Türen schlossen sich, und die Fahrt begann.


  Da bemerkte Thomas das Lächeln, das sich auf dem Gesicht des Mannes abzeichnete. Ein befriedigtes Grinsen in Richtung zu dem anderen Fahrgast, gefolgt von einer knappen Bewegung mit dem Kopf.


  Thomas wandte sich um, um festzustellen, dass er beobachtet wurde. Und er begriff. Der Typ hatte einen Komplizen.


  Sie waren hier verabredet gewesen.


  Die Situation hatte sich umgekehrt.


  Aus dem Jäger Thomas war der Gejagte geworden.


  Schnell betrachtete er den Wagen. Auf gut zehn Meter kein Mensch in der Nähe.


  Die beiden Männer ließen gleichzeitig die Haltestange los und kamen auf Thomas zu, um ihn von beiden Seiten in die Zange zu nehmen.


  ──────────


  BLOG VON KAMEL NASIR, 3. AUSZUG


  Wissen Sie, was das Wesen der Macht ist?


  Die Demagogie.


  Um zu herrschen, zu regieren, muss man dem Volk gefallen, es, wenn nötig, belügen. Vor allem das sagen, was die Leute hören wollen. Ob man es dann tut, ist sekundär. Man beruhigt ihren Zorn und ihre Enttäuschung durch noch etwas mehr Demagogie. Dann kommt der Augenblick des Wechsels, wenn man das Feld für die gegnerische Partei räumen muss, weil das Volk es leid ist, zu viele Lügen zu hören.


  Dann übernimmt die Opposition die Macht und tut genau dasselbe.


  Genau dasselbe: Sie übt ihre Macht aus. Durch Demagogie. Und mit von Fall zu Fall unterschiedlicher Aufrichtigkeit.


  Bis sie ihren Vorgängern wieder den Platz überlassen muss, die dann dasselbe machen, was sie schon früher gemacht haben, und so weiter und so fort …


  Zugegebenermaßen eine wenig erfreuliche Sichtweise der Politik. Aber leider offenbar die Sichtweise nicht eben weniger Menschen …


  Und wissen Sie, was die extremistischen Parteien außer durch ihr Sektierertum von den anderen, ›offenen‹ unterscheidet? Das Ausmaß ihrer Lügen. Die extremistischen Parteien lügen mehr und auf gefährlichere Art.


  In der Folge werde ich mich vor allem mit einer Partei beschäftigen. Mit einem System. Weil seine Lügen sehr weit gegangen sind. So weit, dass sie an die einer extremistischen Partei erinnern. Aber wir dürfen zu keinem Zeitpunkt vergessen, dass das auf viele politische Führer zutreffen könnte und dass diese Namen nur unsere Wachsamkeit im Alltag stärken sollen. Auch wenn sie aus ferner Vergangenheit zu uns hallen.


  Sie sind der Beweis dafür, dass es möglich ist, dass es vorkommt. Und dass es wieder passieren kann.


  Die Welt ist seit dem Zweiten Weltkrieg noch immer unter amerikanischem Einfluss – auch wenn das einigen nicht gefällt. Amerika ist die Nation, die den Planeten beherrscht. In wirtschaftlicher, kultureller, politischer und militärischer Hinsicht.


  Mein Blick ruht also auf dieser als vorbildlich geltenden Nation.


  Auf einer Handvoll Politikern, die meine Ausführungen, meine Befürchtungen perfekt verkörpern.


  Darf ich mir, ehe ich fortfahre, eine Frage erlauben?


  Würden Sie gerne in einem Land ohne Regierung leben? In einem Land, dessen Führung aus Bossen der Großunternehmen besteht? Das wäre nicht eben beruhigend, oder? Und obgleich das auf viele Nationen – unter anderem auch auf Frankreich – bereits zutrifft, ist es meines Erachtens in den Vereinigten Staaten zu dem Zeitpunkt, da ich diese Zeilen schreibe, am eindeutigsten!


  Denn das Organigramm der amerikanischen Spitzenpolitiker ist untrennbar mit dem der führenden Wirtschaftsunternehmen verbunden.


  Als Beispiel kann man einige Namen anführen. Dick Cheney, der Vizepräsident, der furchterregende Schatten Bushs, war fünf Jahre lang Vorstandsvorsitzender von Halliburton, einem multinationalen Konzern, dessen Kerngeschäft Energieversorgung, Ölförderung und -handel sind und der eine beeindruckende Anzahl von Wiederaufbau-Aufträgen im Irak kassiert hat …


  Der Präsidentenberater Carl Rove war Aktionär bei Boeing; und es sei hier daran erinnert, dass das Unternehmen stark in den Militärsektor impliziert ist. Dasselbe gilt für Donald Rumsfeld, den ehemaligen Verteidigungsminister, der (unter anderem) Vorstand des Pharmakonzerns Searle war, für Colin Powell (ehemaliger Sicherheitsberater von Präsident Reagan, dann unter anderem Außenminister), Richard Perle (Graue Eminenz des Präsidenten) und Paul Wolfowitz (ehemals der zweite Mann im Pentagon) – sie alle waren bei Rüstungskonzernen beschäftigt. Nebenbei sei erwähnt, dass Letzterer von 2005 an bis vor kurzem Präsident der Weltbank war.


  Dasselbe trifft auf alle anderen Regierungsmitglieder zu, Condoleezza Rice und Co. …


  Wenn das Organigramm der Regierung häufig mit dem der großen amerikanischen Konzerne übereinstimmt, so trifft das auch für die – zumeist geheimen – ökonomischen, strategischen, militärischen und politischen Verbindungen zwischen den USA und Saudi-Arabien zu. Es ist sicher kein Zufall, dass zwei Tage nach den Attentaten vom 11. September der saudische Botschafter in Amerika, der mächtige Prinz Bandar, bei Präsident Bush zum Abendessen war. Niemand weiß, was an diesem Abend besprochen wurde.


  Die Verbindungen zwischen der Regierung, der Industrie – nicht zu vergessen die Militärindustrie – und Saudi-Arabien sind zahllos. In diesem Zusammenhang muss erwähnt werden, dass George W. Bush, ehe er Präsident wurde, die Ölfirma Arbusto Energy gründete. Aufgrund des katastrophalen Managements hätte die Firma mehrmals fast geschlossen werden müssen. Wer rettete sie jedes Mal durch Millionen-Investitionen? Die Familie Bin Laden. Das kann man schwarz auf weiß nachlesen. Warum investieren saudische Milliardäre, die im führenden Land der Ölproduktion leben, Geld in eine dubiose texanische Gesellschaft, die nicht rentabel scheint? Ein weiteres Beispiel: Der Anwalt, der George W. Bush verteidigte, als wegen (gewisser) Unregelmäßigkeiten bei seinem Übertritt in die Harken Energy Corp. gegen ihn ermittelt wurde (ein Konzern, der zu einem Viertel den Saudis gehört und in der Bush als ›Berater‹ ein Jahresgehalt von 120.000 Dollar bekam!), hieß Robert Jordan und wurde später rein zufällig zum Botschafter in Saudi-Arabien ernannt.


  Insgesamt haben die Saudis fast 1,4 Milliarden Dollar in die verschiedenen Firmen, für die Bush gearbeitet hat, investiert.


  Ich will mich nicht allzu lange mit diesen Verbindungen aufhalten, aber ich wollte etwas eigentlich Offensichtliches hervorheben: die mangelnde Neutralität der Regierungen – da sie alle auf die eine oder andere Art mit industriellen Konzernen verbunden sind – und die offenkundige Verflechtung der USA mit Saudi-Arabien.


  Punkt für Punkt möchte ich die Elemente herausarbeiten, die, jedes für sich genommen, eigenartig scheinen mögen, doch am Ende dieses Exposés klar sein werden.


  Dann werden Sie das Fürchten lernen.
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  Yael saß in der stillen Bibliothek und kaute an den Fingernägeln.


  Sie war außerstande, sich auf das zu konzentrieren, was sie las, da ihre Gedanken ständig zu Thomas wanderten. Sein überstürzter Aufbruch gefiel ihr gar nicht. Er hatte die Verfolgung eines Unbekannten aufgenommen, der sich vielleicht gar nichts vorzuwerfen hatte.


  Natürlich …


  In diesem Punkt versuchte sie sich nach der Coué-Methode, das heißt, durch Autosuggestion, zu überzeugen, denn aller Wahrscheinlichkeit nach war der Typ nicht zufällig hier gewesen. Er hatte sie beharrlich überwacht. Der Saal war groß, trotzdem hatte er sich in ihrer Nähe aufgehalten, um ihr Gespräch zu belauschen. Und warum war er stehen geblieben, obwohl es an Sitzplätzen nicht mangelte? Doch nur, um sie besser beobachten zu können. Und wer war er? Und welche Beziehung gab es zwischen ihm und dem, was geschehen war, zwischen den Schatten und den eigenartigen Informationen?


  Yael saß an dem Computertisch und stützte den Kopf in die Hände.


  Der Name Morgan Robertson erschien auf dem Bildschirm.


  Es handelte sich um einen Schriftsteller, der im Jahr 1898 ein Buch mit dem Titel Futility, or the Wreck of the ›Titan‹ veröffentlicht hatte, in dem er einen legendären Überseeliner beschrieb, der mit der vierzehn Jahre später vom Stapel gelassenen Titanic identisch war. Wegen dieser unglaublichen Übereinstimmungen war das Buch in Frankreich gerade neu aufgelegt worden. Yael war fasziniert von der Ähnlichkeit der beiden Schiffe, und plötzlich war sie wieder konzentriert und überflog den Text, bis sie einen Zahlenvergleich zwischen dem von Robertson erfundenen Schiff und der Titanic fand.


  So war sie zumindest mit etwas anderem beschäftigt und dachte nicht an den mysteriösen Überwacher.


  Die Maße der Titan entsprachen in etwa denen der Titanic. 45.000 Tonnen das eine, 46.000 das andere. Ersteres erreichte eine Geschwindigkeit von 25 Knoten, die Titanic von 22 bis 24 Knoten. Die Titan hatte 19 wasserdichte Schotten, die Titanic 16. Beide fuhren unter britischer Flagge. Und die Liste ließ sich, wie die junge Frau auf den verschiedenen Internetseiten, die sie fand, beliebig verlängern. Waren die technischen Daten auch nicht genau identisch, so blieben sie doch stets sehr ähnlich.


  Aber das Schlimmste schien die dramatische Handlung des Romans. Robertson präsentierte die Vorzüge und den Luxus der Titan, die als unsinkbar galt, bis sie im April im Nordatlantik steuerbords einen Eisberg rammte! Da die Titan nicht genügend Rettungsboote mit sich führte, gab es bei ihrem Untergang mehr als eintausend Tote … Das war die Fiktion von 1898.


  Am 14. April 1912 sank die Titanic – ebenfalls als unsinkbar gepriesen und mit zu wenigen Rettungsbooten ausgerüstet –, nachdem sie im Nordatlantik steuerbords mit einem Eisberg kollidiert war. Bei dem Unfall gab es 1500 Tote. Die Titan war unterwegs von New York nach Großbritannien, die Titanic legte den umgekehrten Weg zurück.


  Die beiden Berichte waren einander so ähnlich, dass man sich durchaus fragen konnte, ob Robertson nicht ein Hellseher gewesen war. Er beschrieb den Ablauf des Schiffbruchs, der unter ganz ähnlichen Umständen stattfand wie der der Titanic. Vierzehn Jahre vorher.


  Yael war verblüfft. Sie vertiefte ihre Recherchen.


  Um die Titanic ranken sich zahlreiche Gerüchte. Zu den am häufigsten genannten gehört die Größe des Steuerrads, das als zu klein erachtet wurde, selbst wenn es den Normen entsprach. Es hieß, ein so kleines Steuerrad berge bei einer solchen Tonnage erhebliche Risiken. Das war ebenso riskant, fügten einige Internetbenutzer hinzu, wie die Tatsache, dass die Titanic mitten in der Nacht und bei schlechter Sicht mit Volldampf durch ein Meer gesteuert wurde, das voller Eisberge war, zumal im Krähennest, dem am vorderen Schiffsmast angebrachten Ausguck, der unter anderem der Überwachung von Eisbergen diente, die Ferngläser fehlten! Ein unglaublicher und untypischer Fehler. So als habe der Kapitän selbst oder jemand, der es ihm befohlen hätte (der Eigner der Schifffahrtslinie?), unbedingt einen Unfall hervorrufen wollen, denn immerhin empfing die Titanic bereits seit zwei Tagen Funksprüche von der Rappahannock, der Caronia, der Noordam, der Baltic, der Amerika und der Californian, die vor Packeis und Eisbergen warnten. Trotzdem fuhr der Kapitän mit Höchstgeschwindigkeit weiter und provozierte dadurch eine Kollision mit einem Eisberg und einen Schiffbruch. Vor allem bei den wasserdichten Schotten … die tief lagen. Das Schiff galt als unsinkbar, da man davon ausging, dass im schlimmsten Fall fünf der Abteile geflutet werden könnten, wobei man außer Acht ließ, dass der Überseedampfer ein Tempo von 24 Knoten erreichen konnte. Eine enorme Geschwindigkeit, die den Bremsvorgang oder das Manövrieren verzögern würde, so dass die Wahrscheinlichkeit, mehr als fünf Schotten zu beschädigen, groß war – zumal das Schiff über keine doppelte Schale verfügte. Waren die Ingenieure so zerstreut, dass sie diese wichtigen Parameter vergessen hatten?


  Darüber hinaus stellte man später fest, dass der Stahl des Rumpfes von mangelhafter Qualität war, da er zu viel Schwefel und nicht genügend Mangan enthielt, was ihn bei den niedrigen Temperaturen, die man in diesen Breitengraden im Atlantik antrifft, spröde machte.


  Eine solche Vielzahl menschlicher Irrtümer ließ einen erschaudern. Wie konnte man so viele Monate, ja, Jahre mit Planung und Berechnungen verbringen und letztlich so entscheidende Faktoren vernachlässigen?


  Und erst das Verhalten von Kapitän Edward J. Smith! Sein Ruf als Seemann war legendär, doch in dieser Nacht verhielt er sich vollkommen atypisch. Man weiß auch nicht, was er während der beiden letzten Stunden vor dem Schiffbruch genau getan hatte … Ein Internetbenutzer hob hervor, dass die Jungfernfahrt der Titanic eigentlich für März vorgesehen war, was nicht mit dem Roman von Robertson übereingestimmt hätte. Doch sechs Monate zuvor war die Olympic, ein anderer Überseedampfer der White Star Line, bei einer Kollision mit einem anderen Schiff schwer beschädigt worden. Die Reparatur, die sofort durchgeführt werden musste, nahm eine Anzahl der Arbeiter in Anspruch, die der Titanic zugeteilt waren, so dass ihr Stapellauf auf April verschoben werden musste. Der Kapitän, der zum Zeitpunkt des Unfalls die Olympic befehligte, war kein anderer als … Edward J. Smith. Und derselbe Internetbenutzer stellt die boshafte Hypothese auf, Smith könnte den Unfall absichtlich verursacht haben, um die Jungfernfahrt um einen Monat zu verzögern. So als wäre alles von Anfang an sorgfältig geplant gewesen, damit die Geschichte der Titanic die der Titan wiederholt. Dann suggeriert derselbe Internetbenutzer, man habe den Chefarchitekten beeinflusst, damit die Titanic dem Vorbild der Titan möglichst ähnlich würde und grundlegende Details, wie etwa die Unsinkbarkeit des Schiffs, beachtet würden. In der Folge habe man dann auf die eine oder andere Art Kapitän Smith bestochen oder bedroht, die falschen Entscheidungen zu treffen. Er weist auch auf die eigenartige Aussage von Bruce Ismay (Schiffseigner und einziger Vertreter der White Star Line, obgleich es sich um die Jungfernfahrt des schönsten und größten Schiffs aller Zeiten handelte, wie damals einstimmig versichert wurde) vor der Kommission hin, die zur Untersuchung des Schiffbruchs einberufen worden war. Ismay behauptete, zum Zeitpunkt der Kollision mit dem Eisberg geschlafen zu haben und dadurch aufgeweckt worden zu sein, während die anderen Passagiere versicherten, der Aufprall sei so sanft gewesen, dass sie kaum etwas bemerkt hätten. Auch der Bericht über die Umstände seiner Rettung war unklar. Er erklärte, in dem Rettungsboot, in das er gestiegen sei, habe es Platz gegeben; und weder auf der Brücke, wo er sich befand, noch beim Zuwasserlassen hätte man andere Passagiere an Bord nehmen können und niemand sei ins Wasser gesprungen, was im krassen Gegensatz zu den anderen Aussagen stand, die von Panik und Konfusion berichteten, von Menschen, die in jedes erreichbare Boot drängten … Wie auch immer, Ismay überlebte und verbat sich später jede Anspielung auf die Titanic.


  Und dann war da jene Explosion, die viele Passagiere nach dem Zusammenstoß mit dem Eisberg gehört hatten und die bei der Untersuchungskommission keine Erwähnung fand.


  Die Website suggerierte ein Komplott, das darauf abzielte, die Titanic unter den gleichen Umständen zum Sinken zu bringen wie zuvor ihr literarisches ›Schwesterschiff‹ Titan.


  Diese Hypothese war zwar abenteuerlich, aber doch irgendwie beängstigend.


  Man musste zugeben, dass es beunruhigend viele Übereinstimmungen und offene Fragen gab.


  Wie Lincoln und Kennedy, dachte Yael.


  »Warum weist ihr gerade auf diese Momente der Geschichte hin?«, murmelte sie.


  Sie wandte sich an die SCHATTEN. Was wollten sie beweisen? Dass hinter den Geheimnissen der Geschichte eine höhere Kraft steckte?


  Yael erinnerte sich an ihre Worte:


  Wir sind überall. Auf der anderen Seite.


  Glauben Sie. Dann sind Sie bereit.


  War es möglich, dass es Wesen gab, die die Geschichte beeinflussten? Yael wusste nicht mehr, was sie denken sollte.


  Sie sah auf ihre Uhr. Fast sechs. Thomas war seit über einer Stunde fort. Schließlich erhob sie sich und packte ihre Sachen ein. Wie abgesprochen, würden sie sich zu Hause treffen. Sie durfte sich keine Sorgen machen. Gar nicht erst anfangen, sich irgendwelche Szenarien auszumalen. Die Menschen tendierten dazu, sich immer das Schlimmste vorzustellen.


  Als sie wieder draußen war, genoss Yael die Sonnenstrahlen, die sie ein wenig zu beruhigen vermochten. Sie ging zu ihrem Wagen, der in der Nähe geparkt war, und fuhr in Richtung 14. Arrondissement, wo sie wohnte.


  Der kleine blaue Peugeot 206 erreichte in kurzer Zeit über die jetzt im August eher ruhigen Boulevards und Avenuen die Rue Dareau.


  Zu Hause angekommen, wurde sie liebevoll von Kardec empfangen, der sich an ihren Knöcheln rieb.


  Sie sah zu ihrem Anrufbeantworter, das Kontrolllämpchen blinkte nicht, also keine Nachrichten. Noch immer nichts Neues von Thomas.


  Der Kater strich beharrlich um ihre Beine, um ein Minimum an Aufmerksamkeit zu erlangen. Yael kniete sich neben ihn und setzte sich schließlich auf den Teppich, um die weiche Fellkugel zu streicheln, die sofort zu schnurren begann.


  Durch den Lichtschacht im Dach drang das warme Tageslicht in den Salon, wo sich Yael schließlich neben ihrem Kater ausstreckte. Sie wartete.


  Langsam wurde sie müde.


  Sie schlief ein.


  Mühsam öffnete sie die Lider.


  Ihre rechte Hüfte war steif.


  Die Nacht hatte sich in der Wohnung eingerichtet.


  Schwerer Regen fiel auf die Stadt, trommelte gegen Fensterscheiben und auf Dachziegel und rann durch Tausende von Arterien ins Erdinnere.


  Yael hatte einen trockenen Mund.


  Obwohl ihr Arm kribbelte, stützte sie sich auf den Ellbogen. Sie hatte lange geschlafen, es musste schon nach zehn Uhr sein. Der Kater war verschwunden.


  Undankbares Tier!


  Sie rollte sich auf die Seite, die nicht steif war, und lag neben dem Teppich auf der schwarzen Glasplatte, das Kinn zwanzig Zentimeter von dem kalten Material entfernt. Sie stützte die Hände neben ihrem Kopf auf den Boden, um sich aufzurichten, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein vertrautes Gefühl überkam sie, jenes leichte Ziehen auf der Kopfhaut und hinter den Ohren, eine Warnung. So als würde ihr Körper die Gefahr vor ihrem Gehirn wahrnehmen.


  Etwas hatte sich bewegt.


  Im Boden.


  Sie hatte nicht geträumt. Es war am Rande ihres Blickfelds gewesen. Eine Bewegung unter dem Boden.


  Das ist unmöglich, ich rede mir was ein … Unter dieser Glasplatte gibt es fünfzehn Meter Nichts …


  Sie spannte ihre Muskeln an und stemmte sich hoch, doch plötzlich tauchten zwei weiße Flecke auf.


  Zwei Handflächen pressten sich gegen die ihren, auf der anderen Seite des Glases. Zwei weiße, fast transparente Handflächen.


  Yael zuckte zurück.


  Dann tauchte ein bleiches Gesicht aus der Dunkelheit auf und presste sich gegen den durchsichtigen Boden. Ein Mann mit weit aufgerissenen Augen, den Mund geöffnet. Yael las darin zunächst keine Angst, nichts als Unverständnis, das sich sogleich in Zorn verwandelte. In Wut.


  Und das Gesicht des Gespenstes begann zu brüllen.


  Auch Yael schrie auf, starr vor Angst und ohne die Erscheinung aus den Augen zu lassen. Doch sie versank wieder, um in der Dunkelheit des Abgrundes zu verschwinden, der sich unter ihr auftat.


  Yael rang nach Luft. Sie sah nicht die beiden Hände, die sich in ihrem Rücken näherten.


  Sie stieß einen erstickten Schrei aus, als sie sich auf ihre Schultern legten.
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  Yael wollte sich zur Wehr setzen, ihren Angreifer abschütteln, sich dem festen Griff entziehen, der ihr Schlüsselbein umklammerte.


  Eine tiefe Stimme übertönte die ihre.


  »Beruhige dich! Ich bin's! Beruhige dich, Yael!«


  Durch den Schleier der Angst und ihrer Haare, die ihr ins Gesicht fielen, erkannte sie schließlich denjenigen, der sie gepackt hatte.


  »So ist es gut«, sagte Thomas. »Beruhige dich. Du hast mir Angst gemacht. Ich habe schon fünf Minuten lang vor der Tür gewartet. Ich habe geklopft, erfolglos. Und dann habe ich dich schreien hören.«


  Yael kam langsam wieder zu sich. Sie war vermutlich durch sein Klopfen aufgewacht.


  »Da war jemand … unter der Glasplatte«, stammelte sie und deutete auf die Stelle, an der sie die Erscheinung gesehen hatte.


  Es gelang ihr nicht, die Augen vom Boden zu lösen, da sie damit rechnete, sie könnte jeden Moment wieder auftauchen.


  »Setz dich aufs Sofa, du musst dich beruhigen. Willst du ein Glas Wasser?«


  Yael wandte sich endlich von der schwarzen Fläche ab und sah Thomas an. Ihre Augenlider zuckten.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, beharrte sie. »Dort unten war jemand. Und kein normaler Mensch! Er war totenbleich!«


  Thomas hob die Hände.


  »Ja gut … Aber der Schacht ist etwa fünfzehn Meter tief, verstehst du, was ich meine? Du warst vielleicht nicht ganz wach, und du …«


  »Ich habe nicht geträumt!«, erwiderte Yael empört. »Erklär mich nicht für verrückt, vor allem nach dem, was auch du gesehen hast!«


  Thomas schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht, entschuldige. Wir werden uns davon überzeugen, ob dort nichts mehr ist. Wo kann ich Licht im Schacht machen?«


  Yael deutete auf einen Schalter, den er daraufhin betätigte. Sie bemerkte die Sporttasche, die er am Boden abgestellt hatte. Das Licht der aufflammenden Strahler veränderte sofort den Raum.


  Thomas runzelte die Stirn.


  »Was?«, fragte die junge Frau beunruhigt.


  »In dem Moment, als es unten hell wurde, glaube ich … rechts einen Schatten verschwinden gesehen zu haben.«


  »Wo rechts?«


  »In der Ecke, neben dem großen Becken, in den das Wasser der Auffangrinnen mündet. Sicher nur eine optische Täuschung …«


  »Nein«, unterbrach ihn Yael. »Du kannst ihn von hier aus nicht sehen, aber es gibt an dieser Stelle einen Durchlass. Der Anfang des Notzugangs. Wenn du da etwas gesehen hast, dann war das kein Zufall, sondern es war jemand dort.«


  Thomas las Entschlossenheit auf ihren Zügen.


  »Also gut, ich gehe nachsehen. Gibt es einen Zugang?«


  Yael schluckte, als sie daran dachte, was sie erwartete.


  »Von der Küche führt eine Tür zum Keller. Von dort aus gelangt man in den Schacht, vor allem, um die Spots auszuwechseln.«


  Thomas ging unter dem Bogen hindurch und lief die drei Stufen hinab, die in die Küche führten. Dort wartete er auf Yael, die den Schlüssel holte.


  »Übrigens, du solltest die Eingangstür nicht mehr offen lassen. So bin ich hereingekommen, als ich deinen Schrei gehört habe. Das war in diesem Fall praktisch, aber ansonsten sehr unvorsichtig.«


  Leicht erschöpft und noch fröstelnd, gab sie ihm recht.


  »Und du?«, fragte sie. »Was hast du die ganze Zeit über gemacht?«


  »Das ist eine … lange Geschichte. Die erzähle ich dir lieber später, wenn wir die vordringlichen Sachen erledigt haben.«


  Yael, die Unbehagen in seiner Stimme wahrnahm, beharrte.


  »Nichts Schlimmes? Beruhige mich.«


  »Ich weiß es nicht.«


  Betroffen sah sie ihm zu, als er die Kellertür öffnete und in die feuchte Dunkelheit trat.
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  Eine nackte Glühbirne erhellte die Regale, die leer waren, ein halbes Dutzend Weinflaschen in einer Ecke ausgenommen – der schüchterne Anfang von Yaels Weinkeller, den sie, ihren mangelnden Kenntnissen der Materie zum Trotz, anzulegen versuchte.


  In der gegenüberliegenden Ecke summte ein mächtiger Heizkessel, dessen Brenner einen bläulichen Schein verbreitete.


  Yael blieb vor der Tür in der hinteren Wand stehen, um sie mit ihrem Schlüssel zu öffnen.


  »Du musst nicht mitkommen«, erklärte Thomas.


  Statt einer Antwort stieß Yael die Tür auf und trat ins Dunkel.


  Das Rauschen des Wassers, das aus den beiden Rinnen in das rund zehn Meter tiefer gelegene Auffangbecken floss, hallte von den Wänden wider. Yael war erst zweimal in Begleitung ihres Vaters hier gewesen, und jedes Mal hatte sie das Gefühl gehabt, sich in einer nach Ammoniak riechenden Grotte zu befinden, unter der es einen unterirdischen Wasserfall gab.


  Das in Strudeln hinabstürzende Wasser verbreitete einen kräftigen Sprühregen, der alles überzog und den Abstieg gefährlich machte.


  Thomas hielt sich an einer Sprosse der eisernen Leiter fest und begann den Abstieg. Yael betrachtete die Decke. Sie erkannte ihr Wohnzimmer, und ihr wurde bewusst, dass es für jemanden, der bis hierher vorgedrungen war, ein Kinderspiel sein musste, sie zu überwachen, ohne dass sie etwas davon bemerkte. Sie schaltete die Spots nur selten ein.


  Schnell vertrieb sie diese unangenehme Vorstellung mangelnder Intimität und folgte Thomas. Trotz der Höhe spürte Yael kein Schwindelgefühl, sie umschloss jede Sprosse mit festem Griff und kletterte langsam die zehn Meter hinab. Unten angekommen, umrundeten sie das Becken, das viel größer war, als Yael es in Erinnerung hatte, und deutete auf eine Vertiefung in der Wand, die den Beginn eines in den Stein geschlagenen Stollens anzeigte.


  Hier war das Licht der starken Spots schon schwächer – bestimmte Sektoren blieben im Halbdunkel.


  »Erinnere mich daran, dass ich mir von diesem Architekten nie ein Haus bauen lasse!«, rief Thomas über den Lärm hinweg.


  Yael bemerkte, dass er nicht wirklich entspannt war und nur redete, um sich Mut zu machen. Sie fragte sich, wie es ihm wohl am Nachmittag ergangen sein mochte.


  Thomas tastete sich in dem Gang voran, der immer dunkler wurde, bis er schließlich nach fünf Metern völlig finster war. Er kramte in seinen Taschen nach einem Feuerzeug, das er in der feuchten Luft nur mit Mühe anzuzünden vermochte. Dann hob er es in die Höhe.


  Lediglich ihre Schatten wurden zitternd an die Wände geworfen.


  Sonst nichts.


  Eine Metalltür versperrte ihnen den Weg.


  Darauf stand mit breiten roten Linien geschrieben: ›666‹.


  Die Aufschrift war ganz frisch.


  Farbtropfen liefen noch an der Tür herunter.


  »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte Thomas. »Es war tatsächlich jemand da.«


  »Das gefällt mir gar nicht«, murmelte Yael. »Ich … Vielleicht sollten wir lieber zurückgehen.«


  Thomas sah sie fest an.


  »Und dann? Willst du darauf warten, dass diese Leute dich weiter verfolgen? Mit dieser Zahl will man dir etwas sagen.« Er schüttelte den Kopf. »Nur weil wir nicht wissen, worum es geht, müssen wir alles hinnehmen. Aber sobald wir Licht in die Sache bringen, können wir ihnen einen Schritt voraus sein. Wir müssen da rein«, sagte er und deutete auf die Tür mit den Ziffern.


  Es folgte ein kurzer Moment der Unsicherheit, in dem Yael versuchte, die Situation zu analysieren. Er hatte recht damit, nicht mehr alles über sich ergehen zu lassen, sondern die Initiative zu ergreifen.


  »Glaubst du, sie wollen, dass wir durch diese Tür gehen?«, fragte sie.


  »Ja. 666 an sich hat nichts zu bedeuten. In der Bibel ist es die Zahl des Tieres, des Bösen, des Teufels, das ist alles. Wir müssen sie mit etwas anderem in Zusammenhang bringen, mit etwas, das uns vermutlich auf der anderen Seite erwartet. Wie geht es dort weiter?«


  »Ich weiß es nicht, ich habe nie nachgesehen. Mein Vater hat erzählt, der Pariser Untergrund sei durchlöchert wie ein Schweizer Käse, und alles sei miteinander verbunden. Die Kanalisation, die Verbindungswege der Metro, die Keller und Katakomben.«


  »Reizend«, gab der Journalist mit angewiderter Miene zurück.


  Er näherte sich der schweren, grifflosen Tür und kniete sich vor das Schloss.


  »Ein einfacher Mechanismus, es ist nicht abgesperrt.«


  »Aber ich habe keinen Schlüssel …«


  Thomas fingerte an dem Schloss herum.


  »Hast du dir schon mal etwas gebrochen?«


  Überrascht und zaghaft bejahte Yael.


  »Ja, ein Unfall mit der Vespa als Teenager. Ein Beckenbruch.«


  »Hast du die Röntgenaufnahmen noch?«


  »Ja.«


  »Die brauche ich. Und auch eine Taschenlampe, wenn möglich.«


  Yael ging, um das Gewünschte zu holen, und kam bald mit einem großen Röntgenbild in der einen, einer Lampe in der anderen Hand zurück. Thomas nahm die Röntgenaufnahme, um sie unterhalb des Schlosses zwischen Tür und Rahmen zu schieben. Er stand auf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür, um sein improvisiertes Werkzeug leichter hineinschieben zu können. Sobald dies geschehen war, drückte er es langsam zum Riegel hinauf, der ins Schloss zurückglitt.


  Die Tür war offen.


  »Wo hast du das gelernt?«, fragte Yael erstaunt.


  »In meinem Beruf gibt es zwei grundlegende Dinge, die man braucht, um zu überleben. Erstens ein gutes Adressbuch, zweitens eine gewisse Findigkeit. Letztere ist lebenswichtig.«


  Er legte das Röntgenbild auf den Boden und griff nach der Lampe, um sie sogleich wieder auszuschalten. Yael hatte den Türflügel geöffnet.


  Das Licht von zwei schwarzen Kerzen erhellte eine in den Felsen gegrabene Höhle.


  Der schmale, niedrige Durchgang, der an den Tunnel in einer Pyramide erinnerte, schlängelte sich unter der Stadt hindurch. In der Ferne brannten weitere Kerzen.


  Sie wurden erwartet.
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  Thomas drehte die Taschenlampe um, so dass sie wie ein Schlagstock in seiner Hand lag.


  Sie folgten dem Tunnel, bis er nach einer Biegung in einen Quergang mündete, von dem zahlreiche Stollen abführten. Kerzen, die in einem Abstand von fünfzehn bis zwanzig Metern aufgestellt waren, wiesen ihnen den Weg.


  Die flackernden Flammen kämpften gegen die allgegenwärtigen Schatten, die von Wand zu Wand glitten, sich von der Decke herabsenkten, aus einer Bodenunebenheit emporschnellten. Zugluft, verstärkt durch die Länge und die Weitläufigkeit des Labyrinths, pfiff durch die Gemäuer und um die Kerzen herum, deren Flammen ständig zu erlöschen drohten.


  »Weißt du, wo wir sind?«, flüsterte Thomas, während sie sich vorwärtsbewegten.


  Ebenso leise, ganz so, als wären sie in einer Kirche oder Bibliothek, gab Yael zurück:


  »Das sind die alten Pariser Steinbrüche aus der Römerzeit. Zunächst waren sie unter freiem Himmel, aber mit der Bevölkerungsexplosion im zwölften und dreizehnten Jahrhundert beschloss König Philipp August, die Stadt zu vergrößern. Der Bedarf an Steinen nahm rapide zu, da es zahlreiche Großbaustellen gab, unter anderem die Kathedrale Notre-Dame. Um Grund zu gewinnen, wurden die Steinbrüche damals sehr schnell in den Untergrund verlegt.«


  Thomas pfiff bewundernd durch die Zähne.


  »Du scheinst dich gut in der Thematik auszukennen …«


  »Mein Vater begeistert sich für die Geschichte von Paris. Als Kind las er mir abends vor dem Einschlafen Teile davon vor! Ich sage dir nicht, welche Albträume das ausgelöst hat … Vor allem, wenn es um die Schaffung der Katakomben ging. Im achtzehnten Jahrhundert war der Cimetière des Innocents, der Friedhof der Unschuldigen, einer der größten Europas, hoffnungslos überfüllt, er platzte sozusagen aus allen Nähten. Dieser Infektionsherd befand sich im heutigen Viertel ›Les Halles‹.«


  Von den Kerzen geleitet, setzten sie, Thomas an der Spitze, ihren Weg fort.


  Der Journalist lauschte Yaels Erzählung, während sein Blick das Halbdunkel absuchte, das zwischen den Flammen herrschte.


  »Gesundheitsgefährdung, Seuchengefahr und die ›Übervölkerung‹ des Friedhofs waren die großen Probleme im Herzen von Paris. Man ließ nichts unversucht. So wurden Wälle um den Friedhof herumgebaut und Beinhäuser für die ausgegrabenen Knochen errichtet, um mehr Boden zu gewinnen, doch es half nichts: Der Friedhof stank hundert Meilen gegen den Wind, inakzeptabel für die Hauptstadt. Eines Tages brach durch den Druck eines Massengrabes eine Kellerwand ein. Du kannst dir sicher das Gesicht des Hausbesitzers vorstellen, als er hinunterging. Noch dazu lagen die Markthallen direkt neben dem Friedhof, und außer der Belästigung durch den Verwesungsgeruch mangelte es dem Markt auch an Platz. Angesichts all dieser drängenden Probleme beschloss man, die Gebeine der Toten umzubetten und den Friedhof zu schließen.«


  Yael strich mit der Hand über das Gestein und stellte sich dabei die jahrhundertealte Geschichte vor, die es barg.


  »In den folgenden dreißig Jahren, bis 1814, wurden die meisten Pariser Friedhöfe aufgelassen und die Gebeine in den ehemaligen Steinbrüchen, aus denen inzwischen die Katakomben geworden waren, untergebracht. Jede Nacht dasselbe Ritual: Große Karren, begleitet von Fackelträgern und Priestern, die die Totenmesse zelebrierten, transportierten ihre mit schwarzen Tüchern bedeckte Ladung. Ich stelle mir vor, wie sich diese Szene jahrelang Nacht für Nacht wiederholte. Sechs Millionen Skelette wurden ausgegraben, um hier ›beigesetzt‹ zu werden. Über diese Facette der Geschichte wird nur selten gesprochen, ich glaube, man will sie lieber vergessen.«


  »Schade«, fiel ihr Thomas ins Wort, »für die Amerikaner wäre das eine zusätzliche Attraktion, diese … diese Beisetzungsrituale unter der Stadt.«


  »Dann müsste man ihnen erklären, dass der Gestank nach verfaulten Eiern, den man in bestimmten Metrostationen, vor allem im Hallen-Viertel, riecht, von der jahrhundertelangen Durchtränkung der Erde mit menschlichen Säften herrührt und dass der Geruch bis heute haften geblieben ist. Ich glaube, seit kurzem bemühen sich die Pariser Verkehrsbetriebe, diesen Störfaktor zu mildern. Als ich Kind war, war der Gestank widerwärtig. Von Zeit zu Zeit, vermutlich bei großer Hitze, taucht er sogar auch heute noch auf.«


  »Sag mal, ich hoffe, so was hat dein Vater dir nicht als Gutenachtgeschichte erzählt?«


  »Nicht alles, die widerwärtigsten Teile hat er sich für später aufgespart, als ich älter war … Das war seine Art, mich zu beruhigen. Ich weiß, nicht besonders pädagogisch. Mein Vater und ich hatten nie einen sehr sanften Umgangston.«


  Der Gang machte erneut eine Biegung und führte jetzt an einem mysteriösen, finsteren Raum vorbei, ehe er sich mehrere hundert Meter gerade fortsetzte. Yael brach das Schweigen.


  »Glaubst du, dass das noch lange so weitergeht? Unter der Stadt gibt es allein im Bereich der ehemaligen Steinbrüche ein Tunnelnetz von über dreihundert Kilometern Länge …«


  Thomas zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht mehr als sie und konnte sie nicht beruhigen, ohne zu lügen.


  Plötzlich begann der Boden zu vibrieren.


  Ein Brummen, das durch die Resonanz des Gesteins immer stärker wurde. Yaels erste Assoziation war ein riesiger Wurm, der an die Oberfläche zu gelangen versuchte.


  Dieser Wurm war aus Metall und stank nach heißem Gummi.


  Und der für ihn gegrabene Tunnel verlief genau unter ihnen.


  Der Tunnel der Schnellbahn RER.


  Das Dröhnen erreichte seinen Höhepunkt.


  Dann entfernte es sich, und sie setzten ihren Weg fort.


  Etwas weiter versperrte ein langes Gitter den Gang rechts von ihnen, die Kerzen führten sie in die entgegengesetzte Richtung, doch Yael trat an die Absperrung.


  Eine riesige Wabe, deren Wände aus einer Vielzahl von Zellen bestanden.


  Thomas schaltete seine Lampe ein und richtete den Strahl darauf.


  Diese Zellen waren letztlich dunkle Augenhöhlen.


  Die zu Tausenden von sorgfältig aufeinander geschichteten menschlichen Schädeln gehörten, daneben Schienbeine, Oberarm- und andere lange Knochen.


  Yael umklammerte das Gitter. Ihre Stimme klang bewegt.


  »Darf ich vorstellen: Montesquieu, Racine, Camille, Desmoulins, Robespierre, Danton, Marat, der Mann mit der eisernen Maske und viele Unbekannte, die für immer in dieser finsteren Grotte ruhen.«


  Im Lichtkegel der Lampe tanzte feiner Staub wie die Sedimente in einem vergessenen Aquarium. Der weiße Schein wanderte von einer Seite zur anderen, von einer Höhle zur nächsten Vertiefung und leuchtete dieses Reich aus, dessen Grenzen aus den Gebeinen namenloser Männer, Frauen und Kinder bestanden.


  »Das ist das Gebeinhaus, das auch gut informierte Touristen besuchen können«, erklärte Yael beeindruckt. »Ein großer Komplex von Gängen und Räumen voller Skelette.«


  Der Lichtstrahl fiel auf den Schlussstein des Bogens zwischen zwei Gewölben, in den ein Motiv eingemeißelt war. Ein Kompass. Etwas weiter auf einer Säule waren zwei Obelisken, ein schwarzer und ein weißer: die Symbole der Freimaurerloge. Yael erinnerte sich an die vier im rechten Winkel errichteten Türme der Bibliothèque François-Mitterrand – Präsident und Anhänger des Okkulten –, ein weiteres Symbol der Freimaurer, ein kleines, aber nicht bedeutungsloses Augenzwinkern. Jetzt, da Yael für dieses Thema sensibilisiert war, entdeckte sie, dass es auf der Welt nur so von esoterischen Zeichen, von okkulten Anspielungen wimmelte. Der größte Teil der Geschichte war in Lehrbüchern nachzulesen. Doch es gab auch eine parallele Geschichte, nämlich die von Lincoln und Kennedy und von vielen anderen. Jeder dieser Schädel, die hier schimmerten, hatte seine eigene geheime Geschichte. Jeder dieser Knochen hatte seine Wahrheit gelebt, manipuliert durch ihre Subjektivität. Letztlich hatten sie alle eine Wahrheit gelebt, manipuliert durch andere Subjektivitäten. Was also war die Geschichte letztlich anderes als die Summe von Existenzen, die geordnet werden mussten, um der Nachwelt etwas zu hinterlassen? Und wer ordnete das? Wer zog die Fäden im Verborgenen? Graue Eminenzen. Überall. Die oft durch geheime Sekten verbunden waren.


  Aber gab es einen gemeinsamen Sinn? War die Chronologie der Menschheit, so manipuliert sie auch sein mochte, zufällig oder strebte sie einem bestimmten Ziel zu, das von diesen Geheimbünden vorgegeben wurde? Und war es die einzige Funktion Letzterer, mit den Menschen zu spielen, um sie langsam ihren Zielen unterzuordnen?


  Hinweise darauf gab es auf der Welt mehr als genug. In den Übereinstimmungen, die zu zahlreich waren, um zufällig zu sein, in den Symbolen, von denen es nur so wimmelte, sobald man bereit war, sie zu sehen.


  Yael gelangte zu dieser Überzeugung.


  Das war es, was die SCHATTEN wollten.


  »Sie müssen wissen. Mit uns sein«, hatten sie gesagt.


  »Glauben Sie. Dann sind Sie bereit.«


  Bereit zu was?


  »Hey, alles in Ordnung?«, fragte Thomas.


  Yael wurde aus ihren Gedanken gerissen.


  »Komm, lass uns nicht hier bleiben.«


  Sie folgten weiter dem Weg der schwarzen Kerzen, die, funkelnd wie eine endlose Girlande, die lange gerade Strecke säumten. Die kleinen orangefarbenen Lichtkegel gruben beruhigende Nischen in die Dunkelheit, wie eine Abfolge rettender und leitender Plattformen, man musste nur über den furchterregenden Abgrund hinweg von der einen zur anderen springen. Yael betrachtete sie begierig. Sobald sie eine sichere Zone verließen, um wieder ins Dunkel einzutauchen, beschleunigte sie den Schritt, um möglichst schnell die nächste zu erreichen.


  Langsam näherten sie sich dem Ende des Tunnels.


  Ohne zu bemerken, dass hinter ihnen nach und nach die Kerzen erloschen.


  Als würden sie von einem Wesen, das ihnen folgte, ausgeblasen.
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  Nach dem Anblick der zu Tausenden aufeinandergestapelten Schädel war Yael der Luftzug, der um ihre Knöchel strich, eher unheimlich. Kalt umspielte er ihre Beine wie fliehende Seelen, die im Untergrund auf der Suche nach Substanz waren.


  Der Eindruck verstärkte sich, als sie in eine tiefe Wasserlache trat.


  »Verflucht!«, rief sie erschrocken aus.


  Ehe er seinen Weg fortsetzte, vergewisserte sich Thomas, dass ihr nichts passiert war.


  Der Boden vor ihnen schien sich zu bewegen, der Widerschein der auf den Steinen oder in Felsspalten aufgestellten Kerzen bäumte sich eigenartig auf, um sich dann zu krümmen.


  Wasser. Yael begriff, dass der Boden mit Wasser bedeckt war. Es reichte ihnen bis zur halben Wade, dann bis zum Knie.


  Eine ölige, dicke Flüssigkeit.


  Ihre Bewegungen verursachten ein Rauschen, kleine Wellen klatschten gegen die Wände des Tunnels.


  Die Decke schien plötzlich niedriger, die Wände enger.


  Das Atmen wurde beschwerlicher.


  Sie waren unter der Erde, weit entfernt von der Welt, viel weiter, als es die wenigen Meter Gestein über ihren Köpfen vermuten ließen. Sie fühlten sich verlassen. Ich habe die Welt verlassen, indem ich mich hierherbegeben habe, korrigierte sich Yael. Sie war umgeben von Tonnen von Kalkstein. Unmöglich, zu fliehen und hinauszugelangen, um dieser schweren, von üblen Gerüchen erfüllten Luft zu entkommen.


  Sie wurde immer kurzatmiger.


  Sie begriff, dass dies die ersten Anzeichen von Klaustrophobie waren.


  Das ist wirklich nicht der richtige Augenblick. Ich beruhige mich. Ich atme tief durch. Alles ist gut.


  Wenn auch die Luft wegen Yaels Panik ihr heiß erscheinen mochte, war das Wasser doch eiskalt.


  Je weiter sie gingen, desto höher stieg es.


  Jetzt reichte es bis zum halben Schenkel.


  »Beeilen wir uns ein bisschen«, sagte Thomas, der voranging.


  »Wir sind doch ganz gut. Wir laufen schon seit mindestens zwanzig Minuten hier unten herum.«


  »Schneller«, beharrte Thomas.


  Und er deutete mit dem Zeigefinger auf eine der Kerzen, die in einer Felsspalte brannte.


  Yael ging daran vorbei, ohne etwas zu bemerken.


  »Warum sollten wir schneller gehen?«


  Als sie die folgende Kerze erreicht hatten, deutete Thomas auf den Docht und das wenige geschmolzene Wachs, das sich darum angesammelt hatte.


  »Weil sie gerade erst angezündet worden sind.«


  Sofort lief er weiter.


  »Ich weiß nicht, wer oder was das tut, aber er ist genau vor uns«, fügte er leise hinzu.


  Yael beschleunigte den Schritt, obgleich sie immer weniger davon überzeugt war, dass es sich lohnte, sich in die Höhle des Löwen zu wagen.


  Das Wasser wurde niedriger, bis schließlich nur noch vereinzelte Pfützen übrig blieben. Mit ihren nassen Schuhen mussten die beiden sich vorsichtig vorwärtsbewegen, um nicht auf dem Felsen auszurutschen. Der Gang machte eine Biegung und war plötzlich zu Ende.


  Sie waren in einer Sackgasse.


  Yael lenkte den Schein der Lampe, die Thomas in der Hand hielt, auf den Boden am Ende des Stollens. Ein schlammiger Durchlass, eine Art Klappe, gewährte Zugang zur anderen Seite. Die Vorstellung, dort hindurchzukriechen, behagte ihm keineswegs. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es keinen anderen praktikablen Weg gab, kniete er sich hin, schaltete die Lampe ein und inspizierte die Stelle, durch die sie sich, den Kopf zuerst, würden hindurchzwängen müssen.


  »Ich kann nichts Besonderes feststellen. Ich glaube, es ist nur ein kurzes Stück, dann wird es breiter und höher.«


  Er warf Yael einen letzten Blick zu und kroch auf das zu, was dem Rachen einer Bestie ähnelte, ein unförmiger Golem aus Lehm, stellte sich die junge Frau vor.


  Während der Golem Thomas' Beine verschlang, erklang ein widerwärtiges, schmatzendes Geräusch, hervorgerufen durch den Schlamm aus der Tiefe des klaffenden Mauls.


  Dann Thomas' gedämpfte Stimme:


  »Du kannst kommen.«


  Yael drehte ihr Haar zu einem improvisierten Knoten zusammen und schlängelte sich in den Golem.


  Unter Einsatz von Ellbogen und Knien robbte sie vorwärts und gelangte schließlich in einen Raum von etwa dreißig Quadratmetern Größe.


  Grobe Pfeiler aus aufeinandergetürmten, flachen Bruchsteinen stützten die Decke des Steinbruchs ab. Rechteckige, in den Stein gehauene Bänke, angeordnet in zwei parallel verlaufenden Reihen, nahmen zwei Drittel des Raums ein. Im hinteren Teil führten zwei schlecht erleuchtete Gänge in die Dunkelheit. Dazwischen brannte eine letzte Kerze, die auf einem in den Kalkstein gemeißelten Altar stand.


  Thomas half der jungen Frau auf. Die nasse Hose klebte ihr an der Haut, und sie begann zu frieren.


  »Das scheint das Ende unserer Irrfahrt zu sein«, sagte er und deutete auf den Altar.


  Als sie hingingen und sich über den Steinblock beugten, stellten sie fest, dass in einer eingearbeiteten Vertiefung eine Schale verborgen war.


  Sie war aus schwarzem Porphyr, von der Größe einer Bratpfanne und nur einen Finger tief. Auf dem Boden glänzte eine dicke, silberne Flüssigkeit.


  »Was ist denn das?«, fragte sich Thomas.


  »Quecksilber.« Sie sah sich um. »Ich vermute, dass wir uns in einer alten Krypta befinden. Mein Vater hat mir erzählt, dass einige noch erhalten sind. Zum Teil sind sie von Mönchen errichtet worden, als die Steinbrüche noch genutzt wurden, andere von den Steinbrucharbeitern selbst und wieder andere von reichen Mäzenen unter ihren Anwesen. Für die Verehrung und den Ruhm Gottes darf kein Opfer gescheut werden …«, fügte sie mit einer Spur von Ironie hinzu.


  »Warum dieser lange Weg? Warum hat man uns hierhergeführt? Dafür muss es doch einen Grund geben …«


  Yael zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht, vielleicht wegen der Symbolik, darum geht es doch schließlich von Anfang an, oder?«


  Thomas fasste sie beim Arm und beugte sich wieder über die Schale.


  Das Quecksilber bewegte sich, eine Abfolge winziger Wellen ging von einem Epizentrum genau in der Mitte der Flüssigkeit aus.


  Ein Dutzend kleiner freier Stellen entstanden, dann zog sich, von einer unsichtbaren Kraft getrieben, das Quecksilber zurück und enthüllte den Boden der Schale. Es bildeten sich mehrere Rillen unterschiedlicher Ausrichtung und Breite, von denen sich einige berührten. Die Flüssigkeit teilte sich wie das Meer vor Moses.


  Die Löcher und Rillen dehnten sich aus und setzten sich zu präzisen Formen zusammen.


  Buchstaben.


  »Sie kommunizieren mit uns«, stellte Yael fest.


  Die Vorgehensweise der SCHATTEN wurde ihr langsam vertraut.


  In der Schale bildeten sich in schwarzer Schrift Worte auf dem silberfarbenen Grund.


  »Was sich auf der anderen Seite befindet ist die einzige Wahrheit.«


  Yael war verblüfft. Genau das hatte sie beim Anblick der aufgestapelten Skelette gedacht: der Begriff der verborgenen Wahrheit.


  Die Vertiefungen füllten sich mit Quecksilber, dann entstanden neue Rillen.


  »Jedes Ding ist Schein.«


  »Man muss die andere Seite sehen.«


  »Die Geschichte in den Büchern ist nur Schein.«


  »Die Städte sind nur Schein.«


  Die Flüssigkeit glitt und bewegte sich mit überraschender Leichtigkeit, die Worte folgten aufeinander, als wären sie begierig darauf, zum Ende zu kommen.


  »Der Untergrund einer Stadt ist die nackte Seele ihrer Zivilisation, ihr Geheimnis.«


  »So ist es auch mit allem anderen.«


  »Die Geheimnisse der Menschen liegen in ihren Wurzeln.«


  »Ihrer GESCHICHTE.«


  »Kommen Sie auf die andere Seite.«


  »Und lernen Sie, im Schatten der GESCHICHTE zu lesen.«


  Yael fröstelte. Nach allem, was sie über den Ein-Dollar-Schein, über Lincoln und Kennedy erfahren hatten, spürte sie, dass dies erst der Anfang war. Noch dazu ein zaghafter Anfang.


  »Vergessen Sie nicht: Jedes Ding ist nur Schein.«


  »Und hinter jedem Schein verbirgt sich ein Geheimnis: sein wahres Wesen, eine Wahrheit.«


  »Dies zu ergründen heißt die Welt kennenzulernen. Die Macht.«


  »Die Macht, Yael.«


  Mit einem kleinen ›Plopp‹ schloss sich das Quecksilber wieder zu einer gleichmäßigen Oberfläche.


  Weder Yael noch Thomas brachten ein Wort hervor.


  Die Flamme der schwarzen Kerze flackerte fröhlich weiter, schien nicht ruhig bleiben zu können und sich auf Kosten der beiden verblüfften Gestalten zu amüsieren.


  »Ich schwanke zwischen der Furcht vor dem, was hier vor sich geht, und dem, was noch kommen könnte«, flüsterte die junge Frau schließlich.


  Thomas fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und dachte nach.


  »Hast du eine Plastiktüte?«, fragte er plötzlich.


  »Natürlich«, erwiderte Yael, »so was nehme ich immer mit, wenn ich in den Katakomben spazieren gehe.«


  Er ließ seinen Blick durch den Raum gleiten, ohne eine Lösung zu finden. Dann zerrte er heftig an seinem Hemdärmel, bis er ihn herausgerissen hatte. Er schaltete die Taschenlampe ein, blies die Kerze aus und hüllte sie vorsichtig in den Stoff.


  »Was machst du da?«


  »Vielleicht gibt es Fingerabdrücke.«


  Yael stimmte zu, obgleich ihr die Vorstellung verrückt erschien. Thomas klammerte sich noch an das Rationelle.


  Er ging auf den Ausgang zu, als Yael plötzlich stehen blieb.


  »Warte«, rief sie.


  »Was ist?«


  »Die SCHATTEN vorhin … Die Nachricht sagte, dass alles nur Schein ist. Dass man auf die andere Seite sehen muss.«


  »Und?«


  »Ich denke …«


  Thomas unterbrach sie, indem er den Zeigefinger auf die Lippen legte.


  »Was?«, flüsterte Yael.


  »Ich habe ein Geräusch gehört.«


  »Vielleicht ist es …«


  Er machte ihr ein Zeichen zu schweigen und beugte sich zu der Klappe hinab.


  Das Geräusch von Schritten im Wasser.


  »Jemand kommt in unsere Richtung«, sagte Thomas und richtete sich auf. »Wir müssen durch einen der Gänge verschwinden.«


  Yael spürte, wie Panik in ihr aufstieg.


  Ganz ruhig, ganz ruhig. Ich darf meinen Atem jetzt nicht vergeuden.


  Ich muss mich auf etwas konzentrieren. Meine Gedanken beschäftigen.


  Sie beharrte.


  »Bevor wir gehen, möchte ich noch etwas überprüfen, ja?«


  »Dazu ist keine Zeit.«


  Ohne auf ihn zu hören, nahm Yael die Schale und versuchte sie anzuheben.


  »Sie ist zu schwer, hilf mir.«


  »Yael, wir müssen verschwinden.«


  »Hilf mir«, insistierte sie.


  Fluchend packte Thomas die Schale auf der anderen Seite. Mit großer Anstrengung gelang es ihnen, sie anzuheben. Sie war viel schwerer, als ihre Größe hatte vermuten lassen. Unter Aufbietung aller Kräfte hievten sie sie auf die Seite des Altars.


  In den Stein war ein rechteckiges Loch gemeißelt, das zuvor von der Schale verdeckt worden war.


  »Jedes Ding ist nur Schein, man muss die andere Seite sehen«, wiederholte Yael, die trotz der aufsteigenden Angst einen gewissen Stolz empfand.


  Sie schob die Hand in die Öffnung.


  Ihre Finger berührten eine glatte Oberfläche.


  Leder. Sie tastete die Vertiefung ab und zog ein Buch heraus.


  Es war von kleinem Format, aber dick und in matt glänzendes Leder gebunden, das es sehr alt erscheinen ließ.


  Eine Bibel.


  Thomas fasste Yael bei der Hand und zog sie zu einem der beiden Gänge, die in eine andere Richtung führten.


  In ihrem Rücken hörte Yael deutlich das Alarmsignal: Der Golem verschlang lautstark einen neuen Besucher.
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  Yael und Thomas folgten dem Lichtkegel ihrer Taschenlampe, der die Unebenheiten des Bodens nur unzureichend erhellte.


  Eine männliche Stimme drang von der Krypta hinter ihnen:


  »Sie sind hier!«


  Yael spürte, dass Thomas den Schritt beschleunigte und immer mehr Risiken einging. Sie konnten die Hindernisse – Steine und Felsspalten, breit genug, um sich den Fuß zu brechen – erst im letzten Augenblick erkennen.


  Die schweren Schritte ihrer Verfolger hallten in dem Stollen wider.


  Das Paar lief geradeaus über eine erste Kreuzung hinweg. Bei der nächsten zog Thomas Yael in den linken Tunnel, ohne zu wissen, wohin dieser führte, aber in der Hoffnung, die Männer, die hinter ihnen her waren, abhängen zu können.


  Als offensichtlich wurde, dass ihnen das nicht gelingen würde, wartete Thomas an der nächsten Weggabelung – diesmal waren es zwei Gänge, die sich kreuzten – und schaltete die Taschenlampe aus.


  Verwundert blieb Yael stehen.


  Im Dunkeln drehte sie sich einmal um die eigene Achse.


  »Thomas?«, flüsterte sie atemlos.


  »Pst«, befahl er, »komm hierher, versteck dich.«


  Sie versuchte, ihn anhand seiner Stimme zu orten, doch die Emotionen und die körperliche Erschöpfung brachten sie durcheinander. Ängstlich tastete sie sich an der feuchten Wand entlang.


  »Beeil dich«, drängte er.


  »Wo bist du?«, fragte sie panisch.


  Die Verfolger näherten sich, sie konnte ihre Schritte und ihr Atmen hören.


  Yaels Hand glitt über den kalten Stein.


  Der Schein ihrer Lampen wurde sichtbar. Innerhalb der nächsten Sekunden wären sie da.


  Plötzlich endete die Wand unter Yaels Fingern.


  Eine Öffnung.


  Der diffuse Lichtschein verwandelte sich in huschende Kegel.


  Yael sprang in den Tunnel.


  Sich mit einer Hand in der Dunkelheit vorantastend, mit der anderen am Felsen entlanggleitend, bewegte sie sich weiter.


  Trotz ihrer Angst davor zu stolpern, beschleunigte sie ihr Tempo und betete, auf kein Hindernis zu stoßen.


  Dann blieb sie stehen, hielt den Atem an und versuchte sich zu vergewissern, dass niemand ihr folgte.


  Eine gedämpfte Stimme drang zu ihr.


  »Ich gehe dort entlang.«


  Gleich darauf ein tanzender Lichtstrahl in dem Tunnel, in dem sie sich befand.


  O nein …


  Sie atmete tief ein und tastete sich wieder voran. Wo mochte Thomas nur stecken? Sicherlich auf der anderen Seite.


  Vielleicht etwas weiter vor ihr, hoffte sie inständig.


  Der Mann, der ihr folgte, hatte eine Lampe, er konnte rennen, ohne Gefahr zu laufen zu stolpern … Wenn ihr nicht bald etwas einfiele, hätte er sie in Kürze eingeholt.


  Sie sah nichts. Ihre rechte Hand, die an dem Gestein entlangglitt, war bereits aufgeschürft.


  Plötzlich suchte sie in der Tasche ihrer Jeans.


  Ein kurzer Hoffnungsschimmer.


  Sie zog ihr Handy heraus und drückte auf eine der Tasten, um die Bildschirmbeleuchtung einzuschalten. Der sanfte bläuliche Schein reichte aus, um den Boden zu erkennen.


  Yael begann zu rennen.


  Sie beglückwünschte sich umso mehr zu dieser Idee, als sie an eine Stufe gelangte, über die sie im Dunkeln sicher gestolpert wäre.


  Sie gewann an Kühnheit und Tempo.


  Die Tatsache, dass sie keinen anderen Tunnel kreuzte, beunruhigte sie. Wenn sie in eine Sackgasse geraten war, wäre sie verloren.


  Ohne langsamer zu werden, rannte sie um eine Kurve.


  Der rettende Schein ihres Handys traf auf einen Boden, der mit kleinen Steinen bedeckt war.


  Plötzlich öffnete er sich auf ein Nichts.


  Vor ihr tat sich ein Abgrund auf.


  Einen Schritt weiter, und Yael wäre hinabgestürzt.


  Sie hatte gerade noch Zeit, sich nach hinten zu werfen.


  Ihre Schultern zuerst, die Arme ruderten, um das Gleichgewicht zu halten, dann folgten die Hüften.


  Sie landete auf dem Hinterteil.


  Genau am Rand des Abgrunds.


  Keuchend hob sie ihr Handy ein wenig an: Der Tunnel endete hier in diesem klaffenden Loch.


  Sie kniete sich hin und beugte sich nach vorn.


  Fünf Meter tiefer erahnte sie eine andere Ebene, überzogen von einer braunen, dickflüssigen Schicht. Yael hatte von ihrem Vater gehört, dass man nur selten in tiefere Ebenen gelangte und dass diese mit Wasser gefüllt waren.


  Sie erhob sich und betrachtete die Ränder.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als umzukehren.


  In diesem Augenblick tauchte der Schein der Lampe ihres Verfolgers auf wie das Licht eines Unglück verheißenden Mondes.
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  Beinahe wäre Loïc Adam umgekehrt.


  Der Mann und die Frau, die er suchte, hatten vermutlich an der Kreuzung eine andere Richtung eingeschlagen.


  Dennoch lief er, den Kolben seiner Beretta fest umklammernd, bis zur nächsten Biegung weiter. Er durfte kein Risiko eingehen.


  Als er die Lampe hob, entdeckte er eine Sackgasse.


  Der Boden öffnete sich zu einem weiten Trichter, der nicht abgedeckt war.


  Unmöglich, dass sie diesen Weg gewählt hatten. Was hätten sie tun können? Springen? Aus Pflichtgefühl beugte sich Loïc über den Abgrund.


  Yael hatte ihn kommen sehen, er hatte sie fast gestreift in der winzigen Felsspalte, in die sie sich im letzten Moment gedrückt hatte. Sobald er sich umdrehte, müsste er sie zwangsläufig sehen.


  Das Schlimmste war der Gegenstand in seiner Hand.


  Ein Revolver.


  Wer war er?


  In was für eine Geschichte war sie da hineingeraten?


  Der Mann trat bis an den Rand des Abgrunds.


  Yael wusste, was sie zu tun hatte.


  Es gab keine Alternative.


  Das Wasser würde den Sturz mildern, im schlimmsten Fall würde er sich etwas brechen.


  Tu es!


  Beide Hände vorgestreckt, stürzte Yael aus ihrem Versteck und stieß den Mann mit aller Kraft, die ihr die Angst verlieh, in den Rücken.


  Sie sah, wie er das Gleichgewicht verlor und verzweifelt versuchte, sich irgendwo festzuklammern.


  Eine Sekunde später hallte das Geräusch des Aufpralls zu ihr hinauf.


  Erschrocken hielt Yael den Atem an.


  Sie musste sich überwinden, um hinunterzublicken.


  Die Lampe, die sich knapp unter der Wasseroberfläche befand, erleuchtete die Szene schwach.


  Der Mann lag in der dunklen Flüssigkeit, den Kopf eigenartig verdreht.


  Yael riss entsetzt die Augen auf.


  Sein Nacken!


  Seine Hände und das Bein, das noch aus der Brühe herausragte, zuckten krampfartig. Vor allem aber sah sie seine Augen. Sie wanderten in alle Richtungen, ein Spiegel der inneren Kälte, die ihn erfasste.


  Schluchzend starrte Yael hinab. Sie erkannte ihn. Es war der Mann mit dem stechenden Blick, den sie in der Bibliothek gesehen hatte. Derjenige, dem Thomas am Nachmittag gefolgt war. In seinen Augen lag dumpfes Grauen, das Erkennen des nahen Todes. Der Mann war fast tot, und er wusste es.


  Yael erfasste das Entsetzen des Ausdrucks ›den Tod spüren‹. In seiner letzten Sekunde blickte der Mann der jungen Frau in die Augen.


  Flehentlich.


  Dann versank er langsam im Schlamm.


  Die beiden Männer hatten sich getrennt, um verschiedene Tunnel abzusuchen, und Thomas hatte seine Lampe wieder eingeschaltet und war umgekehrt, um Yael zu suchen.


  In der Aufregung hatte er sie verloren.


  Er hatte den Eindruck gehabt, sie zum letzten Mal in dem Tunnel, der parallel zu seinem verlief, zu hören. Wenn das der Fall war, folgte ihr einer der Männer.


  Ihr zu Hilfe eilen. Genau das musste er jetzt tun. Auch wenn es gefährlich war, er konnte sie nicht im Stich lassen.


  Thomas lauschte einen Augenblick und machte sich dann auf die Suche nach der jungen Frau.


  Nach einer Minute hörte er Schritte.


  Dann wieder Stille.


  Schließlich ein Aufprall. Ein dumpfes Geräusch.


  Sein Herz zog sich zusammen.


  Vor seinem geistigen Auge tauchten die schlimmsten Bilder auf, die er jedoch sofort wieder verscheuchte, um sich dem zu nähern, was er für einen Kampf hielt.


  Plötzlich stand er einer zitternden Yael gegenüber.


  »Ich habe ihn getötet!«, sagte sie.


  Thomas warf einen kurzen Blick in den Abgrund und nahm sie bei der Hand.


  Er zog sie zu der letzten Kreuzung, sie ließ es geschehen.


  Eilig kehrten sie zu der Krypta zurück und krochen erneut durch die Klappe. Auf der anderen Seite bat Thomas Yael, ihm zu helfen, einen großen Stein anzuheben und vor den Durchlass zu rollen.


  »Allein und auf dem Bauch liegend, wünsche ich ihm viel Glück bei dem Versuch, ihn zu entfernen. Er muss einen anderen Ausgang finden, das lässt uns etwas Zeit.«


  Yael erwachte aus ihrer Verwirrung.


  »Zeit wozu?«


  »Um deine Sachen zu packen. Du darfst nicht hier bleiben.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie, noch immer unter Schock.


  »Das erkläre ich dir, sobald wir draußen sind. Ich hatte schon vorhin in der Metro mit diesen Typen zu tun.«


  Er fasste die junge Frau bei den Schultern und fügte hinzu:


  »Du bist in Gefahr, Yael.«
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  Die Hände, die ungeordnet Kleider in den Koffer warfen, schienen nicht die ihren zu sein.


  Yael nahm ungläubig und unbeteiligt das wahr, was ihr Körper tat. Thomas stand neben ihr und gab ihr Anweisungen, wechselte zwischen verständnisvoller Sanftheit und einer durch die Notlage bestimmten Strenge, und die junge Frau gehorchte.


  Ihr Blick glitt über die an die Wand gehefteten Fotos und Postkarten, Reiseerinnerungen, Bücher, die liebevolle Dekoration, alles, was ihr emotionales Erbe ausgemacht hatte, als sei sie bei einer Fremden. Sie verlor einen Teil ihrer selbst.


  Der Stoff fiel mit irritierender Langsamkeit in die Reisetasche, und selbst Thomas' Stimme drang mit anormaler Verzögerung an ihr Ohr.


  Jeder ihrer Sinne war durch das Erlebnis des Mordes, den sie begangen hatte, gedämpft.


  Sie spürte den Geschmack des Schlamms auf der Zunge.


  Den Geruch des Bluts in ihrer Nase.


  Und das entsetzte Gesicht des Mannes schob sich vor das Bild ihres Schlafzimmers.


  Die Tat, die sie begangen hatte, setzte sich wie ein Puzzle aus seinen Einzelteilen auf dem Altar ihres Gewissens immer wieder zusammen.


  Bald hatte sie nichts mehr unter Kontrolle, war eine passive Gefangene ihrer Bewegungen.


  Es gab nur noch ihre Gesten und Thomas' Stimme, die aus der Ferne, wie durch eine Watteschicht gedämpft, zu ihr vordrang.


  Sie registrierte, dass sie, ihren Kater auf dem Arm, hinter Thomas herging, der ihr Gepäck und seine Sporttasche in den Kofferraum des Peugeot 206 stellte. Er hatte die Schlüssel und setzte sich ans Steuer.


  Auch die Stadtlandschaft glitt wie zwischen zwei Welten vorüber: die des Scheins, der hermetischen Fassaden, und die andere, die transparente. Vor einem Lebensmittelladen diskutierte eine Gruppe von Männern, Weinflaschen in der Hand. Etwas weiter an einer Ampel hielt sich ein etwa vierzigjähriges Paar bei der Hand. Ein junges Mädchen führte seinen Hund spazieren und schaute prüfend zum Himmel. Eine alte Frau schleppte sich voran, ihr Blick war ins Nichts gerichtet.


  Auf die unendliche Vergänglichkeit ihrer Existenz.


  Endlich rannen die Tränen über Yaels Wangen.


  Ihre Lider öffneten sich langsam.


  Sie war erschöpft, ihr Körper ruhte wie erstarrt unter den Laken.


  Es war Nacht, das Zimmer war dunkel, und es war ihr unbekannt. Eine rudimentäre, schmucklose Einrichtung.


  Sie wandte den Kopf zu der roten Digitalanzeige eines Weckers.


  4:18 Uhr.


  Sie richtete sich auf, um die Leselampe über dem Nachtkästchen einzuschalten.


  Kardec, der sich am Fußende zusammengerollt hatte, miaute vorwurfsvoll gegen das Licht, das ihn aus seinen Katzenträumen riss.


  Auf der anderen Seite des Doppelbetts öffnete Thomas die Augen, den Blick noch leicht verschleiert, ehe er zu sich kam.


  »Keine Angst«, sagte er mit schlaftrunkener Stimme. »Wir sind in einem Hotel.«


  Sie nickte leicht. Sie verstand nicht.


  »Wo denn? Wo denn?«, wiederholte sie in ihrer Benommenheit.


  Thomas rutschte etwas näher und streckte seinen nackten Arm nach ihr aus. Er strich ihr übers Haar.


  »Entspann dich, du musst jetzt schlafen.«


  Sie legte sich wieder hin.


  »Was ist uns nur widerfahren?«, fragte sie immer noch wie betäubt.


  »Darüber sprechen wir morgen.«


  Wieder halb eingeschlafen, stammelte sie:


  »Ich will … Ich will … vergessen. Dass nichts von all dem …«


  Thomas' Hand glitt sanft durch das seidige Haar der jungen Frau.


  »… geschehen ist.«


  Als sie schlief, dachte Thomas über diesen unsinnigen Tag und seine Folgen nach. Er trank einen Schluck Wasser aus der Flasche und betrachtete den Tisch, auf dem die schwarze Kerze stand, die er, in seinen Hemdärmel gewickelt, hergebracht hatte.


  Sie bedeutete den Vorsprung, der ihnen fehlte.


  Das Mittel, um zur Tat zu schreiten.


  Was blieb, war, sie zum Sprechen zu bringen.




   


  ZWEITER TEIL 
Das Reich der Theorien


  BLOG VON KAMEL NASIR, 4. AUSZUG


  Ich habe von den Verbindungen zwischen dem Weißen Haus und den Finanzimperien gesprochen, doch es gibt darüber hinaus eine Gruppe, von der letztlich nur selten die Rede ist. Vielleicht weil in den USA keine wirklich unabhängige Presse mehr existiert, ein Phänomen, das auch in der restlichen Welt immer häufiger zu beobachten ist. Alle auflagenstarken Zeitungen und alle Fernsehsender mit hohen Einschaltquoten gehören Konzernen, geleitet von Milliardären, die gewisse politische und strategische Interessen verfolgen.


  In diesem Zusammenhang ist auch zu erwähnen, dass Bush Mitglied des Aufsichtsrats der Carlyle-Gruppe war, bei der sein Vater, Bush senior, arbeitet und deren Chef ein gewisser Frank Carlucci ist – ehemals stellvertretender Leiter der CIA und in der Amtszeit von Ronald Reagan Verteidigungsminister. Dieser Konzern ist mit 13 Milliarden Dollar an Vermögenswerten und 16 Milliarden Dollar Umsatz jährlich der wichtigste private Investmentfonds der USA. Wenn man sich eingehender mit Carlucci beschäftigt, stößt man auf das Gerücht, er habe die Machtübernahme General Mobutus ermöglicht und sei in die Ermordung von dessen Rivalen Patrice Lumumba involviert gewesen. Nach seiner politischen Karriere – die Zeit, in der er, wie böse Zungen behaupten, die Regierung unterwanderte – wechselt Carlucci in die Wirtschaft, wo er vor allem im Rüstungsbereich und mit privaten Sicherheitsdiensten sein Geld verdient. Einerseits mit der Firma Sears World Trade, die 1986 Bankrott macht, als der Skandal publik wird – SWT diente als Tarnung für illegale Operationen der Geheimdienste –, und andererseits mit Wackenhut, einer Firma für private Sicherheitsdienste, die angeblich von der CIA als Deckmantel benutzt wird und Verbindungen zur extremen Rechten Amerikas pflegt. Innerhalb von nur vier Jahren wird Carlucci zum Millionär, bevor er zum Präsidenten der Carlyle-Gruppe2 aufsteigt.


  Am Tag nach seiner Wahl unterzeichnete George W. Bush einen auf 12 Milliarden Dollar dotierten Rüstungsvertrag mit der Carlyle-Gruppe für ein neues Artilleriesystem, das alle Experten des Pentagon als ungeeignet einstuften.


  Noch verwunderlicher ist, dass am Morgen des 11. September 2001 – exakt in dem Moment, als das erste Flugzeug in den Turm des World Trade Centers einschlägt – die alljährliche Aktionärsversammlung der Carlyle-Gruppe in Washington eröffnet wird. Die Familie Bin Laden ist anwesend, da sie Geld in diesen Konzern investiert hat. (Die Anzahl der Querverbindungen, die zwischen der amerikanischen Regierung, der Wirtschaft und Saudi-Arabien bestehen, ist wirklich enorm!) Zwei Tage später, als der Flugverkehr noch lahmliegt, verlässt eine Maschine mit Sondergenehmigung den amerikanischen Luftraum. In ihr sitzen Mitglieder der Familie Bin Laden, die nach Saudi-Arabien ausgeflogen werden. Niemand hat den Versuch unternommen, sie zu verhören. Schlimmer noch, damit das Flugzeug überhaupt starten kann, bedarf es einer Genehmigung von allerhöchster Stelle …


  Diese Tatsachen sind belegt, Sie brauchen sie lediglich zu überprüfen.


  Wenn man bedenkt, dass die Familie Bin Laden Colin Powell zweihunderttausend Dollar für einen fünfzehnminütigen Vortrag an der Bostoner Universität zahlt, und dies eine Woche, bevor er zum Außenminister ernannt wird, wirft das Fragen auf.


  Man muss wissen, dass die Saudis ein wesentlicher Bestandteil der US-Wirtschaft sind. Sie haben in amerikanischen Banken fast eine Billion Dollar liegen! Sie investieren in alle Bereiche, vor allem in die Medien – bei AOL und Time-Warner, zum Beispiel. Sie sind überall. Hand in Hand mit der amerikanischen Industrie.


  Erster Punkt: Die Verbindungen zwischen den Wirtschaftskonzernen, der amerikanischen Regierung und den saudischen Familien sind quasi unentwirrbar.


  Zweiter noch zu behandelnder Punkt: die verrückte Verschwörungstheorie.
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  Es war ein Montagmorgen, der sich nach einer durchzechten Nacht anfühlte.


  Yaels Kopf war schwer, ihr Körper bleiern.


  Auch wenn der Schlaf einen Schleier der Distanz über das schreckliche Erlebnis des Vortages gelegt hatte – ohne deswegen ihr Gewissen zu beruhigen –, so hatte er ihr doch zumindest ermöglicht, die Umstände zu akzeptieren, die ihre Schuld milderten. Sie hatte, sofort nachdem sie früh am Morgen aufgewacht war, lange mit Thomas gesprochen.


  Er hatte immer wieder darauf hingewiesen, dass sie in Notwehr und damit rechtmäßig gehandelt habe.


  Schließlich hatten sie das Wort ausgesprochen, das Yael Angst machte, sie aber gleichzeitig beruhigte: Polizei.


  Sie wollte hingehen, alles erklären, ihre Tat rechtfertigen und laut herausschreien, dass sie es nicht absichtlich getan hatte, dass sie diesen Mann nicht hatte töten wollen. Dass sie nur in Notwehr gehandelt hatte.


  Thomas hatte einen Moment lang geschwiegen, bevor er sie fragte, was sie den Polizeibeamten, die sie verhören würden, denn erzählen wolle.


  Von den Schatten in den Spiegeln? Den Worten auf dem Bildschirm des ausgeschalteten Computers und all den anderen Dingen? Und, gab es irgendwelche Beweise dafür?


  Keinen. Nur Yaels Wort.


  »Die einzigen Beweise, die du hast«, hatte er betont, »sind ein Ein-Dollar-Schein, bedeckt mit deinen Fingerabdrücken, und eine schwarze Kerze. Das ist mehr als dürftig.« Er hatte seine Hand auf Yaels Knie gelegt. »Ich bin sicher, es gibt eine Erklärung für all diese Phänomene. Sie liegt direkt vor unseren Augen, wir müssen nur in die richtige Richtung sehen. Vielleicht kann uns diese Kerze weiterhelfen.«


  »Wie?«, hatte sie gefragt.


  »Wir machen ein paar Besorgungen«, hatte er lächelnd geantwortet.


  Sie verließen das Hotel. Es lag an der Porte de Versailles gegenüber dem Palais des Sports. Sie schlenderten durch die Rue de Vaugirard, bis sie an ein Geschäft für Bastelbedarf kamen, in dem Thomas Klebstoff kaufte. Dann besorgten sie noch ein paar Dinge, vor allem Lebensmittel, die der junge Mann unbedingt aus seiner Tasche bezahlen wollte.


  Auf dem Rückweg zuckte Yael bei jedem lauten Motorengeräusch nervös zusammen. Thomas, den ihr Schweigen bedrückte, beschloss, die Gelegenheit für ein klärendes Gespräch zu nutzen.


  »Jetzt, wo wir ein wenig Zeit haben, könnte ich dir erklären, was ich gestern Nachmittag gemacht habe.«


  Da sie nicht reagierte, fuhr er fort:


  »Ich bin dem Typen bis zur Metrostation neben der Bibliothek gefolgt. Ich wollte wissen, was er im Schilde führt, aber er hat mich sofort bemerkt und ist abgehauen. Ich ihm hinterher, doch das war keine gute Idee. Eines ist sicher: Der Kerl wusste genau, was er tat. Er hat mich sofort entdeckt, der hatte eine verdammt gute Kondition, und er war durch nichts aus der Ruhe zu bringen, im Gegenteil. Er ist nicht kopflos davongerannt, er hat mich zu einem Komplizen in der Metro gelotst. Bis ich das kapierte, saß ich schon in der Falle.«


  Die Erwähnung des Mannes, den sie getötet hatte, brachte Yael aus der Fassung. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Sie kamen auf mich zu«, fuhr Thomas fort, dem ihre Reaktion entgangen war. »Der Erste meinte, ich solle mich gefälligst um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Neugier sei eine sehr schlechte Angewohnheit, und sie beide würden mir schon die Lust am Herumschnüffeln austreiben. Der Zug fuhr in die nächste Station ein. Auf der Linie vierzehn öffneten sich die Türen automatisch, das habe ich mir zunutze gemacht, bin aus dem Waggon gesprungen und habe sie angebrüllt.« In aggressivem Tonfall spielte er die Szene nach. »Na, was ist? Kommt ruhig her! Ihr könnt mir die Fresse hier vor den Überwachungskameras polieren. Es wäre mir eine Freude, wenn das aufgenommen würde!«


  Er versuchte, über die Geschichte zu lachen, doch seine scheinbare Selbstsicherheit fiel unter den aufgestauten Gefühlen in sich zusammen.


  »Sie begriffen, wenn sie ausstiegen, würden sie direkt vor den Kameras der Videoüberwachung landen, und nach dieser Art von Publicity stand ihnen nicht der Sinn. Ich bin dann nach Saint-Denis gegangen, um ein paar Sachen zu holen, denn ich wollte mich so lange bei dir einquartieren, bis sich die Angelegenheit aufgeklärt hat. Ich erschien am frühen Abend bei dir, klopfte an die Wohnungstür, als ich dich auf einmal schreien hörte. Den Rest kennst du.«


  Sie kamen vor dem Hotel Mercure an. Thomas beobachtete die noch immer stille Yael und sah die Tränen auf ihren Wangen. Er stellte die Plastiktüten mit den Einkäufen ab und legte seine Hände auf ihre Schultern.


  »Ich weiß, das ist alles ein bisschen viel auf einmal«, sagte er sanft. »Und doch musst du jetzt stark sein. Diese Männer sind vermutlich Profis. Wir hatten unglaubliches Glück, aus der Sache herauszukommen, und ehrlich gesagt glaube ich, wenn du gezögert hättest, das zu tun, was du getan hast, würdest du jetzt im Schlamm liegen. Verstehst du? Yael, sieh mich an.«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Das Bild, das dich verfolgt«, fuhr er mit fester Stimme fort, »hat dir das Leben gerettet! Wärst lieber du dort geblieben? Ist es das, was du dir wünschst? Hättest du mit ihm tauschen und enden wollen wie er? Er, das kannst du mir glauben, hätte nicht eine Sekunde gezögert! Vergiss das nicht. Entweder er oder du. Ende!«


  Sie schluckte, dann nickte sie, um ihm zu zeigen, dass sie verstanden hatte und ihm recht gab. Das Ganze zu verkraften war eine andere Geschichte, eine Frage der Zeit, wenn das überhaupt möglich ist, dachte sie.


  Thomas griff wieder nach den Plastiktüten.


  »Was im Augenblick zählt, ist, dass wir beide da sind. Wer trachtet dir nach dem Leben? Warum? Das werden wir versuchen herauszufinden, damit die Polizei dir Glauben schenken kann. Wir werden diesem Albtraum ein Ende bereiten, einverstanden?«


  Sie brachte ein zaghaftes Lächeln zustande, und er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Sie betraten die Eingangshalle des Hotels und fuhren in den vierten Stock zu ihrem Zimmer hinauf.


  Yael räumte die Einkäufe in die Minibar, servierte Kardec ein paar Kroketten in seinem neuen Napf, stellte ihm ein Katzenklo hin und holte sich saubere Sachen.


  »Ich werde zur Entspannung ein Bad nehmen«, sagte sie.


  Nach einer Stunde erschien sie wieder, aufrecht und entschlossen. Thomas hatte Mühe, sie wiederzuerkennen. Nichts erinnerte mehr an die Frau, die er den ganzen Vormittag über hatte beruhigen müssen.


  Umgeben vom Badeschaum, hatte Yael sich dazu gezwungen, das Geschehene vor ihrem inneren Auge noch einmal in allen Einzelheiten Revue passieren zu lassen, vor allem jenen entsetzlichen Moment, um dann die Rollen zu tauschen. Sie schaute sozusagen zu, wie sie ums Leben kam, während er von oben ihr Leiden beobachtete, die schmalen, kantigen Züge mit dem kalten, grausamen Blick, zufrieden, seinen Auftrag erfüllt zu haben. Nur deshalb war er in die Katakomben gekommen. Um sie zu töten. Er war bewaffnet, sie nicht. Thomas hatte recht: Sie war eine Überlebende, keine Mörderin. Er hatte seinen Tod selbst herausgefordert.


  »Was hast du mit der Kerze vor?«, fragte sie ihn voll neuem Elan.


  Von ihrer Wandlung überrumpelt, brauchte Thomas ein wenig Zeit, ehe er antwortete.


  »Hm … nachsehen, ob sich eventuell Fingerabdrücke darauf befinden. Und beten, dass es so ist.«


  Er deutete auf den Schreibtisch in einer Ecke des Zimmers.


  Er hatte den Boden einer Plastikflasche abgetrennt. In ungefähr fünf Zentimetern Höhe hatte er einen waagerechten Schnitt vorgenommen und einen Teelöffel hineingeschoben, dessen Stiel zu ungefähr zwei Dritteln auf der anderen Seite herausragte. Genau darunter brannte ein Teelicht, dessen Flamme zum Löffel emporzüngelte. In dem Löffel befand sich eine durchsichtige, zähflüssige Masse. Thomas hatte die Plastikflasche wieder verschlossen, nachdem er die schwarze Kerze an einem Faden hineingehängt hatte.


  »Die Flüssigkeit ist ein Klebstoff«, erklärte er. »Er enthält Cyanoacrylat. Exakt die gleiche Substanz, die die Spurensicherung verwendet, um Abdrücke mittels eines speziellen Bedampfungsverfahrens zu erhalten. Zum Beispiel im Innenraum eines Fahrzeugs; anstatt alles mit Pulver einzustäuben, werden die Fenster geschlossen und das Innere des Wagens mit Cyanoacrylat bedampft, um eventuelle Abdrücke sichtbar zu machen. Du wirst sehen, sobald der Klebstoff fünfzig Grad heiß geworden ist, fängt er an zu köcheln, und die frei werdenden chemischen Produkte schlagen sich auf die Aminosäuren, die Fettsäuren und die Proteine nieder, die in den Fingerabdrücken enthalten sind. Falls welche vorhanden sind.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich bin schließlich Journalist«, erwiderte er geheimnisvoll. »Ich habe vor ein paar Monaten mit einem Typen von der Spurensicherung für eine Reportage über ihre Methoden zusammengearbeitet. Und was ich hier versucht habe nachzubauen, ist eine Bedampfungskammer in Miniaturformat.«


  »Und wenn es funktioniert, was machen wir dann? Bringen wir das Ganze zur Polizei?«


  Er schüttelte energisch den Kopf.


  »Nein, ich werde den besagten Freund kontaktieren und ihn um einen Gefallen bitten: Er soll den Abdruck durch die Datenbank mit den Fingerabdrücken, dem AFIS, dem Automatischen Fingerabdruckidentifizierungssystem, laufen lassen. Möglicherweise bringt uns das auf eine interessante Fährte. Ansonsten müssen wir irgendetwas anderes finden. Sobald wir sicher sind, dass wir über genügend Informationen verfügen, um die Polizei davon überzeugen zu können, dass die Männer versuchen, dir zu schaden, und dass du keine durchgeknallte Irre bist, gehen wir zusammen zum Kommissariat.«


  »Und wenn wir nun nichts finden? Nichts beweisen können?«


  »Fang bloß nicht an zu unken.«


  »Abergläubisch?«, scherzte sie, um die Angst zu besiegen, die wieder in ihr hochsteigen wollte.


  »Durch meine Adern fließt väterlicherseits irisches Blut«, entgegnete er, als er sich über die Plastikflasche beugte. »Irland und Aberglaube sind ein Pleonasmus.«


  Das Innere des Gefäßes wurde allmählich immer trüber und nahm eine milchige Färbung an.


  Während Thomas das Geschehen beobachtete, griff er nach einer Dose Eistee.


  »Warum eigentlich dieses Hotel?«, fragte Yael urplötzlich, als würde sie ihre Umgebung erst jetzt wahrnehmen.


  »Weil es komfortabel ist und in einem sehr belebten Viertel liegt. In der Nähe der Messehallen und des Palais des Sports fallen wir weniger auf. Und außerdem ist es günstig gelegen: Falls man in der Stadt untertauchen will, ist das über die Rue de Vaugirard möglich, die durch fast alle Viertel bis zum Jardin du Luxembourg führt; man kann Paris aber auch über die Stadtautobahn verlassen – all das ist innerhalb kürzester Zeit möglich.«


  Zu Mittag aßen sie Sandwichs und übten sich notgedrungen in Geduld. Kardec lag unterdessen auf dem Rücken, hatte alle viere in die Höhe gestreckt und spielte mit dem Surimi-Verpackungsmaterial, was dem Zimmer etwas Unbeschwertes und Unschuldiges verlieh.


  Nachdem die chemischen Prozesse eine Stunde lang abgelaufen waren, hing die schwarze Kerze noch immer in ihrem durchsichtigen Gehäuse. Dutzende winziger weißer, ineinanderlaufender Rillen wurden auf dem Wachs sichtbar. Die Abdrücke zeichneten sich als Reliefs ab.


  Der Journalist blickte in das Plastikgehäuse.


  »Die verschwommenen Spuren, die du ganz oben siehst, sind zweifellos von mir. Doch ansonsten bin ich mir ganz sicher: Ich habe mit meinen Fingern nur jenen Teil berührt.«


  Er sah Yael zuversichtlich an.


  »Nun können wir nur noch auf unser Glück vertrauen und darauf, dass der Abdruck auf der Kerze bei der Polizei bereits registriert ist.«
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  Der helle Klang von Cyndi Laupers Stimme ertönte aus den Lautsprechern. Time after Time sang sie in Yaels Auto.


  Diese saß am Steuer und sang mit, was ihr von dem Text noch in Erinnerung war. Sie hatte den Wagen auf der Île de la Cité am Quai de l'Horloge geparkt und wartete auf Thomas. Zu ihrer Rechten erhoben sich die hohen Haussmann'schen Fassaden, zu ihrer Linken standen die alten Laternen am Seine-Ufer, und in der Ferne waren die alles überragenden Dächer des Louvre zu erkennen.


  Die Musik erinnerte Yael an ihre Jugend, als dieser Song ein Hit gewesen war. Eine Zeit, geprägt von Selbstzweifeln, Ängsten und Wutausbrüchen. Hatte sich seitdem grundlegend etwas geändert? Die Ursachen für ihre Nöte und Sorgen und natürlich das Gewicht der Verantwortung. Doch sie trauerte jener Zeit nicht nach – im Gegensatz zu einigen ihrer Freunde, die den Vorzügen dieser verlorenen Sorglosigkeit nachweinten. Yael glaubte nicht daran. Sie hatte ihre eigene Theorie zum Thema Alter entwickelt. Älter zu werden bedeutete, die Kanten der Vergangenheit abzurunden, ihren Erinnerungen Glanz zu verleihen. ›Gut zu altern‹ hieß, in seinem Inneren nicht allzu viele Dornen oder Unebenheiten zurückzubehalten, an denen sich die Seele verletzen konnte. Nicht um vor anderen ein gutes Bild abzugeben oder um sich selbst zu belügen, sondern weil das Nivellieren der Wunden das beste Mittel war, den Alterungsprozess zu akzeptieren.


  Thomas' Gestalt erschien im Eingang eines Gebäudes aus dem 19. Jahrhundert. In der Hand hielt er einen dicken braunen Umschlag.


  Er war zu seinem Freund bei der Polizei gegangen, um die auf der Kerze gefundenen Fingerabdrücke überprüfen zu lassen.


  Yael studierte aufmerksam seinen Gesichtsausdruck und versuchte zu erraten, ob er zufrieden oder enttäuscht war. Es war ihm nichts anzumerken. Ungeduldig beugte sie sich vor, um ihm die Wagentür zu öffnen.


  »Und?«, rief sie, um die Musik zu übertönen, die sie gleich darauf ausmachte.


  »Du wirst auch noch abergläubisch werden«, meinte er, als er sich ins Auto setzte. »Wir haben … Glück.«


  Er schloss die Tür und breitete den Inhalt des Umschlags auf seinen Knien aus.


  Die Kerze steckte in einer Plastiktüte, an die einige Zettel geheftet waren. Thomas griff nach ihnen, um sie laut vorzulesen.


  »Olivier Languin, bei der Polizei bereits aktenkundig wegen unerlaubten Waffenbesitzes, Körperverletzung und Gefährdung des Straßenverkehrs …«


  Er sah Yael mit einem zufriedenen Lächeln an:


  »Also, ein guter Kunde. Bei einer solchen Anzahl von Delikten sind seine Fingerabdrücke natürlich gespeichert. Mein Freund hat einen Kollegen angerufen, der ihn zweimal verhaftet hat. Seiner Aussage zufolge ist Languin ein gewitztes Kerlchen, der schon in viele zweifelhafte Geschäfte verstrickt war, ohne dass man ihm etwas nachweisen konnte, doch das ist für uns zweitrangig. Er ist eher der Typ, den man sich als Helfershelfer ins Boot holt, nicht als Kopf der Geschichte.«


  »Stopp, nicht so schnell, ich komm nicht mit … Ich verstehe nicht, wo der Zusammenhang zwischen Languin und den Schatten in den Spiegeln sein soll. Wie ist das möglich?«


  »Darüber weiß ich nichts. Wir haben es hier offensichtlich mit einem Typen zu tun, den man üblicherweise für fragwürdige Aktionen engagiert und der versucht hat, dich in den Katakomben von Paris in die Tiefe zu reißen.«


  »Du denkst also, er arbeitet im Auftrag von jemandem?«


  »Darauf würde ich mein Hemd verwetten.«


  Yael versank in ihrem Sitz, während sie das Lenkrad umklammert hielt.


  »Hier drin stehen alle Informationen«, fuhr Thomas fort und wedelte mit der Akte. »Adresse, Beruf …«


  »Hat er denn einen Job?«


  »Ja … er arbeitet bei …«


  Thomas überflog die Seiten. Plötzlich runzelte er ungläubig die Stirn.


  »Was ist?«, fragte Yael beunruhigt.


  »Er … er arbeitet in einem Unternehmen, das Spiegel fertigt.«


  Yael richtete sich auf.


  »Wo?«


  »Hm … In Pantin, in der Nähe des Ourcq-Kanals.«


  Yael drehte den Zündschlüssel herum, und der Motor ihres Peugeot 206 fing an zu schnurren.


  Das Wissenschafts- und Technikmuseum Cité des Sciences et l'Industrie erstreckte sich mit seinen Bauten aus Glas und Stahl am Straßenrand unterhalb der leuchtenden Kuppel des 3D-Kinos La Géode.


  Der Wagen fuhr auf die Ringautobahn im Nordosten von Paris.


  Yael hielt ihn auf der rechten Spur und nahm die Ausfahrt ›Porte de Pantin‹, um sich in den Verkehr einzufädeln, der an diesem Nachmittag die Hauptstadt verließ.


  »Fahr langsamer, wir wollen doch nicht ausgerechnet jetzt von der Polizei angehalten werden«, meinte Thomas, der sich am Türgriff festhielt.


  »Hol mal lieber den Stadtplan aus dem Handschuhfach«, erwiderte Yael. »Und beschreib mir den Weg bis zu der Straße da hinten.«


  Thomas sagte nichts mehr und kramte suchend in dem kleinen Fach.


  »Findest du das nicht etwas zu einfach?«, fragte Yael und bremste an einer roten Ampel.


  »Was denn?«


  Sie machte eine vage Handbewegung.


  »Das hier … Glück zu haben und Abdrücke zu finden, die dann auch noch zu einem Mann gehören, der registriert ist. Ist das nicht ein bisschen … zu einfach im Vergleich mit dem, was wir erlebt haben?«


  »Ach, du findest das einfach?«, meinte Thomas. »Dabei musste man überhaupt erst einmal eine Kerze haben und auf ihr Abdrücke entdecken und dann die Möglichkeit haben, sie analysieren zu lassen. Nichts davon ist einfach. Aber wir haben eben daran gedacht! Und außerdem finde ich es auch nicht überraschend, dass der Kerl aktenkundig ist, das Gegenteil hätte mich überrascht. Stell dir vor, du willst einen Typen engagieren, der für dich einen schmutzigen Job erledigen soll. Wem wirst du so eine Sache anbieten: deinem Bankberater, deinem Bäcker oder dem Kellner, der dir den Kaffee bringt? Nein, du wendest dich an einen Kriminellen, an jemanden, der was davon versteht.«


  »So betrachtet …«


  Er hatte nicht unrecht. Sie befand sich schließlich nicht in einem Film, wo jeder ein Profikiller sein konnte.


  Die Ampel schaltete auf Grün, und Yael trat aufs Gaspedal.


  Sie lavierte den blauen Peugeot durch ein Gewirr von engen und verschlungenen Gassen, bevor sie in ein Gewerbegebiet kamen, in dem einige der Gebäude leer standen und Gelände brachlag.


  Sie bog in eine Sackgasse, die am Ourcq-Kanal endete. Ein Löschkai für Sattelschlepper erstreckte sich auf der linken Seite, rechts eine Mauer, die in der Mitte von einem offenen Tor durchbrochen wurde. Dahinter erhob sich ein baufälliges, zweistöckiges Gebäude, das zu zwei Dritteln aus einer aus Blech konstruierten Lagerhalle bestand.


  »Park am besten dort«, sagte Thomas und deutete auf eine Lücke am Anfang der Gasse. »Was wir jetzt brauchen, ist eine gute Strategie.«


  »Hast du ein Foto von ihm?«


  Thomas kramte in seinen Unterlagen und reichte ihr eine Fotokopie. Der Abzug war nicht von guter Qualität, dennoch konnte man einen Mann mit rundlichem Gesicht, dichtem Schnurrbart und struppigem Haar erkennen. Dem Bild nach zu urteilen, schien er Augenlider zu haben, die geschwollen aussahen.


  »Eine Drecksvisage«, meinte Thomas.


  »Ich hoffe, er ist da.«


  »Er ist da«, versicherte ihr der Journalist.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Nach meinen Informationen fährt er einen roten Fiat. Den, der da hinten geparkt ist«, erwiderte er und deutete mit dem Kinn in die Richtung. »Du bleibst hier, während ich …«


  »Kommt gar nicht in Frage!«


  Thomas drückte den Hinterkopf gegen die Lehne.


  »Dieser Languin ist gefährlich, Yael.«


  »Und irgendwie hat er auf die eine oder andere Weise mit allem, was mir widerfahren ist, zu tun. Du kannst sagen, was du willst, sobald du aus dem Auto aussteigst, klebe ich dir an den Fersen.«


  Thomas fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und hatte Mühe, sich zu beherrschen.


  »Gut«, sagte er schließlich. »Aber du bleibst hinter mir.«


  Yael schaltete den Motor aus und änderte den Plan:


  »Wir sollten auf keinen Fall riskieren, dass er sich aus dem Staub macht, sobald er uns sieht. Deshalb gehst du in die Lagerhalle, und ich übernehme die Büros. Der Erste, der ihn entdeckt, schreit.«


  »Das ist keine gute Idee.«


  Yael machte sich bereits zielstrebig auf den Weg.


  »Aber es ist meine. Du bist Ire und abergläubisch? Also, ich bin Bretonin und stur …«


  Sie erreichte das Gitter und hörte Thomas brummeln:


  »Was haben Bretonen hier verloren …«
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  Yael durchquerte den Fabrikhof mit festem, entschlossenem Schritt, ganz so, als arbeitete sie hier.


  Sie kam an dem roten Fiat vorbei, wo sie sich fast verrenkte, um einen Blick ins Innere zu werfen. Sie wollte sehen, was in dem Fahrzeug war. Im Vorbeigehen registrierte sie, dass eines der hinteren Seitenfenster einen Spalt breit offen stand und die Fahrertür nicht abgeschlossen war – der Hebel war nicht unten.


  Das Beste wäre natürlich, wenn sie einen Sender an dem Fahrzeug anbringen könnten, um seine Spur zu verfolgen … Sie musste über sich selbst lachen, als sie sich der Außentreppe näherte, die zu den über der Lagerhalle gelegenen Büros führte.


  Stimmt schon, eine Frau sollte nie ohne ihr GPS aus dem Haus gehen. Für den Fall, dass sie einen süßen Typen nicht aus den Augen verlieren will …


  Ihr kam eine Idee.


  Sie erinnerte sich an ihre Tätigkeit als Babysitter während eines Englandaufenthalts und an das System, das die Mutter benutzte, um ihre pubertierende Tochter zu kontrollieren. ChildLocate. Über das Handy der Kleinen war es dank der GSM-Technologie möglich, jederzeit zu erfahren, wo sie sich aufhielt, selbst wenn sich das Gerät im Standby-Modus befand. Ein einfacher Internetanschluss und ein entsprechendes Abo genügten, um den Stadtplan sichtbar werden zu lassen und einen roten Punkt, der signalisierte, wo sich das Handy gerade befand.


  Yael bedauerte, dass sie nicht an Languins Handy herankam. Sie hätte es in null Komma nichts zum Spitzel umfunktioniert.


  Oben angekommen, machte sie sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern ging einfach hinein.


  Zwei Türreihen lagen einander gegenüber und erstreckten sich bis zu einem Zimmer an der Stirnseite, dessen Tür offen stand. Yael konnte ein Sofa, einen Getränkeautomaten und grüne Plastikpflanzen erkennen – vermutlich handelte es sich um einen Pausenraum. Große Fenster säumten die gesamte Raumlänge und gaben den Blick auf das Innere der riesigen Lagerhalle frei.


  Yael ging den Korridor hinauf und warf bei der Gelegenheit einen kurzen Blick in jedes Büro, an dem sie vorbeikam. Nun, da sie hier war, wurde sie sich ihres Leichtsinns und ihrer Sturheit bewusst, aber auch der ganzen Unvernunft, die sie an den Tag gelegt hatte. Wenn sie zufällig auf Languin traf, was sollte sie dann tun? Er kannte womöglich ihr Gesicht, dann wüsste er, dass er enttarnt war – und es hieß doch, er sei gewalttätig.


  In was für eine Sch…sache bin ich da bloß wieder reingeraten?


  Sie spann die Gedanken weiter, denen sie vorhin nachgegangen war: Was hatte sich seit ihrer Jugend bei ihr geändert? Nichts. Du bist noch immer genauso blöd und stur.


  Sie erreichte den Pausenraum und blickte auf die Halle mit den unzähligen Paletten. Ein Gabelstapler schlängelte sich durch die Reihen mit Sandsäcken, um eine Holzkiste zu beladen.


  Der hintere Teil des Lagers funkelte wie ein Diadem in der Sonne.


  Spiegel in allen Formen und Größen waren in den Vorführregalen aufgestellt.


  Yael erschauderte.


  Ein Schatten zog vor dem größten Spiegel vorbei.


  Das ist nur ein Mann in einem der Gänge, versuchte Yael sich zu beruhigen.


  Sie konnte fünf Personen ausmachen, die dort unten arbeiteten. Keine Spur von Languin.


  Sie erkannte Thomas. Er kam gerade durch einen der Eingänge, durch die das Tageslicht in die Halle fiel.


  In dem Augenblick, als sie sich abwandte, klingelte irgendwo in den Büros ein Telefon.


  Sie achtete zunächst nicht darauf.


  Das Flimmern eines Computerbildschirms brachte sie plötzlich auf die Idee.
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  Thomas lief durch die Gänge, gesäumt von Paletten, die vier bis fünf Meter hoch gestapelt waren.


  Er begegnete einem stämmigen rothaarigen Mann in den Vierzigern mit deutlichem Bauchansatz, der in ein schwarzes Kästchen, einer Art Palm, den Warenbestand mit Hilfe eines Stifts eingab.


  Thomas sprach ihn an.


  »Entschuldigen Sie, ich suche Olivier Languin. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


  Der Rothaarige schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe ihn heute zwar schon gesehen, weiß aber nicht, wo er gerade steckt. Gehen Sie zu den Spiegeln, in die Richtung …«


  »Sagen Sie, kennen Sie Languin gut?«


  »Warum? Sind Sie von der Polizei?«


  Thomas grinste.


  »Nein. Arbeitet er schon lange hier?«


  »Drei oder vier Monate, der Chef hat ihn eingestellt. Was wollen Sie von ihm?«


  »Nichts Böses«, meinte Thomas und ging.


  Der Arbeiter sah ihm skeptisch nach.


  Thomas nahm sich die Zeit, alle Gänge abzusuchen und sich jeden Angestellten, auf den er traf – eigentlich waren es nicht viele –, genauestens anzusehen. Er durfte kein Risiko eingehen und musste vor allem verhindern, dass Languin und er sich begegneten, ohne sich zu sehen, und dass jemand dem Kerl erzählte, dass er nach ihm suchte.


  Zumindest konnte er froh sein, dass Yael nicht an seiner Seite war … Es war besser, sie in den Büros zu wissen, denn es war kaum anzunehmen, dass sich Languin dort aufhielt, da er Lagerist war.


  Er hatte das Gefühl, dass er noch einige Überraschungen mit Yael erleben würde. Sie reagierte nie so, wie er es erwartete. Heute Morgen noch niedergeschlagen, stürzte sie sich am Nachmittag schon wieder ins Kampfgetümmel. Das war die Nachwirkung der Ereignisse. Er würde in den kommenden Stunden ein Auge auf sie haben müssen.


  Eine schwere Schiebetür öffnete sich quietschend und ließ völlig unerwartet eine Flut von Sonnenlicht herein. Thomas beschattete die Augen mit der Hand, um besser sehen zu können.


  Draußen luden Männer Glasplatten von einem Lastwagen ab.


  Er versuchte, Languin unter ihnen zu entdecken. Ohne Erfolg. Bis sein Blick auf denjenigen fiel, der das Tor geöffnet hatte. Er schob eine Sackkarre mit einer riesengroßen rechteckigen Scheibe. Hinter dem Glas wirkte sein Gesicht verzerrt, so als würde es im Wasser eines Schwimmbeckens treiben. Doch seine groben Züge, der ungepflegte Schnurrbart und dieses rundliche Gesicht waren Thomas durchaus bekannt.


  Olivier Languin.


  Während sich die beiden Männer unentschlossen mit den Blicken maßen, bemerkte Thomas das kurze Zögern des Jägers in dem Moment, in dem er seine Beute fixierte. Er wusste, der andere würde ihn angreifen.


  »Warten Sie!«, rief der Journalist. »Wir müssen miteinander reden.«


  Der Karren kippte plötzlich vornüber.


  Der Himmel geriet in drei Metern Höhe ins Wanken und stürzte auf Thomas herab.


  Der machte einen Satz nach hinten, strauchelte und ging im gleichen Augenblick zu Boden wie die zerberstende Glasplatte, deren tausend funkelnde Scherben auf ihn herabregneten.


  Ohne die Splitter zu beachten, die in seinen Unterarmen steckten, sprang Thomas auf die Füße. Sein Körper war angespannt wie die Saite einer Armbrust. Languin lief in die Lagerhalle.


  Thomas stieß einen Mann beiseite, der sehen wollte, was passiert war, und rannte ebenfalls in Richtung der Paletten.


  Languin schlängelte sich durch zwei enge Reihen, Thomas ihm nach. Sie verfolgten einander in diesem schlecht erleuchteten Labyrinth, stießen an Wände, tauchten zwischen Bergen aus Sandsäcken auf, sprangen über Karren, bis sich Thomas nach einer Biegung plötzlich auf einem offenen Platz befand. Von Languin aber keine Spur. Nirgends.


  Die Glasvorräte um ihn herum nahmen den größten Platz ein.


  Thomas rang nach Luft, bevor er weiterlief. Er warf einen Blick in jeden Winkel, wartete darauf, den Kerl irgendwo auftauchen zu sehen.


  Es gab genügend Verstecke, mit jedem Schritt kam er an einem vorbei.


  Vor ihm standen die Spiegel zu Dutzenden aufgereiht, in ihrer versilberten Oberfläche wurde die Lagerhalle reflektiert.


  Für einen Augenblick war er unachtsam, und deshalb registrierte er das Motorengeräusch des Gabelstaplers erst in letzter Sekunde.


  Die eisernen Gabeln stiegen vor ihm auf wie die Stoßzähne eines angreifenden Elefanten. Reflexartig stemmte er die Arme dagegen, um sich nicht aufspießen zu lassen, und wurde zwei Meter nach hinten geschoben, bis er mit dem Rücken an einen Stapel Kartons prallte.


  Die Gabeln stießen durch die Ware hinter ihm hindurch, zertrümmerten dabei große Stücke Glas, die wie Geschosse um ihn herumflogen.
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  Auf der Schwelle des Büros hielt Yael inne, um über diese verrückte Idee, die ihr im Kopf herumspukte, nachzudenken. Sie lief zu dem Computer, um nachzusehen, ob es einen Internetzugang gab, den sie auch sofort fand. Über die Suchmaschine Google versuchte sie mit Hilfe von ein paar Schlüsselbegriffen herauszubekommen, ob es womöglich eine französische Website gab, die dem Angebot von ChildLocate in Großbritannien entsprach.


  Ootay.


  Auf der Homepage von Ootay wurden die Vorzüge der elterlichen Überwachung ihrer Kinder via Handy in ganz Frankreich sowie interessante Tarifangebote vorgestellt. Yael klickte zur Anmeldeseite.


  Im Feld ›Name und Vorname‹ machte sie falsche Angaben, setzte eine von ihr nur gelegentlich beim Chatten benutzte E-Mail-Adresse ein, die sie bei Meetic, einem Kontaktforum für Singles, verwendete. In der letzten Spalte gab sie ihre Handynummer an.


  Die nächste Aufgabe bestand darin, einen Aktivierungscode einzugeben.


  Sie hatte das Feld noch nicht fertig durchgelesen, als ihr Handy sich mit einem kurzen und durchdringenden Klingelton meldete – das Signal, wenn sie eine SMS erhielt.


  Die Nachricht kam von Ootay. Sie schickten ihr das Kennwort, das sie auf der Internetseite eingab und bestätigte.


  Sie musste nun die Geokontrolle bei ihrem Telefonanbieter autorisieren, was innerhalb von zwei Minuten auf dessen Website mit der Eingabe ihrer ID-Nummer und ihres Zugangscodes erledigt war.


  Yael zahlte per VisaCard und gab rasch die dazu erforderliche Nummer ein.


  Jemand betrat das Gebäude und lief den Gang entlang.


  Mit der Fußspitze stieß Yael leise die Tür zu.


  Sie war fast fertig.


  Sie musste lediglich noch eine SMS über ihr Handy abschicken und so den Service aktivieren.


  Der Eindringling betrat das angrenzende Büro, und Yael hörte, wie er jemanden anrief und sich mit Namen meldete. Monsieur Calmus.


  Nicht die Person, nach der sie suchte.


  Mit einem Mausklick stellte sie die Verbindung zu ihrem Konto bei Ootay her. Sie wollte einen Versuch starten.


  Sie gab ihr Kennwort ein und startete das System.


  Ein Fenster öffnete sich, und es erschien ein Lageplan des Viertels. Ein blauer Kreis zeigte an, wo sich das Telefon befand.


  »Es funktioniert«, flüsterte sie.


  Ihr Handy empfing eine SMS mit der Nachricht, dass man ihren Aufenthaltsort lokalisiert hatte. Sie schaltete den Klingelton aus, damit absolut nichts zu hören war.


  Sie würde das Handy opfern müssen, doch sie bedauerte es nicht im Mindesten. Der mögliche Erfolg überstieg bei weitem die Kosten.


  Nachdem sie sich aus dem Büro geschlichen hatte, stieg sie rasch die Treppe hinab, vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, und stieg in Languins Fiat. Als sie ein breites Paketband entdeckte, überlegte sie kurz, das Handy unter die Stoßstange zu kleben, hielt diese Lösung jedoch für den Fall etwaiger Erschütterungen für zu unsicher. Sie inspizierte zunächst das Handschuhfach, entschloss sich dann aber, es unter dem Beifahrersitz anzubringen. Sie steckte das kleine schwarze Teil in das Revers des Schonbezugs.


  Als sie davonschlich, dachte sie, dass sie soeben das perfekte Kontrollgerät aus dem Hut gezaubert hatte, das – je nach Zustand der Batterie – zwei oder drei Tage durchhalten und äußerst präzise Ergebnisse liefern würde. Ihre Anpassungsfähigkeit und ihr Improvisationstalent überraschten sie selbst aufs Angenehmste.


  Und ihr wurde klar, wie schnell man auf die schiefe Bahn geraten konnte.


  Was sie freilich nicht weiter beunruhigte.


  Dafür umso mehr die Erregung, die sie bei ihrer Tat empfunden hatte.
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  Transparent und lautlos begann der Tod in schier endlosen Sekunden rings um Thomas herabzuregnen.


  Gläserne Klingen glitten aus aufgeschlitzten Kartons, schoben sich übereinander und fielen geräuschlos ins Leere.


  Thomas presste sich an das Regal in seinem Rücken. Er schloss die Augen, ballte die Fäuste und rechnete jeden Augenblick damit, dass das tödliche Glas bis in sein Herz vordringen würde.


  Die spitzen, gläsernen Widerhaken durchschnitten die Luft und explodierten schließlich, sobald sie auf den Betonboden fielen. Der ohrenbetäubende Lärm erschütterte das ganze Gebäude. Eine irisierende Staubwolke stieg auf, die genauso schnell verschwand, wie sie entstanden war.


  Thomas schlug die Augen auf und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er noch lebte.


  Zinnoberrote Furchen durchzogen seine Haut, doch keine von ihnen blutete stark.


  Auf wundersame Weise war er davongekommen.


  Languin lief bereits zum Ende des Gangs, um in das Königreich der Spiegel zu gelangen, die Zielgerade vor dem Ausgang. Zu weit von ihm entfernt.


  Thomas erblickte Yael, die – durch den Lärm alarmiert – in die Halle geeilt war. Er sah, dass sie unschlüssig war, welche Richtung sie einschlagen sollte, bevor sie auf ihn zukam.


  Zwischen den Spiegeln hindurch.


  Gleich würde sie auf Languin treffen, nur eine einzige Biegung trennte sie noch.


  Thomas nahm alle Kraft zusammen und befreite sich aus dem Scherbenhaufen, der unter seinen Füßen knirschte.


  Er wollte sich beeilen, doch ein stechender Schmerz durchfuhr seinen rechten Schenkel. Er spürte das Blut hinabrinnen, seine Leinenhose klebte am Knie.


  Languin und Yael waren hinter den Ausstellungsregalen verschwunden. Hinkend drang nun Thomas seinerseits in die Schlucht der unendlichen Perspektiven vor.


  Jeder der Spiegel reflektierte seinen Ausschnitt von der Wirklichkeit, der von einem anderen Spiegel zurückgeworfen wurde, und so weiter, bis sich die Einzelheiten vermischten und verloren.


  Jede Bewegung zerfiel in Tausende Bewegungen, jeder Schritt in tausend Schritte. Dieses Tal der versilberten Scheiben wurde unversehens zu einer Irrfahrt durch Raum und Zeit.


  Durch seine Verletzung behindert, hatte Thomas das Gefühl, dass die Entfernung nicht kleiner wurde, dass vielmehr zwischen jedem seiner Schritte eine volle Minute verstrich.


  Unendlich viele Bewegungen explodierten förmlich am Rande seines Blickfeldes, und schließlich wusste er nicht mehr, was zu ihm gehörte, und fürchtete, zwischen Languin und sich selbst nicht mehr unterscheiden zu können.


  Er bog um eine Ecke und entdeckte zu seinem Erstaunen den geraden Weg zum Ausgang. Und niemand war zu sehen.


  Yael und Languin hatten sich in Luft aufgelöst, als hätten die Spiegel sie verschlungen.


  Plötzlich gesellten sich in diesem ermüdenden Ballett zu den Abbildern seiner selbst tausend andere hinzu.


  Yael trat zwischen zwei Rahmen aus ihrem Versteck hervor.


  Sie kam auf ihn zu, während er sie verständnislos anstarrte.


  »Ich habe ihn abhauen lassen«, rief sie ihm, nur noch wenige Meter entfernt, zu. »Als ich ihn bemerkte, habe ich mich versteckt und ihn gehen lassen.«


  Thomas' Anspannung legte sich mit einem Schlag.


  Er schloss die Augen.


  »Das war gut so. Es wäre zu riskant gewesen.«


  Sie war nicht mehr weit weg, und die zahllosen roten Flecken auf Thomas' Kleidung alarmierten sie.


  Erschrocken presste sie die Hand auf den Mund.


  »Was ist denn mit dir passiert? Du bist ja blutüberströmt!«


  »Halb so wild«, versuchte er sie zu beruhigen. »Es sind nur Kratzer.«


  Skeptisch musterte sie ihn.


  »Nichts ist verloren«, meinte sie schließlich. »Es dürfte interessant sein zu wissen, wo er sich gerade befindet. Komm, ich erkläre es dir.«


  »Yael, ich bin nicht in der Lage, ihn zu verfolgen.«


  »Das ist auch nicht nötig.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn triumphierend an.
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  Thomas kochte noch immer vor Wut.


  Er hatte zwei Stunden in der Notaufnahme des Hôpital Bichat, Porte de Saint-Ouen, warten müssen, bis seine Verletzungen endlich genäht wurden.


  Acht Stiche. Ein Wunder. Seine Unterarme waren mit winzigen Schnitten übersät, und der Notarzt hätte die Arme lieber im Ganzen verbunden, als die Schnitte einzeln mit Pflastern zu versorgen.


  Yael trat zu ihm, als er leicht humpelnd das Behandlungszimmer verließ.


  »Bis zum Wochenende bin ich wieder fit«, versicherte er ihr. »Die Verletzungen sind nur oberflächlich. Glück gehabt.«


  Sie konnte seinen Optimismus nicht teilen.


  »Thomas, was dir zugestoßen ist, tut mir wirklich leid. Ich werde alles daransetzen, Beweise gegen Languin zu finden, ich werde seinen Auftraggeber identifizieren und zur Polizei gehen. Ab jetzt brauchst du mich nicht mehr zu begleiten. Du hast schon genug gemacht. Ich will dich nicht noch mehr gefährden.«


  Thomas' Miene wurde ernst.


  »Versetz dich doch einmal für zwei Minuten in meine Lage. Erinnere dich an das, was ich erlebt habe: unsere Begegnung, die Schatten, diese Männer in der Metro, kurz, alles, was ich gemeinsam mit dir durchgemacht habe! Glaubst du wirklich, ich würde dich jetzt alleinlassen? Ich bin genauso in diese Geschichte verwickelt wie du. Also, das war jetzt wirklich das letzte Mal, dass wir darüber gesprochen haben, okay?«


  Yael nickte und senkte die Augen wie ein beschämtes Kind. Die Erinnerung an die Gefahren, denen er sich ihretwegen ausgesetzt hatte, schnürte ihr die Kehle zu.


  »Was schlägst du vor? Noch mehr Risiken eingehen wegen eines Mannes wie Languin?«


  »Ihm auf den Fersen bleiben!«, schlug sie schnell vor und sah ihn dabei an. »Da er weiß, dass er aufgeflogen ist, wird er sich nicht nach Hause wagen, aus Angst, dass dort bereits die Polizei auf ihn wartet. Wo, glaubst du, sucht einer wie er Unterschlupf, ein Typ, der seine Coups nicht selber plant, der eher Befehlsempfänger als das Gehirn ist?«


  »Auf jeden Fall nicht bei seinem Auftraggeber! Das hieße, dem die Polizei auf den Hals zu hetzen, und der andere würde ihn dafür umlegen! So blöd ist er schließlich auch nicht!«


  »Wetten, dass doch?«


  Skeptisch zog Thomas die Augenbrauen hoch.


  Auf der Fahrt zum Krankenhaus hatte Yael ihm erklärt, wie sie aus ihrem Handy ein Ortungsgerät gemacht hatte.


  »Wir brauchen einen Computer«, meinte der Journalist. »Um herauszufinden, wo er sich gerade befindet.«


  »Schon erledigt. Während man dich behandelt hat, war ich im Internet, die Dame am Empfang war sehr nett. In der letzten halben Stunde habe ich ihn fünfmal gecheckt. Languin hält sich westlich von Paris in einem der Vororte unweit der Seine auf.«


  Thomas konnte sich ein verblüfftes Grinsen nicht verkneifen.


  »An dir ist ja eine echte Polizistin verloren gegangen.«


  »Noch ist es nicht zu spät … Los, lass uns fahren, der besagte Ort ist rund zwanzig Kilometer von hier entfernt. Herblay, im Umkreis der Kirche. Der Haken an der Sache ist, dass die Geokontrolle nicht sonderlich präzise ist. Wenn es sich um Wohn- oder Reihenhäuser in einem begrenzten Sektor handelt, läuft man Gefahr, ihn nicht zu finden.«


  »Vor Ort können wir immer noch improvisieren.«


  Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, als sie die A-15 verließen und in eine kleine Stadt kamen, in der einfache Reihenhäuschen neben gutbürgerlichen Villen und einigen großen Gebäuden standen, die teils neu, teils in der grässlichen Architektur der sechziger Jahre errichtet waren. Im Stadtzentrum mehrten sich die Schilder der Banken, Immobilienagenturen und Friseurläden. Herblay war ein typisches Beispiel für einen ruhigen Vorort im Pariser Westen: Es gab Straßen mit Schlaglöchern, größer als Granatentrichter, unendlich viele Kreisverkehrsinseln und eine Bevölkerung, die nicht mehr zu Paris gehörte, aber auch noch nicht zur Provinz.


  Der Ausschilderung folgend, verließen sie den Hügel, der die Seine beherrschte, und bogen auf halbem Weg auf einen freien Platz ab. Sie befanden sich in einem der besseren Wohnviertel der Stadt mit hübschen Häuschen und luxuriösen Villen. Manche Gärten waren so üppig bepflanzt, dass ihre Sträucher bis über die Straße hingen. Mimosen säumten den Weg bis zur alles überragenden gotischen Kirche.


  Ein kleiner, jahrhundertealter Friedhof schmiegte sich an das Gotteshaus. Seine Gräber waren verwildert und verfallen und wachten dennoch über etliche Kilometer Horizont, von den riesigen Bürotürmen von La Défense bis zu den Nachbarstädten und weiter bis zum Wald von Saint-Germain auf der anderen Seite des Flusses.


  Sie stellten den Wagen auf einem kleinen schattigen Parkplatz ab und stiegen aus.


  »Das von Ootay angezeigte Gebiet befindet sich eher hinter der Kirche«, präzisierte die junge Frau und deutete auf eine Gasse zwischen dem alten Pfarrhaus und der Mauer um einen Privatbesitz.


  Sie bogen ein und liefen über das Kopfsteinpflaster.


  Hinter der Umfriedung erhob sich grau und düster ein altes Herrenhaus aus verwittertem Stein.


  »Sieht so aus, als wäre das auf dieser Seite das einzige Wohnhaus«, meinte Yael. »Warte hier auf mich.«


  Sie machte kehrt und lief zu dem wuchtigen Tor, das den Zugang zum Anwesen versperrte. Sie beugte sich auf der Suche nach einem Spalt nach vorn, durch den sie hineinschauen konnte. Gleich darauf kam sie zu Thomas zurück.


  »Es gibt dort einen riesigen Park, in dem … Languins Auto steht.«


  »Perfekt. Ich schlage vor, wir drehen eine Runde, um einen Weg da hinein … zu finden«, erwiderte Thomas und hob den Blick zu der fünf Meter hohen Mauer.


  Sie gingen die Gasse entlang, die am Fuß der Kirche in eine Rasenfläche mündete. Eine Treppe führte zu einem unbefestigten Weg. Der Hang, der zur Seine hinabfiel, war auf dieser Seite bewaldet. Hier und da lugten zwischen dem Blattwerk ein paar Dächer hervor.


  An dieser Stelle war die Mauer in einem schlechten Zustand, der Mörtel war abgebröckelt, und die Steine waren zu erkennen. Es wäre ein Leichtes, an ihnen hochzuklettern. Yael und Thomas wechselten einen verschwörerischen Blick.


  Doch sie waren nicht allein.


  Vier Jugendliche saßen auf den Stufen, sie plauderten und lachten, ohne der wundervollen Landschaft Beachtung zu schenken.


  Thomas ging zu ihnen hinüber und sprach sie an.


  »Guten Tag, ich bin neu in der Stadt und möchte ein Haus kaufen. Wisst ihr vielleicht, wer hier wohnt? Ich finde den Kasten echt cool.«


  Ein Junge mit langem, im Nacken zusammengebundenem Haar erhob sich. Er drehte sich um und rief den Hügel hinab:


  »Hey, Antoine! Komm mal kurz her!«


  Gleich darauf tauchte der Angesprochene zwischen den Bäumen im hohen Gras auf. Er trug ein mit Halmen übersätes Rammstein-T-Shirt, sein Haar war struppig.


  Als Nächstes tauchte aus dem Gestrüpp das Gesicht eines Mädchens auf.


  »Was gibt's?«, fragte Antoine.


  »Du kennst dich doch in der Stadt aus, wer wohnt hier?«


  »Bin ich etwa die Auskunft, oder was?«


  »Es ist für sie«, meinte der Typ mit dem Pferdeschwanz und deutete auf Thomas und Yael. »Sie interessieren sich für das Herrenhaus.«


  Antoine zuckte mit den Schultern.


  »Bah, kommt doch auf dasselbe raus. Ich weiß rein gar nichts!«


  Thomas ging zu dem Jungen hinüber.


  »Kannst du mir sagen, ob dort eine Familie lebt oder vielleicht nur eine einzelne Person?«


  »Den Einzigen, den ich jemals aus dem Haus habe kommen sehen, ist ein hässlicher Kerl, der mit niemandem spricht. Er ist alt. Ich an Ihrer Stelle würde noch ein bisschen Geduld haben. Der Verkauf wird nicht mehr lange auf sich warten lassen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Das werde ich mir merken. Danke, noch einen schönen Abend.«


  Thomas hatte sich schon ein paar Schritte entfernt, als er noch mal kehrtmachte, um besagtem Antoine eine letzte Frage zu stellen.


  »Weißt du zufällig, ob dieser Mann Hunde hat, denn meine Frau ist Allergikerin.«


  »Einen Köter habe ich hier nie gesehen … Aber«, fuhr er fort, »wenn Sie einen Blick auf das Haus werfen wollen, es gibt gleich hier einen alten unterirdischen Gang.« Er deutete auf den brachliegenden Hang. »Man kann ihn von hier aus nicht sehen, aber er ist groß genug, um durchgehen zu können, und er führt mitten in den Park.«


  Thomas zögerte. Wenn das schiefging, wären die Jugendlichen mit in die Geschichte verwickelt.


  »Nein … das muss nicht sein, danke.«


  Er ging zu Yael zurück, und sie setzten ihren Weg fort.


  »Ich würde trotzdem zu gerne wissen, mit wem wir es zu tun haben«, sagte Thomas. »Wir gehen etwas essen und stellen ein paar Nachforschungen an, bis die Kids verschwunden sind.«


  »Und wenn Languin inzwischen verschwindet?«


  »Wir haben ja dein berühmtes Ortungssystem und können Informationen über denjenigen einholen, den er gerade besucht.«


  Im Stadtzentrum fragten sie nach dem nächsten Internetcafé. Sie landeten in einem Computergeschäft, dessen Verkäufer sie unentgeltlich seinen Internetzugang benutzen ließ.


  Von Antoine auf die Idee gebracht, klickte Thomas auf das Telefonbuch und gab die Adresse des Herrenhauses ein. Und sogleich erhielt er den Namen des Besitzers, der offensichtlich keine Geheimnummer hatte.


  Serge Lubrosso.


  Über Google versuchte Thomas herauszufinden, ob sich unter diesem Namen ein Eintrag fand – vergeblich. Sie bedankten sich bei dem Angestellten und liefen ziellos in der Stadt umher. Beide fragten sich, was sie mit diesen Informationen anfangen sollten. Sie konnten ja weder einfach klingeln und ihn ausfragen noch in das Haus eindringen. Vor allem, wenn sich herausstellen sollte, dass sich dieser Lubrosso nichts vorzuwerfen hatte.


  »Es würde mich aber überraschen, wenn der eine weiße Weste hätte«, meinte Yael. »Was könnte Languin von ihm denn wohl um diese Uhrzeit wollen?«


  In der kleinen Pizzeria Da Nino, aus der es köstlich nach im Holzofen gebackenem Teig duftete, kauften sie sich ein Stück Pizza, das sie, auf dem Bordstein sitzend, verspeisten.


  Allmählich brach die Dunkelheit herein. Thomas sprang plötzlich auf und ging mit vollem Mund zu dem Pizzabäcker hinüber, der ihn mit einem Lächeln empfing. Ja, er beliefere ganz Herblay, ja, er kenne das Herrenhaus hinter der Kirche, aber er wisse nichts Bestimmtes, nur den Namen der Person, die es bewohne. Unverrichteter Dinge kam Thomas zurück und aß fertig.


  Sie waren auf dem Weg zu ihrem Auto, als Yael eine alte Dame bemerkte, die sich herzlich bei einem großen Mann mit Brille und Krawatte bedankte. Der brachte gerade ein Schild mit der Aufschrift ›Zu verkaufen‹ an einem Fenstersims an. Auf dem bunten Stück Pappe standen der Name der Agentur ›ImmoNico‹ und die Telefonnummer.


  »Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie so spät noch vorbeischauen.«


  »Kein Problem, Madame, wenn ich Ihnen damit helfen kann.«


  Der Immobilienmakler strahlte gute Laune aus. Yael beschloss, ihr Glück zu versuchen.


  »Entschuldigen Sie … Guten Abend, ich brauchte eine Auskunft …«


  Der Mann drehte sich zu ihr um, und sein Lächeln wurde breiter, als er die hübsche junge Frau sah, die ihn gerade ansprach.


  »›Nico löst Ihre Probleme‹, so lautet meine Devise«, sagte er scherzhaft, um dann etwas ernster fortzufahren: »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Ich bin an einem tollen Haus vorbeigekommen, dieses große Anwesen hinter der Kirche. Leider steht es nicht zum Verkauf. Ich frage mich, ob Sie vielleicht informiert sind, wer dort wohnt. Man weiß nie …«


  »Das Herrenhaus! Nein, ich glaube nicht, dass der Besitzer verkauft, und ich glaube, er liebt sein Haus. Ich habe ihm schon einen guten Preis im Namen von potenziellen Kunden geboten, nichts zu machen!«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Na ja, ein bisschen …«, meinte er und zuckte mit den Schultern. »Monsieur Lubrosso ist nicht gerade gesprächig. Aber alle kennen ihn. Er macht den Kindern Angst. Für die Kleinen von Herblay ist es das große Spiel, sich dort anzuschleichen. Doch sie werden nicht eines der Kinder dazu bringen, hineinzugehen! Sie haben wahnsinnige Angst vor dem Hausherrn.«


  »Warum? Schießt er mit grobem Salz auf sie?«


  Der Immobilienmakler sah sich kurz um und beugte sich dann zu Yael:


  »Schlimmer! Er versteht sich auf schwarze Magie!«


  Yael kicherte.


  »Lachen Sie nicht!«, meinte er feixend. »Alle Kinder werden es Ihnen bestätigen, er ist ein Hexenmeister!«


  Yael wurde hellhörig.


  »Er ist sicher schon in Rente, oder? Und hängt an seinem Anwesen …«


  »Nein, nein, er arbeitet noch. Er besitzt eine Fabrik im Osten von Paris. Er stattet alle öffentlichen Gebäude der Stadt mit Spiegeln aus.«


  Yaels Muskeln spannten sich an. Sie bekam eine Gänsehaut.


  »Wie bitte?«


  »Monsieur Lubrosso«, wiederholte er, »stellt in seiner Fabrik Spiegel her und versorgt damit unsere Stadt, unter anderem das Rathaus, die Schulen, das Kulturzentrum …«


  Noch immer benommen, bedankte sie sich für seine Auskünfte. Sie wollte so schnell wie möglich zurück zu Thomas, doch zunächst musste sie höflicherweise noch die Visitenkarte des leicht überspannt wirkenden großen Mannes entgegennehmen, dem es irgendwie gelang, dabei noch die Bemerkung anzubringen, sie sei wirklich außerordentlich hübsch.


  Yael erstattete Bericht.


  »Er ist also der Auftraggeber«, schlussfolgerte Thomas. »Lubrosso ist Languins Chef. Ich glaube, jetzt wäre ein kleiner Besuch durchaus angebracht.«
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  Glühwürmchen markierten den Wegrand unterhalb der hohen Parkmauer.


  Die Jugendlichen waren verschwunden, und die massive braune Kirche mit ihren schwarzen Fenstern wachte über die verfallenen Grabsteine des Friedhofs.


  Seit über einer Stunde war es Nacht.


  Yael tastete die Mauersteine ab, um auf die andere Seite zu klettern, als Thomas ihr bedeutete, ihm zu folgen. Er bahnte sich einen Weg durch die Farne und begann, den Hügel hinabzueilen, doch schon bald machte sich sein verletztes Bein bemerkbar, und er musste den Schritt verlangsamen.


  »Suchst du nach dem unterirdischen Gang?«


  »Genau. Das wäre nicht so auffällig.«


  Kaum hatte er den Satz beendet, als sich zwischen zwei Bäumen eine Öffnung zeigte, nur fünf oder sechs Meter vom Weg entfernt.


  Der Tunnel verlief unter dem Hügel hindurch, bevor er leicht anstieg und in den Park mündete. Er war nicht sehr lang, Yael konnte von dort, wo sie stand, die bläulich schimmernde Öffnung bereits erkennen. Schweigend durchquerten sie den Tunnel und kamen zwischen Büschen und Blumen wieder heraus. In einem Tümpel spiegelte sich das Mondlicht wider, das sich über das Anwesen ergoss.


  Wuchtig, fast wehrhaft, erhob sich das Herrenhaus mit der rissigen Fassade vor ihnen. Zu beiden Seiten des Eingangs brannten zwei Lampen, die das Dunkel durchbrachen. Mit seinen tiefliegenden Fenstern und der Freitreppe mit den ausgetretenen Stufen ähnelte es einem riesigen Schädel.


  Auf der rechten Seite fiel ein diffuser Lichtschein auf die Blumenbeete. Yael und Thomas steuerten darauf zu. Eine verglaste Veranda führte an eine Öffnung in der Mauer. Mit ihrem rostigen Metallgerüst hatte sie etwas von einer Seifenblase, die geradewegs einem Roman von Jules Verne entsprungen zu sein schien. Unter ihren gerundeten Eisenträgern, die an Spinnenbeine erinnerten, befand sich ein Salon, der aussah wie ein Trödelladen.


  Zwischen verblichenen roten Samtsofas brachen unzählige antike Tischchen und Pulte unter der Last der bunt zusammengewürfelten Nippes, die auf ihnen abgestellt waren, fast zusammen: Sextanten, Fernrohre, Teile von Rüstungen, verschiedene alte Bücher, zusammengerollte Gobelins, Stapel mit Seekarten … Die dicht an dicht stehenden Objekte fielen dem Staub und dem Vergessen anheim.


  Eine der gläsernen Wände war auf Scharniere montiert und diente als Tür. Durch die Öffnung drang das kratzende Geräusch eines Grammophons, auf dem eine alte Cole-Porter-Schallplatte abgespielt wurde.


  Zwei kleine Lampen mit rubinroten Glasschirmen betonten das Halbdunkel eher, als dass sie den Raum erhellten.


  Languin und derjenige, der vermutlich Lubrosso war, saßen einander gegenüber. Languin trank einen Schnaps, der andere Kaffee.


  In dem Dämmerlicht wirkte Lubrosso unheimlich – groß und hager mit einer Hakennase und sehr schmalen Lippen in einem fahlen Gesicht. Nur das Funkeln seiner Augen war lebendig. Eine Mischung aus Boris Karloff und Bela Lugosi, dachte Yael, die die düstere Atmosphäre des Ortes bedrückend fand.


  »Wir müssen näher ran«, flüsterte sie.


  Thomas deutete auf den hohen Bambus, der an einer Seite der Glaswand wuchs. Sie schlichen gebückt dorthin.


  Die Musik war nun deutlicher zu hören, und Lubrossos krächzende Stimme drang bis zu ihnen herüber.


  »… ist neunzehn Jahre. Sie ist meine Großnichte. Für ihr Alter ein wenig zu kess, findet ihre Mutter.«


  Languin stand unvermittelt auf und stellte sich in die halb offene Tür, seine Füße waren schon im Garten und keine zwei Meter von der jungen Frau und ihrem Begleiter entfernt. Er wirkte nervös.


  Er zog eine Packung Zigaretten aus der Hosentasche, zündete sich eine Zigarette an und genoss sie in tiefen Zügen.


  Wenn er sich nur ein wenig zur Seite drehte, würde er die beiden am Boden kauernden Gestalten bemerken. Yael nahm Thomas' Hand und drückte sie ganz fest. Sie mussten ein Stück zurück.


  Sie verlagerte einen Teil ihres Gewichts auf ihr linkes Knie und die Ellenbogen und begann, ganz langsam zurückzukriechen.


  Der Bambus bog sich nach hinten, die trockenen Halme raschelten leise.


  Thomas packte sie am Ärmel, um sie zu stoppen.


  »Gut, was soll ich morgen machen?«, fragte Languin nervös.


  Lubrossos raue Stimme erfüllte den Salon.


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt: Sie suchen das Weite. Ich hoffe, man ist Ihnen im Zug nicht gefolgt. Verschwinden Sie ins Ausland oder irgendwohin aufs Land.«


  »Das passt mir eigentlich nicht in den Kram«, maulte der Schnurrbärtige.


  »Bitte fangen Sie nicht wieder damit an! Ich habe Ihnen für vier Monate eine Arbeit besorgt, und Sie danken es mir, indem Sie hier aufkreuzen!«


  »Hey! Halten Sie mich gefälligst nicht für blöd! Sie haben mich eingestellt, um mich in Ihrer Nähe zu haben.« Er äffte ihn verächtlich nach: »›Halten Sie sich bereit, Languin, seien Sie in Form, morgen ist vielleicht Ihr großer Tag!‹ Und all das, um mich zappeln zu lassen!«


  »Sie sind während der ganzen Zeit bezahlt worden.«


  »Aber ich habe nicht genug bekommen! Wenn ich gehen soll, brauche ich Kohle! Und zwar einen ordentlichen Batzen!«


  Yael bemerkte, wie angespannt Thomas war. Er schien bereit, auf Languin loszugehen, um ihn unschädlich zu machen. Sie hielt ihn zurück.


  »Außerdem haben Sie mir nicht gesagt, was der ganze Zirkus sollte! Ich werde das Gefühl nicht los, ein Bauer im Schachspiel zu sein, der nach Belieben hin und her geschoben wird.«


  »Das ist unser aller Schicksal«, erwiderte der Mann mit den spitzen, fahlen Gesichtszügen ungerührt.


  Er stellte seine Tasse auf dem niedrigen Tisch ab, öffnete ein kunstvoll gearbeitetes Holzkästchen und fischte behutsam nach einem goldenen Ring, in den ein wie Perlmutt schimmernder Stein eingearbeitet war.


  »Sagen Sie, Monsieur Languin, glauben Sie an Hexerei?«


  »An Hexerei? So ein Unsinn! Ein Trick, um die Dummen hinters Licht zu führen! Irgendein mittelalterlicher Quatsch, um unliebsame Personen aus dem Weg räumen zu können.«


  Lubrosso schien diese Antwort zu bekümmern. Zärtlich streifte er den Ring über seinen Mittelfinger.


  »Das ist schade, denn sehen Sie, mit diesem wundervollen Schmuckstück soll man hexen können.«


  Languin drehte sich zu dem alten Mann um.


  »Der Legende des Landes zufolge, aus dem ich ihn mitgebracht habe, besitzt er die Fähigkeit, auf Befehl desjenigen, der ihn trägt, zu töten. Dank der Kräfte des Mondes. Das ist doch unglaublich, oder?«


  Languin seufzte müde.


  »Angenommen, ich drehe ihn in Ihre Richtung«, murmelte Lubrosso und ließ seinen Worten die Tat folgen, »und würde Ihren Tod befehlen. Was, meinen Sie, würde dann wohl geschehen?«


  Languin zog an seiner Zigarette und zuckte mit den Schultern.


  »Nichts! Nada!«, sagte er und blies den Rauch aus. »Sie haben es soeben getan, und nichts ist passiert! Das ist doch alles nur Humbug!«


  Lubrosso sah ihn eindringlich an.


  Yael unterdrückte ihren Wunsch, etwas zu sagen, denn sie war felsenfest vom Gegenteil überzeugt. Es lag eine besondere Spannung in der Luft, irgendetwas passierte hier. Lubrosso verhielt sich eigenartig, seine Augen funkelten.


  Plötzlich fasste sich Languin an die Brust, sein Gesicht verzerrte sich. Sein Hals krampfte sich zusammen, dann sein Magen. Er versuchte vergeblich, sich an dem metallenen Gitter abzustützen, dann brach er zusammen, blutigen Schaum vor dem Mund.


  Yael drückte sich an Thomas.


  Languin befand sich nicht weit von ihnen entfernt, und seine Augen starrten sie an.


  Seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert, und in dem Maße, wie das Leben aus seinem Blick wich, kam sein Körper zur Ruhe, bis er völlig reglos dalag.


  Languin war tot.


  Zitternd hatte Yael ihr Gesicht in den Händen vergraben.


  Sie wollte aufstehen und so schnell wie möglich verschwinden, als Thomas sie zu Boden drückte.


  Zwischen dem Bambus versteckt, sah sie Lubrosso auf der Schwelle zum Garten stehen – nur wenige Meter entfernt. Lautlos war er näher gekommen und betrachtete nun den Toten.


  Er war größer, als sie gedacht hatte. Ein Riese mit weißem Haar. In seinem schwarzroten Satin-Morgenmantel, der seine Silhouette wie ein Cape umspielte, machte er seiner Umgebung alle Ehre.


  »Sie sollten altehrwürdigen Traditionen mehr Respekt zollen«, sagte er zu dem Toten und strich dabei zärtlich über seinen Ring.
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  Durch die geöffnete Tür fiel Lubrossos Schatten in den nächtlichen Garten.


  Mit der Fußspitze berührte er Languins Körper, kehrte in den geräumigen Wintergarten zurück und legte den Ring wieder in das Holzkästchen, bevor er sich einem Stapel alter Dokumente zuwandte, der auf der Anrichte lag.


  Yael befreite sich aus Thomas' Umklammerung.


  »Hast du gesehen, was ich gesehen habe?«, raunte sie ihm zu.


  Sie erschauderte, konnte aber nicht sagen, ob es vor Angst war oder womöglich vor Kälte, weil sie so lange bäuchlings auf dem Boden gelegen hatte …


  »Jetzt gehe ich aber zur Polizei«, raunte sie Thomas zu.


  »Nein, warte«, flüsterte der. »Die Geschichte von den Schatten, die zu dir sprechen, wird nicht glaubwürdiger, wenn du von einem alten Mann erzählst, der Menschen mit einem magischen Ring tötet! Kannst du dir vorstellen, was die Bullen machen? Sie lachen sich halb tot und liefern dich ins Irrenhaus ein!«


  Sie erstarrten, als sie Lubrossos krächzende Stimme hörten.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie erst so spät anrufe, doch ich habe ein Problem.«


  Er hielt einen Telefonhörer ans Ohr.


  »Nein, an sich nichts Dramatisches, Languin ist heute Abend bei mir aufgekreuzt, er war leicht in Panik. Ja, sie ist in die Fabrik gekommen. Ja, heute Nachmittag. Nun, es war eigentlich nicht vorgesehen, doch ich habe das Problem Languin geregelt. Nein, nicht mit einer Kugel, ich besitze keine Waffe. Ich weiß, das war so nicht geplant, aber ich musste handeln. Schicken Sie mir jemanden vorbei, der ihn mir vom Hals schafft.«


  Lubrosso war sichtlich bemüht, seine Verärgerung im Zaum zu halten.


  »Languin war eine kleine Nummer, wir brauchen das nur als Abrechnung unter Feinden darzustellen, niemand wird weiter nachforschen. Ja, genau.« Er hörte zu, bevor er wiederholte: »In einer Stunde? Gut. Ich erwarte Ihren Mann. Und was machen wir mit ihr? Diese Geschichte mit Languin wirft alle unsere Pläne über den Haufen, obwohl es, dessen bin ich sicher, auch ein Mittel gibt …«


  Yael lauschte angestrengt.


  »Ja. Sie ist nicht mehr in ihrer Wohnung. Ich sollte ihr die nächste Nachricht per Computer übermitteln, aber das dürfte nun schwieriger zu bewerkstelligen sein.«


  Der Riese fuhr sich durch sein silbrig glänzendes Haar und nickte.


  »Sehr gut. Ich überlasse Ihnen das weitere Vorgehen. Seien Sie unbesorgt, ich werde die nächsten Nachrichten vernichten. Wichtig ist, dass sie fortlaufend welche erhält. Diesmal wird es einen empfindlichen Punkt treffen. Die Familie, das ist immer sehr wirksam.«


  Yael wurde wütend und bewegte sich instinktiv vorwärts. Thomas packte sie am Arm und zog sie zurück. Mit Blicken befahl er ihr, den Mund zu halten.


  »Ich werde sie sofort vernichten und warte auf Ihren Mann. Bis bald.«


  Lubrosso beendete das Gespräch und ließ sich in einen Ohrensessel fallen. Er seufzte tief.


  Die Minuten verstrichen, ohne dass er sich vom Fleck rührte.


  Yael hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt. Sie erstickte fast vor Zorn.


  Wenn es um ihre Familie ging, konnte nur eine Person gemeint sein: ihr Vater.


  Solange der in Indien war, konnten sie ihm nichts tun, das Land war viel zu groß, und ihr Vater gehörte nicht zu denen, die sich die Mühe machten, ein Telefon zu suchen, um mal von sich hören zu lassen. Sie würden ihn also nicht aufspüren können. Sie hatte drei Wochen oder sogar einen Monat Ruhe.


  Lubrosso sollte dafür bezahlen.


  Sie musste genügend Beweise zusammentragen.


  Languins Leichnam! Das ist doch ein Beweis!


  Trotzdem war sie nicht überzeugt. Wenn die Polizei wirklich kommen und Lubrosso des Mordes an diesem Ganoven beschuldigen würde, garantierte das noch lange nicht, dass sie die Spur des Komplizen zurückverfolgen konnten, der Person, die Lubrosso gerade angerufen hatte. Über das Telefon? Yael kannte sich da nicht aus. Wäre die Polizei in der Lage, einen in der Nacht getätigten Anruf zurückzuverfolgen? Auch wenn es sich um einen Festnetzanschluss handelte? Auch wenn der Teilnehmer eine Geheimnummer hatte?


  Es würde dennoch ein Risiko bedeuten. Es ging immerhin um ihr Leben. Und möglicherweise um das ihres Vaters.


  Bei diesem Gedanken wurde Yael noch wütender.


  Lubrosso saß noch immer in seinem Sessel.


  Thomas zog Yael am Ärmel, um sie zum Aufbruch zu drängen. Die junge Frau schüttelte den Kopf. Der Journalist blieb hartnäckig, sie aber raunte ihm ein kategorisches »Nein« zu. Thomas verdrehte entnervt die Augen.


  Yael wusste nicht, wie lange sie schon wartete, als Lubrosso sich endlich aufrichtete, um zwischen den Möbeln hindurch zu einem Sekretär aus Kirschbaumholz zu gehen und ihn zu öffnen.


  Sie robbte ein Stück nach vorn, um etwas erkennen zu können, und berührte dabei Languins Schenkel, von dem eine merkwürdige Hitze aufstieg. Der Tote sah sie durchdringend an – wie ein Satyr. Schaum stand ihm vor dem Mund, seine Wangen waren schlaff. Der ranzige Geruch schlecht verdauten Essens stieg Yael in die Nase. Das bilde ich mir nur ein. Er ist eben erst gestorben, so schnell fängt eine Leiche nicht an zu riechen.


  Nun konnte sie die geschnitzten Motive des Sekretärs erkennen: plastisch herausgearbeitete Teufelchen. Lubrosso griff sich einen Stapel Papiere und ging zu einem leeren Weihwasserbecken, das auf einem kleinen Marmorsockel stand. Er warf die Dokumente hinein, sah sich suchend um, nahm eine bernsteinfarbene Karaffe und schüttete den Inhalt in das Becken. Er betätigte ein Feuerzeug und hielt es in die Schale.


  Das Trugbild einer blauen Blume materialisierte sich mit einem kleinen Seufzer, und die Flammen züngelten an den Dokumenten empor.


  Lubrossos Gestalt umwehte ein lapislazulifarbener Schleier. Zufrieden und mit energischen Schritten betrat er das Herrenhaus durch die Tür, hinter der sich vermutlich das Esszimmer befand, und war verschwunden.


  Yael zögerte nicht länger. Sie streckte ihre tauben Gliedmaßen und machte sich schnurstracks auf den Weg zum Wintergarten. Bis Thomas begriff, was sie vorhatte, schlich sie schon über den dicken Teppich zwischen den Möbeln umher.


  Sie kramte in den unzähligen Objekten, die wild durcheinander herumstanden. Durch den Lufthauch, den die Bewegungen der jungen Frau auslösten, geriet eine Sammlung von Pendeln, wie sie Wünschelrutengänger benutzen, in Schwingung.


  In dem Weihwasserbecken waren die meisten Blätter schon zu Asche zerfallen, und die Flammen richteten einen nicht wiedergutzumachenden Schaden an den noch erhaltenen Teilen an.


  Yael griff in die züngelnde Glut und entriss die Blätter dem Feuer; eine Rußwolke breitete sich aus.


  Auf der Schwelle stand Thomas und fuchtelte wild mit den Händen.


  »Komm her! Geh da weg!«, rief er leise.


  Sie ignorierte ihn einfach und suchte in dem Durcheinander nach dem Telefon, das Lubrosso vorhin benutzt hatte. Sie wollte unbedingt die Nummer haben, die er angerufen hatte. Mit etwas Glück handelte es sich um einen Apparat mit digitaler Anzeige, auf der man die letzten angerufenen Nummern ablesen konnte. Im schlimmsten Fall hätte der Apparat eine Rufwiederholung, und sie müsste alles auf eine Karte setzen.


  Sie hob ein Buch hoch und entdeckte das Telefon.


  Ein Modell aus den fünfziger Jahren, ganz aus Bakelit und mit einer Wählscheibe. Das Gerät war viel zu alt, um über irgendeine nützliche Funktion zu verfügen.


  Da Yael keine Anstalten machte zurückzukommen, betrat Thomas ebenfalls den Wintergarten. Er steuerte auf sie zu, schlug aber eine andere Richtung ein, als er das Holzkästchen sah, in dem der tödliche Ring lag. Er hob den Deckel an.


  Da lag er auf dem grünen Wollfilz, mit dem das Innere des Kästchens ausgeschlagen war, und sein Gold verschluckte das wenige Licht, das an diesem Ort herrschte, förmlich. Thomas nahm ihn hoch, er war schwer und kalt. Prüfend betrachtete er ihn, ohne etwas Besonderes – außer vielleicht sein Alter – an ihm entdecken zu können. Er legte ihn behutsam zurück und machte sich auf den Weg, Yael ins Freie zu lotsen, als er auf dem niedrigen Tisch das Glas bemerkte, aus dem Languin getrunken hatte. Er roch daran. Kein verdächtiger Geruch.


  Er wischte den letzten Rest der Flüssigkeit zusammen und bemerkte etwas Rotes auf dem Grund.


  »Gift …«, murmelte er. »Die Sache mit dem Ring war nur Show.«


  Er bedeutete Yael, ihm zu folgen.


  »Jetzt komm endlich! Dieser Leichenentsorger ist gleich da, wir müssen verschwinden!«, beharrte er.


  Yael stopfte sich die geretteten Papiere unter ihr Hemd und eilte Thomas nach, der auf sie wartete. Sie drehte sich ein letztes Mal zu der eigenartigen Veranda um.


  Und da sah sie ihn.


  Lubrosso betrat soeben das Esszimmer, er hatte den Blick zu Boden gerichtet, die beiden also noch nicht gesehen.


  Yael stieß Thomas mit aller Kraft hinaus in den Garten, und sie rannten, so schnell sie konnten, davon.


  Als sie im Auto saßen, rieb sich Thomas mit schmerzverzerrtem Gesicht den Schenkel. Sie waren beide außer Atem und schweißgebadet.


  Das ganze Viertel lag still da.


  Thomas deutete auf Yaels Brust.


  »Und, hast du was retten können?«


  Sie beugte sich vor, um die verkohlten Seiten herauszuziehen.


  »Nicht viel.«


  »Reicht es, um gleich zur Polizei zu gehen, oder nicht?«


  »Das sage ich dir, wenn ich es entziffert habe.«


  Ihre hellgrauen Augen sahen ihn durchdringend an, und er ahnte, dass er mit seiner Bemerkung einen wunden Punkt getroffen hatte.


  »Lubrosso erwähnte meine Familie. Ich möchte kein Risiko eingehen. Wenn die Bullen bei der Festnahme Mist bauen und der Hauptverdächtige weiterhin frei herumläuft, will ich nicht in Unkenntnis gelassen werden. Dieser Mann scheint zu allem bereit.«


  Yael schaltete die Deckenlampe im Auto ein, Thomas wurde nervös und suchte den Platz vor der Kirche mit den Augen ab, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand nachspionierte. In der Zwischenzeit begutachtete sie die drei verkohlten Seiten, die bei jeder Berührung mehr zerfielen.


  Sie schüttelte den Kopf, war den Tränen nahe.


  »Nein, alles ist … alles ist verbrannt …«


  Die Mitte der ersten Seite war geschwärzt, aber stabil. Yael drehte sie unter der Lampe nach allen Seiten. Sie konnte ein paar Striche und runde Bögen erkennen. Ein Wort stach hervor.


  »… Teufel.«


  Dann ein weiteres Fragment.


  »… brodelnd ein …«


  Und schließlich: »… wo die Hölle …«


  Nichts, was einen Sinn ergab. Yael ließ den Kopf nach hinten sinken. Sie hatte große Hoffnung in diese Dokumente gelegt.


  »Lass mich mal sehen«, bat Thomas und griff danach.


  Nachdem er sie genauestens unter die Lupe genommen hatte, gab er sich etwas optimistischer.


  »Daraus ließe sich vielleicht etwas machen.«


  »Wie? Über deinen Freund bei der Spurensicherung?«


  »Nein, mal schnell eine Datenbank konsultieren, das ist eine Sache, die Ressourcen eines Polizeilabors zu mobilisieren eine andere. Das heißt, wir bauen uns unser Labor selbst.«


  Yael schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


  »Und wo, glaubst du, wirst du dein Labor finden?«


  »Wir werden ein wenig Zeit in einem Kosmetiksalon verbringen.«
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  Erst nach ein Uhr morgens kehrten Yael und Thomas in ihr Hotel zurück. Die Stunden jagten über ein funkelndes Paris hinweg. Nach und nach aber erlosch die Beleuchtung, und die Bauwerke waren wieder von stiller Einsamkeit umgeben.


  Schließlich kam die Stunde des Übergangs, in der die Stadt im Tiefschlaf liegt. Selbst die Nachtschwärmer sind zu Bett gegangen, der vergangene Tag wird zum Gestern. Es ist die Zeit, kurz bevor die Frühaufsteher die ersten U-Bahnen bevölkern und der Wind der Freiheit in Paris jeden Motorenlärm übertönt.


  In einem Geländewagen, auf dessen Windschutzscheibe sich die Leuchtreklame HÔTEL spiegelte, warteten zwei Gestalten.


  Luc massierte sich den Nacken. Diese ständige Warterei erinnerte ihn an seine Beschattungen bei der Drogenfahndung. Es war jetzt drei Jahre her, dass er den Haufen verlassen hatte. Für ihn war es vorbei mit der Polizei. Und sie fehlte ihm nicht.


  Den Adrenalinkick verspürte er heute noch genauso. Sogar öfter. Die Ziele hatten sich geändert, das war alles. Und vor allem hatte er einen unvergleichlichen Handlungsspielraum. Die Action und die Möglichkeit, sie voll auszukosten.


  Die Bezahlung war ebenfalls unvergleichlich.


  Nur Vorteile. Vorausgesetzt, man stellte nicht zu viele Fragen.


  Und man ertrug Idioten wie Dimitri.


  Dimitri döste neben ihm vor sich hin. Ein Ukrainer, der seit fünf Jahren in Frankreich lebte. Nicht sehr gesprächig, aber außerordentlich effizient. Einer, der überhaupt keine Fragen stellte. Im Büro munkelte man sogar, er sei schon an den berühmt-berüchtigten ›Säuberungsaktionen‹ beteiligt gewesen.


  Wenn eine ausstehende Rechnung Probleme machte und alle Lösungsversuche gescheitert waren, musste die Angelegenheit ›bereinigt‹ werden. Endgültig.


  Jene, die diese Gerüchte über Dimitri in Umlauf gebracht hatten, erzählten auch, dass er sich gerne freiwillig meldete, wenn es um grausame Missionen ging, und dass er solche Aufträge liebte. Er machte Angst.


  Ein Söldner, der eingestellt worden war, weil er so etwas wie einen ›Paten‹ hatte.


  Vermutlich war das bei den meisten von ihnen so gelaufen, dachte Luc. Alle kannten sie ihr Metier, und die meisten hatten in der Fremdenlegion gedient wie Michaël.


  Jemand klopfte ans Fenster, Dimitri fuhr hoch und fluchte auf Russisch.


  Es war besagter Michaël.


  »Wir haben sie aufgespürt«, sagte er und öffnete die Wagentür. »Kommt!«


  Sie trafen sich hinter dem Geländewagen. Luc überprüfte seine Waffe, nachdem er sich zuvor versichert hatte, dass niemand in Sichtweite war.


  »Ich habe soeben die Bestätigung erhalten. Sie hat das Hotel per Kreditkarte bezahlt. Yael Mallan. Bei so einem Namen ist ein Irrtum ausgeschlossen. Der Zimmerschlüssel hängt nicht am Brett, also los!«


  Die drei Männer gingen zum Hotel hinüber. Ein tödlicher Cocktail aus Muskeln, Nerven und zerstörerischer Erfahrung, der sie seit langem all ihrer Illusionen beraubt hatte. Sie überließen nichts dem Zufall.


  Vor allem Luc hatte Grund, wachsam zu sein. Er hatte den Leichnam seines Partners in den Katakomben gefunden. Yael Mallan war viel cleverer, als sie es ihr zugetraut hätten. Die Angst machte sie gefährlich.


  Luc schickte sich an, das Gesetz der Vergeltung anzuwenden. Das einzige, das er befolgte.


  Yaels Leben für das Leben seines Partners.


  Und Luc würde auch das des Mannes auslöschen, der sie begleitete. Selbst schuld. Sie hatten ihn in der Metro gewarnt.


  Keine Zeugen zurücklassen.


  Als sie die Lobby betraten, blieben Luc und Michaël wartend vor dem Fahrstuhl stehen, während Dimitri zur Rezeption ging.


  Der Nachtportier kam aus dem kleinen Nebenraum.


  »Guten Abend. Was kann ich für Sie …«


  Er sah, wie das kleine schwarze Auge ihn fixierte, dann den grellen Blitz.


  Noch bevor das dumpfe Geräusch des Schalldämpfers zu hören war, verteilten sich schon die klebrigen Klumpen seines Gehirns auf den Nachrichtenfächern hinter ihm.


  Dimitri sprang über den Tresen und suchte überall nach dem Hauptschlüssel. Er überprüfte im Hotelverzeichnis Yaels Zimmernummer und warf den beiden anderen, die bereits die Fahrstuhlkabine betreten hatten, die Chipkarte zu. Daraufhin durchsuchte er die Taschen des Toten, um sich das Geld zurückzuholen, das sie ihm für ein paar Informationen gegeben hatten.


  Im entsprechenden Stockwerk angekommen, schob Luc die Chipkarte in den Schlitz, und das grüne Licht leuchtete auf. Er drückte die Klinke ganz ruhig nach unten, und sie verteilten sich in dem dunklen Zimmer so, dass sie alle Ecken im Blick hatten. Jeder von ihnen hatte eine Sig Sauer 9 mm mit Schalldämpfer in der behandschuhten Hand.


  In dem Doppelbett lag ein Pärchen, das friedlich schlummerte.


  Michaël eröffnete als Erster das Feuer.


  Der Einschlag des glühenden Stahls in ihr Fleisch machte mehr Lärm als die Waffe selbst.


  Noch bevor die beiden schreien konnten, spritzte ihr Blut an die Wände.


  ──────────


  BLOG VON KAMEL NASIR, 5. AUSZUG


  Wenn man von der Verschwörung der amerikanischen Regierung gegen ihr eigenes Volk spricht, wird man für einen paranoiden Teenager gehalten. Meiner Ansicht nach hieße das, zu schnell zu vergessen, was uns die Geschichte gelehrt hat.


  Zu dem Namen Allen Duttes fällt Ihnen nichts ein? Ich gestehe, man spricht selten über ihn, man hat diesen Mann mit der Zeit ›vergessen‹. Mockingbird und Northwoods sagen Ihnen auch nichts? Dabei handelt es sich um Skandale, die weitaus dramatischer waren als Watergate! Duttes verlor wegen dieser Geschichten seinen Job, obwohl man damals sagte, es sei wegen der Invasion in der Schweinebucht gewesen.


  Ich bekomme es mit der Angst zu tun, wenn ich an Männer wie Allen Duttes denke. Er war Leiter der CIA und zeichnete für die Operation Mockingbird verantwortlich, die zum Ziel hatte, die amerikanischen Medien zu infiltrieren und zu beeinflussen, und, was noch schlimmer war, auch für die Operation Northwoods, bei der Attentate gegen das amerikanische Volk geplant waren, um eine militärische Intervention in Kuba zu rechtfertigen. Besonders deshalb, weil er nicht allein war. Der Plan zielte eigentlich auf die Furcht des gesamten Generalstabs. Sie beabsichtigten, eines ihrer eigenen Schiffe mit Sprengstoff in die Luft zu jagen, um die Spannungen zu verstärken und gleichzeitig Kuba die Schuld in die Schuhe zu schieben. Sie hatten sogar eine Flugzeugentführung oder Angriffe auf die zivile Luftfahrt in Betracht gezogen.


  Es handelt sich hier nicht um eine Fiktion, sondern um einen von amerikanischen Generälen erdachten, ausgearbeiteten und schriftlich festgehaltenen Plan, der als Vorwand für einen Angriff auf Kuba dienen sollte! Für all das gibt es Beweise. (Noch einmal: Prüfen Sie es selbst nach! Es gibt vor allem einen seit 1992 nicht mehr als geheim eingestuften Bericht, den Robert McNamara höchstpersönlich freigegeben hatte!) Und dennoch wird nur selten darüber gesprochen, als würde den Journalisten von den mächtigen Medienimperien zu bestimmten Themen ein Maulkorb angelegt. Wenn man dann noch erfährt, dass die Regierung Blair die Archivierung staatlicher Dokumente, auch solcher, die als TOP SECRET eingestuft werden, privatisiert und diese Aufgabe einer Gesellschaft (dem TNT Express Service) anvertraut, die keinem Geringeren als dem Milliardär Rupert Murdoch gehört – dem Mann, zu dessen Medienimperium News Corporation u.a. der berühmte amerikanische Fernsehsender Fox News zählt, welcher Bush bei seiner Wahlkampagne unterstützt hat –, nun ja, da kann man sich schon Fragen stellen.


  Wenn man an diese Pläne zurückdenkt, an die Ermordung Kennedys, an die vorsätzliche Lüge einer Regierung, um in den Vietnamkrieg einzutreten, kann man sich durchaus auch Fragen zu den Anschlägen vom 11. September stellen …


  Sind sie wirklich der Fluch, der über die Welt kommt?


  Denn unmittelbar danach spricht man davon, zum Angriff überzugehen. Man spricht von Bin Laden, von Saddam Hussein – ohne jemals ausdrücklich zu behaupten, dass Letzterer in direkter Verbindung mit dem Terroristen steht –, und über geschickte Manipulation der Nachrichten verknüpft man die beiden im Geist des amerikanischen Volkes, um einen Angriff auf den Irak zu rechtfertigen.


  Doch gleich in den Irak einzumarschieren, während man gleichzeitig lauthals beteuert, die Bastion des islamischen Terrorismus läge in Afghanistan, ist nicht möglich. Wegen der öffentlichen Meinung muss man sich zunächst Afghanistan zuwenden, um ›angeblich‹ Bin Laden aufzuspüren. Warum schickt man dann nur elflausend Soldaten dorthin? »Das ist weniger, als wir Polizisten in Manhattan haben!«, formulierte es Richard Clarke, ein ehemaliger Antiterrorspezialist im Weißen Haus. Sie reichen aus, um die Taliban-Regierung zu entmachten und stattdessen Hamid Karsai einzusetzen, aber es sind gewiss nicht genug, um ein ganzes Land auf der Suche nach dem Volksfeind Nummer 1 zu durchkämmen. Wenn man darüberhinaus noch weiß, dass Karsai Beziehungen zu Unternehmen unterhält, die der Regierung Bush nahestehen … Übrigens gibt es seit seinem Machtantritt in Afghanistan eine Genehmigung für den Bau einer Erdöl-Pipeline, einer Pipeline, von der die USA schon so lange träumen …


  Und wollte man Osama Bin Laden tatsächlich finden?


  Denn seit dem ersten Anschlag auf das World Trade Center im Jahre 1993 wissen die Geheimdienste, dass Osama Bin Laden der Verantwortliche ist, und vor allem, dass die saudische Königsfamilie ihm die Mittel zur Verfügung gestellt hat, um zu tun, was er will, wie es heißt, im Gegenzug für Ruhe im Inneren des Landes. Zum damaligen Zeitpunkt befindet er sich im Sudan im Exil. Im Februar 1996 unterzeichnet Bill Clinton einen streng geheimen Dienstbefehl, der die Zerschlagung der Al Kaida und den Tod Bin Ladens anordnet. Die CIA wird mit dieser Mission betraut, versichert aber nachdrücklich, seinen Aufenthaltsort nicht zu kennen.


  Nun aber schlägt der Sudan im März desselben Jahres den USA die Auslieferung Bin Ladens vor, um ihre Beziehungen zu Uncle Sam zu verbessern. Zu ihrer Verblüffung lehnen die USA ab. Sie behaupten, keinerlei Beweis für seine Schuld zu haben, und ziehen es vor, ihn auf freiem Fuß zu lassen. Die CIA, die für gewöhnlich nicht vor dubiosen Anschlägen und Attentaten zurückschreckt, unternimmt nichts. Auch die Regierung übt keinen Druck auf Saudi-Arabien aus, damit sie Bin Laden zurückholen und inhaftieren. Nichts. Der Sudan begnügt sich damit, den Terroristen zu verjagen, der nach Afghanistan ausreist.


  Als die USA danach lauthals verkünden, sie würden Bin Laden kaltmachen und dafür lediglich elftausend Mann nach Afghanistan schicken, wird es wirklich lächerlich … wenn man diese Zahl mit den fünfhundertfünfzigtausend Soldaten vergleicht, die zum Beispiel während des Ersten Golfkriegs im Jahr 1990 in die Region geschickt wurden. Man könnte darüber lachen, wenn das Thema nicht so ernst wäre.


  Doch 1990 geht es ums Öl.


  An Afghanistan hingegen haben die USA kein großes Interesse – abgesehen von dieser Pipeline.


  Ich stelle mir vor, wie Sie bei der Lektüre dieser Zeilen schmunzeln. Sie sagen sich: »Na gut, aber jeder weiß doch, dass die USA nur wegen des Öls in den Irak einmarschiert sind. Worauf willst du hinaus?«


  Geduld. Sie werden es bald verstehen.


  Doch das Ganze ist etwas zu brutal, um mit einem Schlag präsentiert zu werden. Es ist besser, die Teile des Puzzles nach und nach zusammenzufügen.


  Vor dem großen Schlussknall.
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  Im großen Speisesaal des Hotels mischte sich der Geruch von gebratenem Speck mit dem Duft der Croissants und des frisch gebrühten Kaffees.


  Yael und Thomas nahmen ihr Frühstück abseits der anderen Gäste an einem der großen Fenster ein, durch das die Sonne bereits seit den frühen Morgenstunden warm hereinschien. Gruppen von Touristen, größtenteils Familien, teilten sich die anderen Tische in der Nähe des Buffets.


  Yael telefonierte.


  »Danke, Lionel, ich werde mich revanchieren. Ein paar Tage, ja. Ich halte dich auf dem Laufenden, bis bald.«


  Sie beendete das Gespräch und gab Thomas das Handy zurück.


  »So, das wäre erledigt. Ich habe die ganze Woche frei bekommen.«


  Thomas nickte zustimmend. Seine nach dem Duschen noch feuchten Haare lockten sich, und sein frisch rasiertes Gesicht glänzte unter dem duftenden Aftershave. Heute Morgen waren seine Augen grün mit ein paar braunen Sprenkeln. Als Yael ihm beim Verlassen des Badezimmers begegnet war, waren seine Muskeln deutlich unter dem dünnen Stoff seines Hemdes zu erkennen gewesen, und sie hatte sich plötzlich zu ihm hingezogen gefühlt und den dringenden Wunsch verspürt, ihren Körper an seinen zu schmiegen. Ein animalisches, rein sexuelles Verlangen. Und sie hatte sich darüber gewundert, wie sie in ihrer derzeitigen Lage nur auf solche Gedanken kommen konnte; schuld war die nervöse Anspannung … die Erschöpfung, sagte sie sich immer wieder.


  Während er seinen Orangensaft trank, öffnete sich sein Hemd so weit, dass seine Brustmuskulatur sichtbar wurde, und wieder verspürte Yael dieses fast schmerzhafte Verlangen.


  »Ich bin im Businesscenter des Hotels gewesen, um einen Internetzugang zu bekommen, und habe mir eine Liste der Pariser Kosmetiksalons ausgedruckt, während du unter der Dusche standest«, erklärte Thomas.


  Yael blinzelte, um in die Realität zurückzufinden.


  »Also, du glaubst allen Ernstes«, stammelte sie, »dass wir diese verkohlten Zettel tatsächlich in einem … Kosmetiksalon dechiffrieren können?«


  »Ein Versuch kostet nichts«, erwiderte er mechanisch.


  Auch er schien nicht ganz bei der Sache zu sein. Doch ihn beunruhigten eher die Dinge, die sich hinter Yaels Rücken abspielten. Diese warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. Zwei Hotelangestellte unterhielten sich besorgt, um nicht zu sagen fassungslos. Eine dritte Person, eine Frau, gesellte sich zu ihnen und fragte, was passiert sei. Yael spitzte die Ohren, um etwas von der Unterhaltung mitzubekommen:


  »Es war nebenan … im Hotel … Letzte Nacht sind dort …ordet worden.«


  »Ermordet worden?«, wiederholte die Frau lauter.


  Ihr Kollege sah sie mahnend an.


  »Der Nachtportier und ein Pärchen.«


  Der Mann drehte sich um, so dass er mit dem Rücken zu ihrem Tisch stand und Yael nichts mehr hören konnte.


  Als sie wieder zu Thomas blickte, merkte sie, dass ihr Begleiter angespannt war.


  »Was hast du?«, fragte sie.


  Er zögerte.


  »Ab jetzt darfst du deine Kreditkarte nicht mehr benutzen«, befahl er.


  »Wieso denn das?«


  Nervös rieb er sich das Kinn und blickte gedankenverloren vor sich hin.


  »Los, sag schon«, beharrte Yael.


  Er schob seinen Stuhl zurück, um aufzustehen, und sah Yael direkt in die Augen.


  »Ich schulde dir eine Erklärung«, gestand er. »Aber nicht hier. Erst dann, wenn wir ungestört sind.«


  Sie verließen den Speisesaal und wollten hinauf in ihr Zimmer gehen und die Unterlagen holen. Vor einem Fernseher in einem der Salons blieb Thomas wie angewurzelt stehen. Vor einem ihm bekannten Hintergrund stand eine Journalistin, ein Mikro in der Hand.


  Er griff nach Yaels Arm.


  »… mit zwei Schüssen in den Nacken. Unseren Informationen zufolge ist nichts entwendet worden, aber die Polizei ist noch vor Ort, um mehr über diesen mysteriösen Mord in Erfahrung zu bringen. Hier in Herblay stellt man sich seit Bekanntwerden der Tat viele Fragen: Wer konnte derart kaltblütig einen friedfertigen alten Mann umbringen? Und warum?«


  Auch Yael hatte Lubrossos Herrenhaus wiedererkannt.


  »Ich … Ich verstehe nicht«, sagte sie, wollte die Sache nicht wahrhaben.


  Thomas' Gesichtszüge verfinsterten sich.


  »Sie haben Lubrosso letzte Nacht umgebracht. Nachdem wir gegangen waren.«


  Yael trat zur Seite und lief nervös auf und ab.


  »Das ist überhaupt nicht gut …«, sagte sie kopfschüttelnd. »Überhaupt nicht gut.« Sie blieb abrupt stehen. »Wir können die Polizei benachrichtigen. Wir müssen ihnen sagen, wer der Mörder ist.«


  »Und wer ist es?«, fragte Thomas erstaunt.


  »Der Mann, den Lubrosso erwartete, damit er Languins Leiche entsorgt. Es war schon spät, als wir aufgebrochen sind, und Lubrosso wartete auf diesen … na, auf diesen Leichenentsorger. Ich weiß wirklich nicht, wer es sonst gewesen sein soll.«


  Bekümmert ging Thomas auf die junge Frau zu.


  »Aber ja«, beharrte sie. »Sie werden die Telefonnummer des Teilnehmers herausbekommen, mit dem Lubrosso gestern Nacht telefoniert hat … So was können die doch bei der Polizei, oder?«


  Thomas vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war.


  »Yael, pass mal auf«, sagte er schließlich, um einen gelassenen Tonfall bemüht. »Mehrere Zeugen können bestätigen, dass sie uns gestern in Herblay gesehen haben, einige können sogar aussagen, dass wir Informationen über Lubrosso zusammengetragen haben. Dann sind wir widerrechtlich in sein Haus eingedrungen, um ihn auszuspionieren. Und das meiner Ansicht nach Wichtigste ist, dass dieser schon oft erwähnte Mister X Languins Leiche hat verschwinden lassen. Bei allem, was uns bislang widerfahren ist, kann ich nur vermuten, dass wir es mit sehr mächtigen Leuten zu tun haben. Sie wären nicht das Risiko eingegangen, Lubrosso aus dem Weg zu räumen, wenn die Telefonnummer sie hätte kompromittieren können. Glaub mir, zum gegenwärtigen Zeitpunkt zur Polizei zu gehen wäre gefährlich für uns. Denk an die Schatten in den Spiegeln, die Kerzen und den Ring, der tötet. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


  Nach einem kurzen Zögern nickte Yael.


  »Ja, du hast recht, sie werden mir niemals glauben.«


  Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich in einen der Sessel fallen. Thomas strich ihr übers Haar.


  »Wir machen weiter wie geplant, Yael. Wir führen die Untersuchung von unserer Seite aus weiter, bis wir unsere Unschuld beweisen und die Schuldigen benennen können. Das ist meiner Ansicht nach die einzige Chance, aus der Sache wieder herauszukommen.«


  »Glaubst du wirklich, dass es mehrere sind? Eine Organisation?«


  »Davon bin ich fest überzeugt. Sie gehen viel zu geplant vor, verfügen über zu viele Mittel – eine einzelne Person wäre dazu nicht in der Lage.«


  Yael blickte ins Leere und fragte sich, in welchen Albtraum sie da geraten war. Warum sie?


  Aber wer sie auch waren, sie würde nicht klein beigeben, sondern sich mit allen Mitteln wehren. Von nun an lautete ihre Maxime: um keinen Preis nachgeben, jeden Schlag mit einem Gegenschlag vergelten. Deshalb wäre es gut, wenn sie mehr über den Auftraggeber in Erfahrung brächten.


  Mühsam erhob sie sich und bedeutete Thomas, ihr zum Aufzug zu folgen.


  Im Zimmer angekommen, holten sie das einzige fast vollständige Stück Papier heraus, das sie vor den Flammen hatte retten können, und fuhren damit in die Hotellobby, während Kardec kläglich miaute. Yael steckte das Blatt in eine Zeitschrift, um es notdürftig zu schützen, und verstaute alles in ihrem Stoffrucksack.


  Sie bahnten sich ihren Weg zum Ausgang, vorbei an plaudernden Gästen, die mit Stadtplänen oder Camcordern bewaffnet waren.


  Der strahlend blaue Himmel tauchte das Hotel in ein heiteres Licht, das auf die Hotelgäste ansteckend wirkte.


  Im Vorübergehen musterte Yael jeden, der ihr entgegenkam, und war sich dabei bewusst, dass ihre Reaktion übertrieben war, doch sie konnte nicht anders. Sie überlegte, was Thomas wegen Lubrossos Tod vor ihr geheim hielt. Ihre Sinne waren geschärft, nichts entging ihr auf dem Weg zur Glastür.


  Lächeln.


  Geplauder und Lachen.


  All die erwartungsvollen Blicke, die gespannten Gesichter, die zerzausten Haare, die farbenprächtige Kleidung … Das bunte Völkchen von Hotelgästen war bereit, die Straßen der Stadt zu erobern.


  Zwei auffällig hochgewachsene, kräftige Gestalten betraten die Halle, bahnten sich einen Weg zur Rezeption. Der eine Mann trug einen kleinen PC bei sich, der andere musterte unauffällig die Leute.


  Zwei Männer in schwarzem Leder mit entschlossenem Blick.


  Yael drehte sich zu Thomas um, der aber weiterging, ohne sie zu bemerken.


  Der Ausgang war nur noch fünf Meter entfernt.


  Yael beobachtete sie aus den Augenwinkeln: Sie gingen zur Treppe.


  In diesem Moment traf der Blick des zweiten Mannes auf sie.


  Er runzelte die Stirn.


  Und packte seinen Kollegen am Arm, um ihn zurückzuhalten.


  Der andere zögerte. Er checkte seinen Computer, drehte den Kopf zu den Treppen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete.


  Die beiden Männer änderten die Richtung.


  Kamen geradewegs auf sie zu.
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  Yael versetzte Thomas einen Rippenstoß; er reagierte sofort, hakte sich bei der jungen Frau ein und beschleunigte den Schritt.


  Die beiden Hünen wurden nun ebenfalls schneller und rempelten jeden, der ihnen im Weg war, kommentarlos an.


  Thomas stieß die Tür auf, und sie liefen auf die Straße.


  »Der Typ rechts war vorgestern auch in der Metro. Fertig?«


  Yael wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch er zog sie gnadenlos mit.


  Sie rannten zu ihrem Auto, das weiter weg geparkt war, zu weit. Ein Fehler.


  Hinter ihnen stürmten die Männer aus dem Hotel und hefteten sich an ihre Fersen.


  Mit verzerrtem Gesicht – sein Bein schmerzte wieder – erreichte Thomas eine Ansammlung von Mülltonnen, die er, unterstützt von Yael, umstieß. Der Abfall ergoss sich über den Gehweg, Flaschen rollten ihren Verfolgern vor die Füße, die ausweichen mussten.


  Yael und Thomas rannten ungehindert weiter.


  Ohne das Tempo zu verlangsamen, zerrte Yael ihren Rucksack nach vorn, um darin nach den Autoschlüsseln zu suchen.


  Der Peugeot 206 war nicht mehr weit weg.


  Ihre Verfolger auch nicht.


  Yael durchsuchte verzweifelt ihre Tasche, ohne den kostbaren Schlüssel zu fassen zu bekommen.


  »Der Schlüssel …!«, raunte Thomas.


  Sie konnte den keuchenden Atem der Männer hinter sich hören.


  Ihre Hand schob das Portemonnaie, den Notizkalender beiseite … Der Wagen war da, höchstens noch sechs Schritte entfernt.


  Schließlich streifte ihr Finger den Schlüssel. Sie umklammerte ihn und zog ihn aus dem Rucksack.


  Mit einer ruckartigen Bewegung drückte sie auf den Funkschlüssel und öffnete die Zentralverriegelung. Sie rissen die Türen auf und sprangen hinein. Die junge Frau steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor aufheulen.


  Der schnellere der beiden Männer war schon auf ihrer Höhe. Yael hatte es nicht mehr geschafft, die Tür hinter sich zuzuziehen.


  Sie trat aufs Gaspedal und riss das Lenkrad herum, um vom Gehweg wegzukommen.


  Ein Schatten verdunkelte das Wageninnere, die Gestalt hielt sich am Rand des Daches fest.


  Yael umklammerte das Lenkrad und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, wodurch die Tür gegen den Rücken des Angreifers prallte.


  Yael löste die linke Hand vom Lenkrad, winkelte den Arm an und stieß ihren Ellenbogen mit voller Wucht in den Solarplexus des Mannes.


  Geräuschvoll entwich die Luft aus seiner Lunge, und er taumelte nach hinten. Im Rückspiegel sah Yael, wie er gegen ein geparktes Auto prallte und auf der Straße liegen blieb.


  Hastig schloss sie die Wagentür. Dann atmete sie tief durch.


  »Gut gemacht, Hut ab!«, rief Thomas, der von der Geschwindigkeit, mit der sich das alles abgespielt hatte, überwältigt war.


  Der Peugeot 206 kam an die Kreuzung Place de la Porte-de-Versailles, die Ampel zeigte Rot. Yael bremste.


  Thomas warf einen schnellen Blick in den Rückspiegel.


  Ein schwarzer Geländewagen tauchte hinter ihnen auf.


  »Scheiße!«, knurrte er. »Da sind sie wieder!«


  Yael starrte ungeduldig auf die noch immer rote Ampel. Vor ihr ein Lastwagen.


  Sie holte zweimal tief Luft.


  Dann ließ sie den Motor aufheulen, um nach links auszuscheren. Als sie den Laster überholte, stellte sie fest, dass sich der Geländewagen mit hoher Geschwindigkeit näherte.


  »Nach rechts! Auf den Ring!«, brüllte Thomas.


  In dem Moment, als der Peugeot 206 auf die Kreuzung fuhr, tauchte zu ihrer Rechten ein Motorroller auf, der von dem Lkw verdeckt worden war.


  Yael riss das Steuer nach links, um dem Zweirad auszuweichen, das sie zwar streifte, aber nicht erfasste … Der Fahrer bremste und drehte sich schimpfend nach ihnen um, doch Yael bog bereits mit Vollgas in die Rue de Vaugirard ab.


  Der Rollerfahrer brüllte ihnen wüste Beschimpfungen nach.


  Zu spät hörte er das Quietschen der Reifen. Er drehte sich zur Seite, wollte sehen, was es war.


  Ein Kühlergrill. Riesengroß.


  Er traf ihn mit voller Wucht und schleuderte ihn wie eine Puppe vier Meter weit in die Auslage eines Geschäfts.


  Yael glaubte, einen Schatten zu erkennen, der aus dem Geländewagen sprang und in einer Mauerlücke verschwand, doch ihre Augen konnten die Szene nicht schnell genug erfassen, da sie den Blick auf die Fahrbahn vor ihr richten musste. Dann sah sie auf den Tacho. Neunzig Stundenkilometer.


  Hinter ihnen noch immer der Geländewagen.


  Die auf den Seitenstreifen geparkten Autos standen, so kam es Yael vor, immer dichter zusammen, je schneller sie fuhr, und die Häuserfassaden schienen eine immer engere Schlucht zu bilden, in denen sich die beiden Wagen ihr tödliches Rennen lieferten.


  Yael erreichte die Kreuzung zur Rue de la Convention, die Ampel zeigte Grün, sie bremste jedoch kurz ab und drückte wie besessen auf die Hupe. Aufgescheucht stoben die Passanten auseinander, als der ›Rennwagen‹ dann mit einem Satz über die Kreuzung schoss.


  Yael hob den Kopf und bemerkte im Rückspiegel, dass der Geländewagen aufgeholt hatte.


  »Wir schaffen es nicht, sie abzuhängen!«, rief Thomas.


  Für einen Augenblick abgelenkt, machte sie einen leichten Schlenker nach rechts.


  Das Geräusch des Aufpralls erschütterte das Wageninnere. Sie hatte einen parkenden Wagen gestreift und ihren Außenspiegel abgerissen.


  Rechts von ihnen das Hôpital Pasteur.


  »Vorsicht!«, rief Thomas und deutete auf einen Bus etwa hundert Meter vor ihnen, der die gesamte rechte Fahrbahn einnahm.


  Yael zögerte.


  In dem Augenblick wurde der Peugeot nach vorn gestoßen. Jemand war ihnen hinten aufgefahren. Der Geländewagen!


  Zuerst spürte sie den Aufprall im Brustbein, dann im Nacken. Da sie nicht angeschnallt war, wurde ihr Oberkörper nach vorn geschleudert. Ihre Hände umklammerten fest das Lenkrad, um sich abzustützen.


  Alles ging sehr schnell.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Thomas weniger Glück gehabt hatte als sie und gegen das Armaturenbrett geprallt war.


  Sie fuhr weiter, dicht gefolgt von dem Geländewagen.


  Der Bus vor ihr würde sie zwingen zu bremsen und ihr den Weg versperren.


  Sie überprüfte die Gegenfahrbahn, auf der sich langsam ein alter R4 näherte, und setzte zum Überholen an.


  Die Lichthupe des R4 flammte auf.


  Er fuhr wesentlich schneller, als sie vermutet hatte.


  Ein rascher Blick in den Rückspiegel: Der Geländewagen war kaum zwei Meter hinter ihr. Sie schätzte die verbleibende Entfernung ein, bevor sie wieder rechts einscheren konnte.


  Der Bus schien unendlich lang.


  Und sie war zu langsam.


  Yael begriff, dass sie es nicht schaffen würde. Es gab keine Ausweichmöglichkeit.


  Sie würden mit dem Renault zusammenstoßen.


  Geradewegs und mit voller Wucht.


  Sie hörte Thomas schreien.
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  Die Bremsen des R4 kreischten, und von allen vier Reifen stieg eine Rauchwolke auf.


  Yael hielt den Atem an. Würde sie noch rechtzeitig einscheren können? Sie musste es schaffen!


  In letzter Sekunde quetschte sich der Peugeot 206 vor den Bus, den er mit dem rechten Kotflügel fast gestreift hätte.


  Thomas richtete sich in seinem Sitz auf.


  »Diese Schweine!«, brüllte er.


  Yael warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und hätte fast das Lenkrad losgelassen. Der Geländewagen raste über den Gehsteig und verbreitete Angst und Panik unter den Fußgängern.


  Und wieder war er ihnen dicht auf den Fersen.


  Beide Wagen rasten mit über hundert Stundenkilometern Richtung Stadtmitte.


  Yael kreuzte den Boulevard du Montparnasse, als sie sah, wie einer der Killer sich aus dem Seitenfenster lehnte und seine mit einem Schalldämpfer versehene Waffe in Position brachte.


  Auch auf die Gefahr hin, dass sie die Kontrolle über das Fahrzeug verlor, drückte Thomas sie gegen das Lenkrad.


  Zwei dicht aufeinanderfolgende Einschläge sagten ihm, dass der Wagen getroffen worden war.


  Eine weitere Kugel bohrte sich pfeifend durch die hintere Windschutzscheibe, zerfetzte den Rand des Fahrersitzes und knallte ins Autoradio, das knisternd und Funken sprühend explodierte.


  Sie näherten sich dem Boulevard Raspail. Die Ampel zeigte Rot. Anhalten oder weiterfahren – beides bedeutete den Tod.


  Yael hatte sich noch nicht entschieden, als die Ampel auf Grün umsprang.


  Sie fuhr mit Vollgas über die Kreuzung.


  Doch sogleich kam die Ernüchterung.


  Eine lange Autoschlange fuhr im Schritttempo hinter einem Müllwagen her. Sie waren jetzt auf der Höhe des Jardin du Luxembourg.


  »Über den Bürgersteig!«, rief Thomas. »Los, mach schon!«


  Sie hatten nichts mehr zu verlieren.


  Sie schwenkte herum und hupte, damit die Fußgänger Platz machten. Ein paar Meter weiter verengte sich die Passage – sie würden nicht weiterkommen.


  Rechts stand das Tor zum Jardin du Luxembourg weit offen.


  »Los, da rein!«, brüllte Thomas.


  Die Reifen des Peugeot 206 wirbelten eine Staubwolke auf, als er in die Allee einbog. Der Geländewagen immer hinterher.


  Auf dieser Strecke kam Yaels Auto an seine Grenzen, während der Geländewagen mit dem Allradantrieb in seinem Element war.


  Dutzende von Spaziergängern sprangen eilig beiseite, und den Herrschaften auf ihren Liegestühlen blieb gerade noch genügend Zeit, die Flucht zu ergreifen.


  Mit einem Mal fuhren die beiden Wagen auf gleicher Höhe.


  Und wieder tauchte die Hand mit einer Waffe auf.


  Sie kamen jetzt dicht am Palais du Luxembourg vorbei, auf einem Weg, der direkt auf ein großes Wasserbecken zuführte.


  Zu ihrer Rechten bog im spitzen Winkel ein anderer Pfad ab.


  Die junge Frau trat unvermittelt auf die Bremse und riss das Lenkrad herum.


  Der Wagen wich einem kleinen Kiosk, der Süßigkeiten anbot, aus, raste dabei aber in eine Reihe aufgestapelter Stühle.


  Die Metallgestänge verbeulten polternd die Motorhaube und durchstießen die Scheinwerfer. Eine Stange schnellte hoch und schlug gegen die Windschutzscheibe. Zwei breite Risse durchzogen nun das Glas, das bei der geringsten Erschütterung zerbrechen konnte.


  Nach Atem ringend, lenkte Yael den Wagen wieder auf die Allee. Sie hatte niemanden verletzt, nur den zweiten Außenspiegel eingebüßt.


  »Wo sind sie? Siehst du sie?«, fragte sie besorgt.


  Thomas blickte suchend die Umgebung ab. Er entdeckte den Geländewagen auf der anderen Seite eines Grünstreifens, der parallel zu ihrem Weg verlief.


  »Da hinten! Bleib, wo du bist. Bei dieser Geschwindigkeit können sie nicht über das Rasenstück preschen, um uns zu verfolgen.«


  Doch wieder schlugen Kugeln in die Karosserie ein. Die hintere Windschutzscheibe zersplitterte.


  Der Weg führte weiter geradeaus, bevor er am Ende in eine andere Strecke mündete, die wiederum auf den Weg stieß, den der Geländewagen genommen hatte, also quasi ein U bildete.


  In der Mitte befand sich, von Betonblöcken eingefasst, eine kleine Rampe, die zu einer höher gelegenen Esplanade führte.


  Für zwei Wagen war dort kein Platz.


  Yael, die immer unkonzentrierter wurde, beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.


  Sie schaltete in den vierten Gang, dann in den fünften. Der Tacho zeigte 170 Stundenkilometer an.


  Thomas starrte sie fassungslos an.


  »Langsamer!«, brüllte er. »Du bist viel zu schnell. Du bringst uns noch um!«


  Sie antwortete nicht, ihr Fuß klebte am Gaspedal.


  Sie näherten sich der Kurve, Yael lenkte den Wagen nach links und raste direkt auf die Rampe zu. Thomas klammerte sich am Türgriff fest und schloss die Augen.


  Im letzten Moment machte Yael eine Vollbremsung. Der Peugeot 206 geriet ins Schleudern. Sie umklammerte das Lenkrad und schoss mit mehr als hundert Stundenkilometern die Rampe hinauf.


  Myriaden von Funken stoben auf, die Räder verloren den Bodenkontakt, und das ganze Fahrzeug hob ab.


  Nach einer halben Ewigkeit setzte der Peugeot wieder auf dem Boden auf, federte aber noch einmal kurz hoch, und zwei neue Risse durchzogen die Windschutzscheibe.


  Plötzlich tauchte direkt vor ihnen eine Frau auf. Yael wusste, bei diesem Tempo wäre ein Aufprall tödlich. Sie schrie. Die Frau sprang einen Schritt zurück, ihre Kleidung flatterte im Luftzug des Wagens, der sie nicht einmal gestreift hatte.


  Yael konnte es nicht fassen.


  Auf der Suche nach dem Ausgang fuhr sie zwischen den Bäumen hindurch.


  Weit hinter ihnen tauchte der Geländewagen wieder auf.


  Einige Sekunden später, in der Rue Auguste-Comte, blitzte ein Blaulicht auf. Ein Polizeiwagen!


  Bevor sie entdeckt wurden, bog Yael in eine kleine Seitenstraße ein und gab Vollgas.


  Thomas verrenkte sich fast den Hals, um sehen zu können, was ihre Verfolger machten.


  Nach einer Minute erklärte er, sie könne das Tempo verringern.


  »Sie haben wohl wegen der Polizei aufgegeben«, meinte er. »Halt jetzt an.«


  Yael wurde erst allmählich bewusst, was sie getan hatte.


  Der Adrenalinschub verwandelte sich in Angst.


  Ihre Knie wurden weich. Sie begann zu zittern und konnte gerade noch am rechten Straßenrand parken, bevor sie über dem Lenkrad zusammensank.


  Thomas ließ ihr Zeit. Er tupfte die Beule auf seiner Stirn ab und dann wieder das Blut, das aus seiner Nase tropfte, und sagte schließlich mit dumpfer Stimme:


  »Die Lage ist kritisch, Yael. Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung.«


  »Inwiefern?«, flüsterte sie, ohne den Kopf zu heben.


  »Es geht um etwas, das ich getan habe … Etwas sehr, sehr Gravierendes.«




   


  34


  Yael richtete sich langsam auf.


  »Wovon sprichst du?«, fragte sie und fürchtete sogleich die Antwort.


  »Für meine Reportagen habe ich gelegentlich auch über das Spionagesystem Echelon und seine Funktionsweise gearbeitet. Ich habe einen langen, gut dokumentierten Artikel über Echelon verfasst, jenes Überwachungssystem, das die Amerikaner entwickelt haben, um den gesamten Planeten auszuspionieren, unsere Telefongespräche, unsere E-Mails und alles andere.«


  Er machte eine Pause und tastete seine Nase ab; sie war nicht gebrochen. Yael erriet, dass er sich in dieses kleine Manöver flüchtete, um sie nicht ansehen zu müssen. Was er mir sagen will, muss sehr schwerwiegend sein, dachte sie, und ihre Angst wuchs.


  »In dieser Zeit habe ich einen Haufen Paranoiker kennengelernt, und ich muss zugeben, dass ich einige Reflexe von ihnen übernommen habe.«


  Er suchte nach Worten und sah Yael schließlich an. Diesmal war seine Stimme fest, und seine Worte waren emotionsgeladen:


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Systeme entwickelt wurden, um uns zu überwachen. Jeder Schritt, den du machst, wird aufgezeichnet und archiviert, ich schwöre dir, ich übertreibe nicht. Wenn ein Mitarbeiter eines Überwachungssystems beschlossen hat, sich für dich zu interessieren, erfährt er alles über dich. Dieses Wissen hat bei mir … Spuren hinterlassen.«


  »Was? Hat man dir etwas angetan?«, brachte Yael mühsam hervor.


  »Nein, nein, absolut nicht, ich habe meinen Artikel schreiben und an mehrere Zeitungen verkaufen können, aber das Erlebte hat mich … verändert. Normalerweise verhalte ich mich wie alle anderen auch, doch sobald etwas Verdächtiges passiert, bekomme ich sofort Verfolgungswahn und ergreife die verrücktesten Maßnahmen.«


  »Und zwar?«


  »Na ja, wenn ich abends nach Hause komme und den Eindruck habe, dass bestimmte Dinge nicht mehr an ihrem Platz sind …«


  »Willst du damit sagen, dass jemand bei dir eingedrungen ist?«, fragte Yael.


  Thomas schien verlegen. Vermutlich war es das erste Mal, dass er jemandem seine kleinen Neurosen anvertraute.


  »Ja. Das heißt, ich bin nicht sicher, vielleicht täusche ich mich ja, aber in einer solchen Situation, wenn ich das Gefühl habe, dass ich ›Besuch‹ hatte, klemme ich einen Stuhl unter die Türklinke oder Ähnliches.«


  Yael seufzte.


  »Jeder hat seine kleinen Manien, aber ich verstehe nicht, was das mit unserer Geschichte zu tun hat.«


  Thomas' Gesicht war jetzt angespannt.


  »Doch, Yael, in der Nacht, in der wir ins Hotel gegangen sind, habe ich mich aus dem Zimmer geschlichen, als ich sicher war, dass du schliefst.«


  Nichts Gutes ahnend, wartete Yael die Fortsetzung ab.


  »Ich habe deine Kreditkarte genommen und von einer Telefonzelle aus ein Zimmer in einem anderen Hotel reserviert. Ich habe deine Kartennummer durchgegeben und dann eine kleine Tour unter den Pariser Brücken gemacht. Es hat nicht lange gedauert, bis ich ein Clochard-Pärchen gefunden hatte, das halbwegs präsentabel war.«


  Yaels blickte bestürzt drein.


  »Ich habe ihnen gesagt, welchen Namen sie am Empfang nennen sollten und dass das Zimmer für drei Nächte bezahlt wäre.«


  »Mein Gott«, murmelte Yael.


  »Ich gebe zu, das war übertrieben. In dem Augenblick war ich der Meinung, es wäre nicht weiter schlimm, diese armen Menschen zu benutzen, da sie dafür ein paar Nächte im Warmen verbringen konnten. Ich habe mir gesagt, dass nichts passieren würde, und im schlimmsten aller Fälle würde das Paar verhaftet, vernommen und wieder freigelassen werden. Das hätte uns aber zumindest einen Hinweis auf deine Verfolger gegeben. Nach den beiden Typen in der Metro und unserem Abenteuer in den Katakomben fing ich an, mir Fragen zu stellen, wer es auf dich abgesehen hat. Ich wollte nur sichergehen, dass …«


  »Dass was? Dass ich zahlungsfähig bin?«, fragte Yael leicht verärgert.


  Thomas' Gesicht war verschlossen, er schüttelte den Kopf.


  »Dass diejenigen, die dir schaden wollen, nicht auf die eine oder andere Art mit offiziellen Organen in Verbindung stehen.«


  »Mit wem?«


  »Mit den Geheimdiensten, der Polizei, was immer du willst.«


  »Das ist doch völlig verrückt, warum sollte die Polizei …«


  »Aber genau das ist passiert«, unterbrach er sie. »Die beiden Obdachlosen sind in dieser Nacht erschossen worden. Ich habe heute Morgen gehört, wie sich die Kellner in unserem Hotel darüber unterhalten haben. Das ist ziemlich heftig, oder? Irgendwelche Typen versuchen, dich zu töten, und die Leute, die unter deinem Namen einchecken, werden erschossen! Die einzige Möglichkeit, dieses Zimmer ausfindig zu machen, war deine Kreditkarte. Und die ist das erste Element, das die Staatsschutzbehörden auswerten, wenn sie jemanden jagen.«


  »Wolltest … wolltest du deshalb nicht, dass ich irgendetwas bezahle?«, fragte sie.


  »Ja. Vorsichtshalber. Ich habe unser Zimmer bezahlt, ohne dass dein Name irgendwo aufgetaucht wäre.« Er schwieg eine Weile, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen. »Was ich dir zu erklären versuche, ist, dass nur staatliche Behörden Zugang zu deinen Bankdaten bekommen.«


  Yael weigerte sich, das zu glauben.


  »Rede keinen Unsinn. Ich habe in meinem Leben nichts Verbotenes getan! Nicht einmal Marihuana habe ich geraucht. Nichts, verstehst du! Das ist doch eine alberne Hypothese. Wir sind schließlich nicht in einem amerikanischen Film. Leute wie ich werden nicht in ein verrücktes Komplott verwickelt!«


  Thomas wartete, bis der Ausbruch vorüber war. Sie musste ihrer Angst Luft machen.


  »Denk in Ruhe darüber nach«, meinte er schließlich. »Du sagst es ja selbst: Du hast dir nichts vorzuwerfen. Trotzdem hat man wiederholt versucht, dich mitten in Paris umzubringen. Das ist kein Hirngespinst« – er deutete auf das zerschossene Autoradio –, »und auch das ist absolut real. Ich bin wie du, ich verstehe nichts. Doch ich weiß, dass die Killer Zugang zu deinen neuesten Bankdaten hatten. Die Bankserver gehören zu den bestgeschützten Systemen der Welt. Man hört bisweilen von Hackern, die in die Computersysteme des FBI oder eines Kernkraftwerks in Korea eindringen, nie aber in das einer Bank. Nur gewisse Behörden haben Zugang dazu: Polizei, Geheimdienste, Militär …«


  Yael schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Innerhalb von vierundzwanzig Stunden haben sie dich ausfindig gemacht. Nachdem sie ihren Irrtum bemerkt hatten, haben sie weitergesucht und uns heute Morgen aufgespürt.«


  »Und wie haben sie uns diesmal gefunden?«, fragte sie leise.


  Tränen rannen ihr über die Wangen.


  »Ich weiß nicht, aber es wäre besser, wenn wir's herausfinden würden, ehe sie es noch einmal versuchen. Für den Fall, dass sie dir einen Minisender eingeschmuggelt haben, kaufen wir dir neue Kleidung.«


  Sie hob resigniert die Hand.


  »Wie … Wie soll das gehen?« Sie schluchzte. »Ich … Ich kann nichts bezahlen.«


  Thomas strich ihr übers Haar.


  »Hey, du vergisst zu schnell, dass ich bei dir bin. Innerhalb weniger Stunden haben sie vermutlich herausgefunden, auf welchen Namen unser Zimmer reserviert ist, und können mich somit ausfindig machen. Das bedeutet, dass ich mich auf den nächsten Geldautomaten stürzen muss.«


  Er versuchte vergebens, ihr ein Lächeln zu entlocken, indem er hinzufügte:


  »Wie lange brauchen wir deiner Meinung nach, um mein Konto abzuräumen?«


  »Thomas«, sagte sie nach langem Schweigen, »diese … diese Menschen, die heute Nacht gestorben sind … Warum haben sie sie getötet?«


  Der Journalist nagte nervös auf der Lippe.


  »Weil sie dich eliminieren müssen, Yael. Um jeden Preis.«


  Sie schloss die Augen.


  »Und dass die beiden tot sind, ist meine Schuld«, fuhr er fort. »Ich habe sie in die Sache hineingezogen.«


  Sie wusste nicht mehr, ob sie wütend auf ihn sein sollte oder ob sie ihm dafür danken sollte, noch am Leben zu sein.


  In seinem Blick las sie großen Kummer und Schmerz, und so zog sie es vor, zu schweigen. Er musste ab jetzt mit dem Wissen leben, für den Tod zweier Menschen verantwortlich zu sein. Um sie, Yael, zu schützen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie fast zärtlich.


  »Zuerst Geld abheben. Dann kümmern wir uns um eine neue Bleibe. Danach haben wir jede Menge Arbeit, erinnerst du dich?«


  »Die verbrannten Seiten …«


  Yael stützte ihren Kopf in die Hände.


  »Wenn du recht hast, wie sollen wir dann aus der Geschichte herauskommen? Wie soll ich beweisen, dass ich unschuldig bin? Wem soll ich es beweisen?«


  Sie geriet in Panik.


  Thomas zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


  »Yael, alles zu seiner Zeit, ja? Wir werden eine Lösung finden. Wir schaffen es. Versuch, ruhig zu bleiben, das ist wichtig. Vergiss nicht, ich bin bei dir.«


  Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr er ihr verbunden war. Sie war es gewesen, die ihn in diese Jagd nach dem Geheimnis, in das sie verstrickt war, hineingezogen hatte. Jetzt konnte er sie nicht mehr im Stich lassen, ob er wollte oder nicht. Wie er erklärt hatte, kannten die Mörder durch die Hotelreservierung seine Identität. Yael hielt sich für unglaublich egoistisch. Nie hatte er sich beklagt oder gezögert, ihr zu helfen. Für sie war er irrsinnige Risiken eingegangen.


  »Thomas, entschuldige«, sagte sie. »Niemand hätte das getan, was du für mich getan hast.«


  Lächelnd sah er sie an und drückte ihr einen kleinen Kuss auf die Lippen.


  »Komm, konzentrieren wir uns auf das, was zu tun ist. Zuerst das Geld, dann die Kleidung und zuletzt eine neue Unterkunft.«


  Yael dachte an ihre Freunde. Alle waren im August weg.


  Außer Tiphaine, die das Wochenende mit ihrem Mann verbrachte.


  »Wir können zu einer Freundin von mir gehen. Wenn sie zurück ist, wird sie uns sofort aufnehmen.«


  »Das kommt nicht in Frage. Ich weiß nicht, wer diese Männer sind, und womöglich wissen sie viel zu viel über dich, deine Freunde eingeschlossen. Vielleicht überwachen sie ihre Wohnung.«


  »Und du, hast du Freunde, die uns aufnehmen würden? Vielleicht die, bei denen du in den letzten Wochen gewohnt hast?«


  Thomas schien verlegen.


  »Yael … Ich … Ich will sie nicht in die Sache verwickeln, verstehst du?«


  Sogleich runzelte sie, wütend auf sich selbst, die Stirn.


  »Tut mir leid«, versicherte sie eilig. »Du hast ganz recht, ich bin egoistisch. Ich habe bereits dich in meinen Albtraum hineingezogen«, fügte sie nervös hinzu. »Es tut mir wirklich leid.«


  Er legte die Hand auf ihren Unterarm.


  »Stell dir die Story vor, die sich daraus machen lässt. Nein, ein ganzes Buch!«


  Er konnte ihr nur ein müdes Lächeln entlocken.


  Plötzlich fuhr sie zusammen.


  »Kardec!«, rief sie. »Ich habe meinen Kater dortgelassen!«


  Thomas schüttelte den Kopf.


  »Wir können ihn nicht holen, das weißt du genau.«


  Sie trommelte auf das Lenkrad.


  »Es ist mein Kater!«


  »Sieh dir dein Auto an. Du hattest unglaubliches Glück zu entkommen. So was passiert nicht zweimal.«


  Yael atmete tief durch, als müsste sie ihren Zorn ersticken.


  »Was die Unterkunft angeht, so hast du recht«, fuhr er fort. »Ich werde … jemanden bitten, uns zu helfen.«


  »Thomas, wir könnten ihn mit dieser Geschichte belasten, das hast du gerade selbst gesagt …«


  »Nicht ihn. Er ist eigentlich eher ein Bekannter als ein Freund, aber auf seine Verschwiegenheit können wir zählen, und er könnte uns vielleicht sogar helfen. Er ist etwas … eigenartig, aber sympathisch. Er ist ein Verfechter der … Verschwörungstheorie. Ein lebender Vertreter dessen, was man sonst nur im Fernsehen in Serien wie X-Files sieht. Komm, lass uns fahren, wir sollten nicht zu lange in diesem Viertel bleiben.«


  Yael ließ den Peugeot 206 an und fuhr los.


  Als sie in Richtung Rive droite, rechtes Seine-Ufer, fuhren, erklärte Yael:


  »Du hast gesagt, dass ich ungeheures Glück hatte, überlebt zu haben, aber dazu habe ich selbst auch einiges beigetragen! Das war nicht schlecht. Ich kann es kaum fassen.«


  Thomas lachte auf.


  »Stimmt«, räumte er ein. »Du hast mir den größten Schrecken meines Lebens eingejagt, aber du hattest die Situation im Griff!«


  Sie hielt sich an diesen Worten fest. Das war doch schon mal was.


  Ein Quäntchen Trost im Ozean der Feindseligkeit, der sie umgab.
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  Der Peugeot wartete mit laufendem Motor, bereit, beim geringsten Anzeichen von Gefahr loszufahren. Yael ließ Thomas, der sich über den Geldautomaten beugte, nicht aus den Augen. Ihr Auto war schrottreif: Der Kofferraum war völlig eingedrückt, ein Fenster zerbrochen, die Windschutzscheibe konnte jeden Augenblick in sich zusammenfallen, und die Scheibe im Heck des Wagens hatte ein Loch. Ganz zu schweigen von den Einschüssen, die die Karosserie abbekommen hatte … Yael wollte das Auto am liebsten möglichst bald verstecken und sich zu Fuß fortbewegen.


  Beeil dich, Thomas …


  Der Journalist kam im Laufschritt zurück und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  »Ich habe dreitausend Euro, das Maximum, das ich pro Woche mit meiner Karte abheben kann. Das sind all meine Ersparnisse«, erklärte er mit gespielter Unzufriedenheit. »Das müsste für ein Weilchen reichen. Und jetzt fahr los. Wenn sie mein Konto überwachen, sind sie schon auf dem Weg hierher.«


  Yael folgte dem Verkehr bis zum Boulevard Voltaire im 11. Arrondissement, einer breiten Straße, gesäumt von Fassaden im typischen Haussmann'schen Stil. Sie stellten den Wagen in einer Nebenstraße ab, um die unterirdischen Parkgaragen mit ihren zahlreichen Überwachungskameras zu umgehen. In einem der vielen asiatischen Geschäfte kauften sie eine Reisetasche und besorgten dann in den zahlreichen kleinen Läden Kleidung. Thomas erklärte Yael, es sei besser, sich hier einzudecken, da die chinesische Gemeinde bekannt war für ihre Diskretion, vorausgesetzt, man zahlte in bar, um keine Spuren zu hinterlassen. Die chinesischen Immigranten wollten so wenig Aufsehen wie möglich erregen, sie versuchten, sich unter die arbeitende Bevölkerung von Paris zu mischen und nicht weiter aufzufallen. Die Taktik der drei Affen: nichts sehen, nichts hören, nichts sagen.


  Vorsichtshalber kaufte Thomas ihr auch ein neues Portemonnaie, und sie leerte das alte aufmerksam, ohne dass ihr etwas Besonderes aufgefallen wäre.


  Als Yael das Geschäft verließ, trug sie eine Jeanslatzhose und ein langärmliges T-Shirt, was ihr ein jugendliches Aussehen verlieh.


  »Davon habe ich lange geträumt«, sagte sie, als sie zum Auto zurückkehrten.


  »Wovon? Von einer Latzhose?«


  »Nein, davon, mit einem Mann einkaufen zu gehen, der alles bezahlt!«


  Thomas lächelte. Sie war wieder zum Scherzen aufgelegt. Das war ein gutes Zeichen.


  Sie brauchten nicht weit zu fahren, bis sie die Rue de la Vacquerie erreicht hatten, wo Thomas auf einen hölzernen Torbogen deutete. Er stieg aus, betätigte die Klingel an der Sprechanlage und schien beruhigt, als man ihm antwortete. Er sagte einige Worte, und das Tor öffnete sich. Der Peugeot fuhr in einen kleinen gepflasterten Innenhof, an dessen Ende sich ein Atelier befand.


  Yael schaltete den Motor ab und ging zu ihrem Freund.


  »Wir verstecken den Wagen hier«, sagte er.


  »Ist es nicht gefährlich, ihn zu behalten? Falls sie wirklich einen Sender eingebaut haben …«


  »Das Risiko müssen wir eingehen, von allen anderen Sachen haben wir uns getrennt. Außerdem haben sie ihr Leben und ihre Anonymität aufs Spiel gesetzt, um uns nicht aus den Augen zu verlieren. Das könnte bedeuten, dass kein Sender in deinem Wagen versteckt ist.«


  Yael nickte; die Überlegung war einleuchtend.


  Die Ateliertür öffnete sich, und ein etwa dreißigjähriger Mann nordafrikanischer Abstammung trat heraus. Eine gelockte, pechschwarze Mähne umrahmte das schmale Gesicht des sportlichen Mannes. Yael fiel auf, dass er seinen natürlichen Charme durch gepflegte Kleidung unterstrich: Er trug eine helle Tuchhose und ein sorgfältig gebügeltes Hemd.


  »Thomas!«, rief er aus. »Nach so langer Zeit!«


  Er sah Yael an und neigte leicht den Kopf.


  »Mademoiselle.«


  »Yael, darf ich dir Kamel vorstellen, einen Freund, den ich letztes Jahr während meiner Reportage über die Nachrichtendienste kennengelernt habe.«


  »Was führt euch her?«, fragte Kamel und bat sie herein. »Kommt ihr, um mir eine gute Nachricht zu überbringen?«


  »Nicht wirklich«, murmelte Yael.


  Kamel sah sie beunruhigt an.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Das lässt sich nicht mit drei Worten erklären«, sagte Thomas.


  Angesichts der betretenen Mienen seiner Besucher begnügte sich Kamel damit, sie schweigend ins Wohnzimmer zu führen, wo er ihnen einen Platz anbot, und holte etwas zu trinken.


  Das große Loft mit der amerikanischen Kitchenette war ganz mit Parkett ausgelegt, und an den weiß gestrichenen Wänden waren die Ziegelsteine zu erkennen. Eine Treppe führte nach oben zu zwei übereinanderliegenden Mezzaninen.


  Als sich Yael neben Thomas auf das weiße Ledersofa gesetzt hatte, kam Kamel mit einem orientalischen Tablett zurück, auf dem eine Teekanne und verzierte Gläser mit Goldrand standen.


  »Der Willkommenstee«, erklärte ihr Gastgeber. »Dann müsst ihr mir alles erzählen.«


  »Kamel«, begann der Journalist, »zuallererst muss ich dir sagen, dass unsere Anwesenheit hier eine Gefahr für dich bedeuten kann.«


  »Wie das?«


  Thomas massierte sich die Stirn und suchte nach Worten.


  »Es ist meinetwegen«, fiel Yael ein. »Man versucht, mich umzubringen.«


  Kamel stellte die Teekanne, die er gerade angehoben hatte, zurück.


  Aufmerksam lauschte er ihrem Bericht.


  Danach hätte man in dem Loft eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Angesichts von Kamels Schweigen wechselten Thomas und Yael einen besorgten Blick.


  Dieser klatschte plötzlich in die Hände.


  »Ihr könnt sicher sein, zumindest ein Dach über dem Kopf und warmes Essen zu haben, das ist doch schon mal was.«


  Yael, die noch immer verlegen war, beharrte auf dem Wichtigsten:


  »Wenn Sie uns helfen, werden Sie vielleicht in die Sache hineingezogen, was auch immer das bedeuten kann.«


  Er machte eine weit ausholende Handbewegung.


  »Gastfreundschaft ist in meiner Kultur eine jahrhundertealte Tugend, die manchmal Opfer verlangt.«


  Thomas beugte sich zu ihm vor.


  »Kamel, wir wissen deine Großzügigkeit zu schätzen, versuchen aber, dir klarzumachen, dass dein Leben aus den Fugen geraten kann, wenn du uns hier aufnimmst.«


  Der Angesprochene lehnte sich in seinem Sessel zurück, der dem Sofa gegenüberstand, und legte die Hände auf die Knie. Eine Haltung wie ein Löwe, dachte Yael.


  »Ihr seid zu mir gekommen, weil du mich kennst, Thomas«, erklärte er, jedes Wort sorgfältig artikulierend, um das Gesagte zu betonen. »Du weißt, dass es mein Lebensinhalt ist, die geopolitische Wahrheit unserer Erde herauszufinden. Also kann mich eure Geschichte nur faszinieren. Du weißt auch, dass ich bereit bin, dafür jedes Risiko einzugehen. Die wahren Gesetze sind die des Respekts gegenüber anderen, nicht die der Lüge. Ich werde euch nicht nur meine Gastfreundschaft anbieten, sondern auch meine Hilfe.«


  Thomas und Yael senkten gleichzeitig den Kopf.


  »Danke«, murmelte einer nach dem anderen.


  »Wenn ich heil aus der Sache herauskomme, revanchiere ich mich bei Ihnen«, sagte die junge Frau. »Das ist zwar vielleicht unmöglich, aber …«


  Kamel hob den Zeigefinger.


  »Bei mir gibt es nur eine Regel, die zu respektieren ist. In diesen vier Wänden gibt es kein ›Sie‹. Nur Freunde.«


  Dann erhob sich Kamel, um ihnen das einzig freie Zimmer ganz oben unter dem Dach zu zeigen. Weder Yael noch Thomas wagten es, Einwände zu erheben, als sie das Doppelbett sahen, keiner von beiden erklärte, dass sie kein Paar waren. Sie stellten lediglich ihr Gepäck ab und gingen wieder hinunter.


  »Können wir den Fernseher anmachen?«, fragte Thomas. »Ich würde gerne die Dreizehn-Uhr-Nachrichten sehen.«


  Sie schalteten gerade rechtzeitig zu den Schlagzeilen ein.


  Die Verfolgungsjagd war das erste Thema. Man berichtete über die beiden Wagen, die in wilder Fahrt Paris durchquert und einen Toten und mehrere leicht Verletzte hinterlassen hatten.


  Bei dieser Bilanz musste Yael schlucken.


  Der Sprecher erklärte weiter, den zwei Fahrern sei trotz des Eingreifens eines Polizeiwagens die Flucht gelungen, und man gehe im Moment von einer Abrechnung aus. Mehrere Zeugen hatten gesehen, wie der Beifahrer eines Geländewagens mit einer Pistole hantierte und wie ebendieser Geländewagen einen Vierunddreißigjährigen auf einem Motorroller angefahren hatte. Der Mann war im Krankenhaus seinen Verletzungen erlegen.


  »Wir müssen das Blatt entziffern, das wir bei Lubrosso mitgenommen haben«, sagte Thomas ernst.


  Yael griff nach ihrem Rucksack und öffnete ihn, um sich vom Zustand des wertvollen Dokuments zu überzeugen.


  Unglaublich, wie man all seine Hoffnungen auf ein Nichts setzen kann …


  Es war noch so, wie Yael es gerettet hatte.


  Jetzt äußerten sich in der Reportage auch Politiker zu den Vorkommnissen, der Innenminister trat vor die Kamera.


  »Dieses Drama ist umso grässlicher, als die Schuldigen geflohen sind, ohne dass man ihr Nummernschild hätte erkennen können. Das lässt die Debatte über den Einsatz von Überwachungskameras in Paris wieder aufleben und beweist, dass diese Maßnahme ohne Verzögerung umgesetzt werden muss. Ich bin empört darüber, dass es weiterer unschuldiger Opfer bedurfte, um die Sicherheitsgegner zum Schweigen zu bringen, damit wir endlich die Gesetze verabschieden können, die unseren Mitbürgern den Schutz und den Frieden bieten, nach denen sie sich sehnen.«


  Kamel schaltete mit der Fernbedienung den Ton aus.


  »Das ist es, was mich so empört«, rief er und versuchte, die kalte Wut, die ihn packte, zu zügeln. »Jeden Tag muss man die Nachrichten entschlüsseln, die Wahrheit hinter der Manipulation lesen!«


  An Yael gewandt, fuhr er fort:


  »Sieh dir diesen Politiker an, er sagt uns, dass es sich um ein grässliches Drama handelt, so was macht sich gut, aber weißt du, was er in Wirklichkeit tut? Er benutzt den erstbesten Vorwand, um seinen Plan der Videoüberwachung durchzubringen. Und so geht das jede Woche! Eine demagogische Verlogenheit, die seit langem die Grenzen der Ethik überschritten hat, ohne dass sich jemand darüber aufregen würde!«


  Yael stellte ihr Teeglas ab und sagte:


  »Thomas hat mir gesagt, dass du … eine Art Spezialist für Geheimdienstangelegenheiten bist, stimmt das?«


  »Nicht ganz, ich bin eher ein Verteidiger der Wahrheit und kämpfe für eine hellsichtige Wahrnehmung unserer Wirklichkeit. Die Leute müssen Zugang zu den Fakten haben. Nicht zu ihrer Interpretation.«


  »Ist das nicht bereits der Fall?«


  Kamel lächelte ironisch.


  »Wenn dem so wäre, gäbe es eine Revolution.«


  Yaels Überraschung war spürbar.


  »O ja!«, beharrte Kamel. »Was wir heute zu hören bekommen, ist keine objektive Berichterstattung, sondern Manipulation. Das ist nicht das Gleiche.«


  »Das heißt, du recherchierst alles, was sich hinter den Kulissen der neueren Geschichte abspielt, oder?«


  »Genau das.«


  »Du weißt, wie die CIA und all diese Behörden funktionieren?«


  »Das ist die Basis. Die Geheimnisse der Geschichte. Die Lügen, die großen und die kleinen. Von JFK bis zum Chip in unserem Personalausweis.«


  »Weißt du, wer JFK ermordet hat?«, scherzte die junge Frau.


  Kamel antwortete ihr völlig ernsthaft:


  »Natürlich.«


  Yael runzelte die Stirn.


  »Wer denn?«


  Kamel straffte sich.


  »Darüber unterhalten wir uns beim Abendessen. Ich glaube, bis dahin haben wir noch einiges zu tun, oder?«


  Thomas nickte.


  »Wir werden das verkohlte Papier zum Sprechen bringen müssen.«
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  Die Kosmetikerin riss die geschminkten Augen auf.


  »Wie bitte?«


  Thomas wiederholte:


  »Ich möchte für eine halbe Stunde die UV-Kabine für uns drei mieten.«


  Er legte dreißig Euro auf den Tisch und erklärte:


  »Es ist nur ein kleines Experiment, keine Sorge.«


  »Und Sie werden die Kabine nicht beschädigen oder beschmutzen?«


  »Wir werden sie so verlassen, wie wir sie vorgefunden haben.«


  Sie nahm die Geldscheine entgegen und trug die Vermietung der Kabine auf ihrem Plan ein.


  »Ich vermute, Sie brauchen auch drei Schutzbrillen?«


  »Ja, bitte.«


  Sie begleitete sie bis zum Ende des gefliesten Gangs, ihre Absätze klapperten.


  »Hier ist es. Soll ich den Apparat einschalten?«


  »Ja, zwanzig Minuten, das müsste reichen«, sagte Thomas. »Ach, und haben Sie Tücher, Sie wissen schon, Feuchtigkeitstücher?«


  Sie sah ihn an, als käme er von einem anderen Planeten, ehe sie sich wortlos entfernte.


  »Na, dann nicht.«


  Kamel wollte gerade die Tür schließen, als die Kosmetikerin ihm eine Dose mit feuchten Tüchern reichte.


  Sie scharten sich um das Gerät, das zwei Drittel der Kabine ausfüllte. Allerdings mussten sie sich hinknien, um auf der Höhe der Liegebank zu sein. Die Ventilation sprang an, und der Apparat begann zu summen. Die UV-Röhren leuchteten violett auf.


  Thomas griff nach der Dose mit den feuchten Tüchern und betrachtete das Etikett, bis er die Zusammensetzung gefunden hatte.


  »Gut. Yael, gib mir bitte das Blatt.«


  Sie reichte ihm die dünne verkohlte Seite, die leicht gewellt war.


  »Vorsicht, es ist sehr empfindlich.«


  Thomas nahm eines der Tücher, faltete es auseinander und legte das Dokument, die Schrift nach oben, darauf.


  »Was machst du da?«, wollte Yael wissen.


  »Oft ist Glyzerin in den Feuchtigkeitsmitteln. Das dringt in das Papier, gibt ihm eine bessere Konsistenz und macht es weicher, so dass es nicht bricht. Dann können wir es leichter handhaben.«


  »Hast du Chemie studiert?«, wunderte sich Kamel.


  »Nein, aber ich habe sechs Monate bei einem Techniker von der Spurensicherung gearbeitet. Daher kenne ich all diese kleinen Tricks.«


  Die Röhren brannten mit voller Kraft, und das Trio musste die Schutzbrillen aufsetzen, um sich nicht die Augen zu verderben.


  Thomas hob ein wenig die Stimme, um das Summen der Lüftung zu übertönen.


  »Und da wir nicht über das nötige Material verfügen, improvisieren wir mit den vorhandenen Mitteln.«


  Er hob den Deckel vollständig an, um das verkohlte Stück darunterzuschieben.


  »Die UV-Strahlen müssten die Tinte auf dem Papier hervortreten lassen, da beide verschiedene Wellenlängen reflektieren. Das heißt … wenn ich mir die Lektion gut gemerkt habe.«


  Thomas senkte den Deckel ein wenig, um die Röhren einander anzunähern, und begann vorsichtig, das Blatt zu drehen, um die Schrift erkennen zu können.


  Linien und Rundungen hoben sich zunächst ganz schwach von dem Blatt ab.


  »Ich glaube … Ich glaube, man kann etwas lesen«, rief Yael begeistert.


  Sie konnte die Schriftzüge nicht genau genug erkennen … Sie nahm ihre Schutzbrille ab und kniff die Augen zusammen, um den Text trotz des grellen Lichts entziffern zu können.


  »Wenn sie … bereit ist, aktive Phase … sie mit dieser Nachricht auf die Spur setzen: ›Die Geschichte der Menschheit ist … die Summe der Spiegelbilder … unserer menschlichen Geschichte‹«, las sie.


  Trotz des angewandten Verfahrens blieben einige Wörter unleserlich, und Yael musste sie anhand der anderen erraten. Es gelang ihr, die Folge vorzulesen:


  »›Wir sammeln sie. Wir ordnen sie. Wer die Menschen und die Siege kontrolliert, kontrolliert auch die Geschichte. Die Ihre, Yael, finden Sie in einer Schlucht unter dem Pont du Diable, der Teufelsbrücke, im größten Strudeltopf wo sie immer weiterkocht, in der Erwartung, Ihnen enthüllt zu werden. Fangen Sie an, die Wahrheit unter der Oberfläche zu suchen, dort, wo die Hölle zum Himmel aufsteigt.‹«
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  Sie waren wieder bei Kamel und saßen im ersten Mezzanin: dem Arbeitszimmer, in dem drei Computer mit Flachbildschirmen eingeschaltet waren. Eine ganze Wand war mit einem riesigen Pinnbrett bedeckt, an das Zeitungsausschnitte geheftet waren, Statistiken, Fotos von Persönlichkeiten und Meldungen der AFP, der Agence France Presse.


  Kamel hatte erklärt, seine Haupttätigkeit bestehe derzeit darin, eine Internetseite auf den neuesten Stand zu bringen, die er eigens eingerichtet hatte, um alle politischen und geostrategischen Lügen aufzudecken. Vor allem stellte er Artikel, die er entschlüsselt und kommentiert hatte, ins Internet.


  »Ich habe auch einen Blog, ein Tagebuch sozusagen, in dem ich über die einfache Analyse hinausgehe und meine eigenen Eindrücke wiedergebe«, fügte er hinzu. »Diese beiden Websites bedeuten unendlich viel Arbeit, sechs bis zehn Stunden pro Tag. Manche glauben, ich würde mir ein angenehmes Leben machen, weil ich der Sohn eines reichen Botschafters bin. Ich wünschte, sie würden sich die Zeit nehmen, auf meinen Seiten zu surfen.«


  Yael lief auf dem Teppich zwischen Sofa und Schreibtisch auf und ab und versuchte, die Erregung niederzukämpfen, die die an sie gerichtete Nachricht in ihr ausgelöst hatte. Warum sprachen die SCHATTEN oder wer sich hinter ihnen verbarg, über ihre eigene verborgene Geschichte? Sie hatte nichts zu verbergen, kein Geheimnis, und sie hatte nie etwas Besonderes getan. War es möglich, dass sich die SCHATTEN in der Person geirrt hatten? Das glaubte sie nicht. Schließlich war sie es, die man zu töten versuchte. Ohne jeden offenkundigen Grund.


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie. »Das macht keinen Sinn. Warum wollen die SCHATTEN mit mir kommunizieren, mich zu einer gewissen Erkenntnis führen, während man auf der anderen Seite versucht, mich zu töten? Gibt es zwei Lager, ist es das?«


  Kamel zuckte mit den Schultern.


  »Vermutlich! Nach dem, was du mir gesagt hast, hat alles gleichzeitig angefangen. Aus einem uns unbekannten Grund gibt es einige, die versuchen, dir die Augen zu öffnen, und einige, die deinen Tod wollen. Aber wie sollten Letztere wissen, was geschieht und was du tust, wenn sie nicht alle zur selben Familie gehören würden? Ich nehme an, deine SCHATTEN und die Mörder sind zwei feindliche Lager ein und derselben Organisation. Nur dass die einen nicht die Meinung der anderen teilen und versuchen, dich umzubringen, um diese Meinungsverschiedenheit zu regeln. Das wäre logisch.«


  »Aber wer ist es?«, fragte Yael flehentlich. »Wer denn?«


  »Das steht in dem Dokument, das du uns vorhin vorgelesen hast: diejenigen, die die Menschen kontrollieren, die die Siege und unsere Geschichte kontrollieren. Mächtige Menschen. Die die Welt bestimmen können. Lincoln und Kennedy. Die so manipulieren, dass es ihnen gelingt, auf der Ein-Dollar-Note Dutzende okkulter Symbole erscheinen zu lassen. Zu Anfang haben dich die SCHATTEN auf all diese ›Zufälle‹ aufmerksam gemacht, jetzt, da du in ihre Welt der Eingeweihten getreten bist, gestehen sie dir, dass sie die Verantwortlichen sind.«


  »Die Politiker?«


  Kamel lächelte nachsichtig wie einem Kind gegenüber.


  »Natürlich nicht, das sind die Hampelmänner.«


  »Wer dann?«


  Thomas verfolgte das Gespräch mit Interesse, seine Augen wanderten vom einen zum anderen.


  »Zuallererst«, fuhr Kamel fort, »müssen wir herausfinden, was sie von dir wollen. Warum du? Was ist das für eine Sache mit dem Pont du Diable? Du musst in deiner eigenen Familie suchen, Yael.«


  Sie setzte sich an einen der Computer und schrieb den Text, den sie inzwischen auswendig konnte:


  »Wenn sie … bereit ist, aktive Phase … sie mit dieser Nachricht auf die Spur setzen: ›Die Geschichte der Menschheit ist … die Summe der Spiegelbilder … unserer menschlichen Geschichten. Wir sammeln sie. Wir ordnen sie. Wer die Menschen und die Siege kontrolliert, kontrolliert auch die Geschichte. Die Ihre, Yael, finden Sie in einer Schlucht unter dem Pont du Diable, der Teufelsbrücke. Im größten Strudeltopf, wo sie immer weiterkocht, in der Erwartung, Ihnen enthüllt zu werden. Fangen Sie an, die Wahrheit unter der Oberfläche zu suchen, dort, wo die Hölle zum Himmel aufsteigt.‹«


  Plötzlich sagte Thomas:


  »Sie wissen nicht, dass wir diese Nachricht haben. Diesen Überraschungseffekt müssen wir ausnutzen.«


  »Blickst du da durch?«, fragte Kamel.


  »Das ist wie eine Schnitzeljagd«, meinte Yael.


  »Das sehe ich auch, aber die Angaben sind nicht sehr genau!«, entgegnete Kamel.


  »Im Gegenteil. Sieh dir das an: Im größten Strudeltopf. Der Strudeltopf ist ein Becken, das ein Sturzbach durch das Geröll, das er mit sich führt, im Gestein ausgewaschen hat. Wir brauchen nur einen Wildbach in einer Schlucht zu finden, über die eine Brücke namens Pont du Diable führt.«


  Thomas und Kamel wechselten einen anerkennenden Blick über die Leichtigkeit, mit der Yael das Rätsel entschlüsselte.


  »Alle Achtung«, sagte der Gastgeber. »Und was bedeutet wo die Hölle zum Himmel aufsteigt?«


  »Keine Ahnung. Was mich irritiert, ist der metaphorische Aspekt. Es ist, als wollten sie uns glauben machen, dass sie über die Leben aller Menschen bestimmen. ›Wir sammeln sie. Wir ordnen sie.‹ Wie in einem riesigen Schrank. Wenn ich diesen Strudeltopf finde, ist das so ähnlich, als würde ich meine Akte finden, oder? In der die ganze Wahrheit über mein Leben geschrieben steht. Das ist doch Quatsch.«


  »Nicht, wenn du es als Ausgangspunkt für die Enthüllung dessen nimmst, was dein Leben wirklich ist«, entgegnete Thomas.


  Sie wandte sich ihm zu.


  »Und wenn wir mit dem anfangen würden, was wir haben? Kamel, kann ich dein Internet benutzen?«


  »Das würde ich lieber vermeiden.«


  Etwas unwillig erhob sich Yael von ihrem Platz am Computer.


  »Gut …«, murmelte sie.


  »Ich möchte nicht, dass man durch Fernüberwachung feststellen kann, dass ich nicht selbst schreibe«, erklärte er.


  Yael begriff nicht.


  »Sagen wir … In Anbetracht der hochbrisanten Informationen, um die es auf meiner Website geht, ist davon auszugehen, dass die amerikanische Sicherheitsbehörde, die National Security Agency, mich im Auge hat. Sie haben Computerprogramme zur Analyse des Tippverhaltens und …«


  »Ah ja«, unterbrach ihn Yael, »davon hat mir Thomas schon erzählt.«


  »Alle analysierbaren Signale, die meine Tastatur von sich gibt, sind in ihrer Datenbank gespeichert. Wenn du tippst, würden sie das gleich bemerken, und ich möchte ihnen eure Anwesenheit hier lieber vorenthalten. Vor allem, wenn du selbst bei ihnen registriert bist, enthüllt der Computer deine Identität, indem er das Tippverhalten mit den gespeicherten Daten vergleicht. Und … wenn Thomas der Meinung ist, dass französische Behörden in die Sache verwickelt sind, sollten wir dieses Risiko lieber nicht eingehen. Die verschiedenen ausländischen Geheimdienste arbeiten einander oft zu.«


  »Das verstehe ich, und in diesem Fall werden wir es lassen. Schade wegen der Zeit, die wir gewonnen hätten, denn das Internet ist immerhin die größte Recherchequelle der Welt.«


  »Und die am leichtesten zu überwachende«, knurrte Kamel.


  »Tatsächlich?«, fragte Thomas. »Ich dachte, das Internet wäre unkontrollierbar, da es allen zur Verfügung steht und man Millionen von Portalen öffnen kann.«


  »Nur dem Anschein nach. Aber wenn du über das Material der NSA verfügst, kannst du alles, was sich dort abspielt, überwachen, indem du Software und intelligente Sonden einsetzt, die stündlich Millionen von Seiten überprüfen und das Resultat zusammenfassen. Offiziell behaupten sie natürlich, nicht über diese Fähigkeit zu verfügen, aber diese Spaßvögel hatten schon vor zwanzig Jahren Computer, die Telefongespräche in der ganzen Welt abhörten und nach Stichwörtern analysierten! Dann stell dir vor, wozu sie heute in der Lage sind. Ich sage nicht, dass es einfach ist, die Informationen im Internet zu überwachen, aber man hat sie im Blick und kann sofort reagieren, wenn sie einem nicht passen.«


  »Ich habe vergessen, mit wem ich es zu tun habe«, meinte der Journalist leicht ironisch. »In diesem Fall sollten wir jetzt losgehen, die Recherchen in der Bibliothek werden einige Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Zu viel Zeit«, meinte Kamel. »Wir müssen im Netz nachsehen. Ich kümmere mich darum, okay? Ich hole eine vertrauenswürdige Freundin und fahre mit ihr in ein Internetcafé, damit sie eingibt, was ich ihr sage. Somit ist ausgeschlossen, dass ich anhand meines Tippverhaltens identifiziert werde.«


  »Und wenn deine Freundin auch registriert ist?«, beharrte Thomas, um Kamel wegen seiner, wie er fand, etwas übertriebenen Vorsicht aufzuziehen.


  »Bei ihr bin ich mir zu hundert Prozent sicher. Sie ist völlig unauffällig. Eher eine Müsli-Tante, die sich für den Tierschutz einsetzt und täglich Entspannungsübungen und Massagen mit ätherischen Ölen macht, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ja, ich kann's mir vorstellen.«


  »Ich bin zum Abendessen zurück. Fühlt euch inzwischen hier wie zu Hause.«


  Yael wusste, dass sie weder telefonieren noch die Computer benutzen durfte, die mit dem Internet verbunden waren, und dass sie es möglichst vermeiden musste, das Haus zu verlassen. Es war eine Art Zwangsurlaub, den sie allerdings kaum genießen konnte. Und spirituelle Meditation war auch nie ihr Ding gewesen.


  Der Mangel an Bewegungsfreiheit frustrierte sie. Die Stunden vergingen, und sie tat nichts. Thomas schaltete von Zeit zu Zeit den Nachrichtensender LCI ein, um sich zu informieren, was über ihre Verfolgungsjagd berichtet wurde.


  »Glaubst du, dass es eine logische Erklärung für die SCHATTEN gibt, die ich in den Spiegeln gesehen habe?«, fragte die junge Frau plötzlich.


  Thomas richtete sich auf dem Sofa auf.


  »Ich hoffe es …«


  Yael war enttäuscht, nicht mehr Überzeugung in seinem Blick zu lesen. Zweifelte er selbst daran, dass es eine Lösung für das gab, was sie gerade durchlebten?


  »Sag mir, dass Kamel mit den Informationen, über die er verfügt, einen präzisen Ort ausfindig machen kann.«


  »Ich weiß es nicht, Yael. Bislang waren alle Nachrichten, die die SCHATTEN dir übermittelt haben, leicht zu entziffern. Ihr Ziel ist nicht die Komplexität, sie wollen dich nur zum Nachdenken anregen.«


  »Warum treiben sie dieses Spielchen? Wäre es nicht einfacher, mir die Dinge direkt zu sagen?«


  »Ich glaube, das gehört zu ihrer Strategie. Es so einzurichten, dass du dir unentwegt Fragen stellst.«


  Yael zögerte.


  »Das würde zu den Informationen passen, die sie mir übermitteln. Ich muss alles in Frage stellen, nichts glauben, nichts für sicher halten, hinter allem die Wahrheit suchen – dazu fordern sie mich auf.«


  Unfähig, still zu sitzen, lief sie im Wohnraum auf und ab.


  »Sobald wir eine Vorstellung von dem Ort haben, den sie meinen, fahre ich hin, Thomas. Ich will wissen, warum sie von meiner persönlichen Geschichte sprechen. Was meinen sie damit: ›in Erwartung, von Ihnen enthüllt zu werden‹?«


  Der Journalist nickte bedächtig.


  Ihnen stand eine lange Reise bevor. Eine Reise in die Geschichte. Hin zur Wahrheit.


  ──────────


  BLOG VON KAMEL NASIR, 6. AUSZUG


  Es ist schwierig, die Taten der Regierung Bush zu analysieren, ohne auf den Irakkrieg einzugehen.


  Kurz bevor die Offensive gestartet wurde, gaben Bush und seine Regierung zahlreiche falsche Erklärungen ab, indem sie behaupteten, Saddam Hussein habe sich Uran beschafft, um nukleare Vernichtungswaffen zu produzieren, wohingegen Joseph Wilson, der Experte, der nach Afrika geschickt wurde, um zu überprüfen, ob es illegale Urangeschäfte gegeben hatte, dies bei seiner Rückkehr für unmöglich erklärte.


  Die viel zitierten Massenvernichtungswaffen!


  Was für eine Dreistigkeit!


  Wenn man bedenkt, dass die Vereinigten Staaten zuvor alles unternommen haben, um Saddam Hussein im Irak an die Macht zu bringen, und dabei sogar so weit gegangen sind, ihn im Krieg gegen den Iran zu unterstützen.


  Wer begibt sich in den achtziger Jahren vor Ort, um gute Kontakte mit dem Diktator zu knüpfen? Donald Rumsfeld! Unter anderen. Und all das unter der Vizepräsidentschaft eines gewissen George Bush sen. …


  Aus purem Eigeninteresse unterstützt die US-Regierung den Diktator, sieht über die Genozide, die er wiederholt an seinem Volk begeht, hinweg, und mehr noch: Unter der Kontrolle von Bush sen. versorgen die USA den Irak mit Anthrax-Bakterien. Durch eine Untersuchung des Senats im Jahr 1992 wurde aufgedeckt, dass die USA zwischen 1985 und 1989 sechzigmal Bakterienkulturen an irakische Labore geliefert haben. Doch die Sache wurde vertuscht, und man hörte nichts mehr davon.


  Natürlich hat man sich nach dem Ersten Golfkrieg (hier sei daran erinnert, dass sämtliche Kosten zu Lasten der Saudis gingen, die den USA siebzehn Milliarden Dollar plus das für den Krieg benötigte Benzin zur Verfügung stellten) davon überzeugt, dass der Irak, ehe man das besiegte Land verließ, nichts mehr davon besaß … Übrigens hat man inzwischen erfahren, dass die CIA nach diesem Konflikt vorschlug, Saddam Hussein zu eliminieren, doch George Bush sen. widersetzte sich.


  Und immer noch in Bezug auf den irakischen Diktator: Hat sich bei Beginn seines Prozesses im Oktober 2005 irgendjemand darüber aufgeregt, dass die Fernsehübertragung zwanzig Minuten versetzt ausgestrahlt wurde, um der amerikanischen Zensur Zeit zum Handeln zu lassen? Die Menschen in meiner Umgebung amüsiert das, sie lachen und zucken fatalistisch mit den Schultern. Dabei müssten sie schreien! Niemand regt sich auf wenn der mächtigste Staat der Welt der eigentlich für die Freiheit eintreten sollte, seine Fernsehsender zensiert. Werden solche Praktiken dadurch, dass sie banalisiert werden, in den Augen aller Welt harmlos? Das ist schlimm. Sehr schlimm. Und außerdem: Warum müssen die USA die Aussage von Saddam Hussein zensieren? Haben sie Angst, er könne zu viel über seine Verbindung zur westlichen Welt, vor allem zu den Vereinigten Staaten, erzählen? Oder Schlimmeres?


  Auf alle Fälle ist es eine Dreistigkeit, sich Jahre später darüber aufzuregen, dass der Irak angeblich Massenvernichtungswaffen besaß.


  Heute weiß man, dass dies frei erfunden war.


  Ein Vorwand, um sich den Reichtum des Landes anzueignen und die Spannungen mit der arabischen Welt noch mehr anzuheizen, aber darauf komme ich später noch zu sprechen.


  Wie dem auch sei, der Krieg bricht aus. Und wem nutzt er? All jenen Firmen, für die die Regierungsmitglieder gearbeitet haben: Halliburton, Boeing … und Carlyle natürlich. Vor allem auf dem Umweg über ihr Tochterunternehmen United Defense Industries, das Waffen herstellt. Dann verkauft die Carlyle-Group die Aktien der UDI und macht an einem einzigen Tag einen Gewinn von zweihundertfünfundzwanzig Millionen Dollar.


  Diese Geschichte könnte man seitenlang fortschreiben.


  Das Beispiel ist aussagekräftig, denn es illustriert perfekt das Prinzip Macht = Demagogie. Diesmal ist die Regierung bei ihren Lügen sehr weit gegangen, und das nur, um die Interessen ihrer Wirtschaftspartner und des eigenen Geldbeutels zu befriedigen. Der Preis menschlichen Lebens spielt dabei keine Rolle. Und auch nicht die politischen Spannungen, im Gegenteil! Sie nutzen schließlich der Rüstungsindustrie, dem Hauptverbündeten der Regierung Bush.


  Und was ist letztlich mit dem 11. September, dem Ausgangspunkt all dessen?


  Zunächst hatte George W. Bush alles getan, um den Kongress daran zu hindern, eine eigene Untersuchung über die Attentate einzuleiten. Er hat sogar versucht, die Bildung einer unabhängigen Kommission zu verbieten, die es bislang bei solchen Ereignissen – z.B. nach Pearl Harbor oder der Ermordung Kennedys – immer gegeben hat.


  Es kam zu einer Untersuchung, die der Präsident nicht hat verhindern können. Nach einmonatigen Verhandlungen erklärten sich George W. Bush und Dick Cheney bereit, vor den Mitgliedern der Kommission auszusagen, allerdings nur unter gewissen Bedingungen:


  – Sie werden gemeinsam befragt und nicht getrennt,


  – das Gespräch wird weder gefilmt noch aufgenommen oder veröffentlicht.


  Im Verlauf der Untersuchung gab es über mehrere Wochen hinweg verschiedene Anhörungen. Als der Kongress seinen Bericht vorlegte, hatte das Weiße Haus zuvor achtundzwanzig Seiten zensiert, deren Inhalt man nie erfahren wird.


  Die Familien der Opfer waren enttäuscht, dass sich nichts voranbewegte, und sie beschlossen, Anklage gegen Saudi-Arabien zu erheben, da es offenkundig schien, dass die saudische Königsfamilie mehr oder minder die Al Kaida finanziert hatte. Die Saudis beauftragten mit ihrer Verteidigung … die Anwaltskanzlei der Familie Bush. Mit der Zeit wird die Verbindung zwischen beiden derart offensichtlich, dass es albern wäre, sie abstreiten zu wollen.


  Kurz, Vorwände, Lügen und Manipulation vor den Augen der Welt (muss hier an Colin Powell und seine irreführenden Darlegungen vor den Vereinten Nationen erinnert werden?), um persönliche Vorteile zu erwirken.


  Und wenn diese Lügen noch weitergingen?


  Je mehr ich recherchiere, je mehr Fakten und Zeugenaussagen ich sammle, umso mehr Fragen stelle ich mir.


  Bush und die Seinen wussten über den 11. September Bescheid, lange bevor die Flugzeuge in die Türme rasten. Sie wussten, dass grauenvolle Attentate ihr Land treffen würden. Vielleicht sogar das World Trade Center von New York. Mit entführten Verkehrsmaschinen.


  Sie wussten es.
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  Kamel kam gegen zwanzig Uhr zurück. Er hatte einen Plastikbeutel in der Hand, dessen Inhalt er auf dem Tisch ausleerte.


  Yael und Thomas eilten herbei. Erschöpft von den Ereignissen, waren sie während des Wartens eingeschlafen.


  Kamel breitete eine Karte von der Gegend um Genf aus. Der See zeichnete einen Halbmond in die bergige Umgebung.


  »Na, was sagt ihr jetzt?«, fragte er und deutete mit dem Zeigefinger auf Thonon-les-Bains.


  Yael las: »Gorges du Pont du Diable.«


  »Ist das der einzige Ort dieses Namens?«


  Kamel verzog das Gesicht.


  »Das heißt, es gibt mehrere Ponts du Diable allein schon in Frankreich. Aber das sind die einzigen Schluchten, die ich gefunden habe.«


  »Dann ist es dort.«


  Beschwichtigend hob er die Hand.


  »Was diese Hypothese bestätigt, ist das hier gleich nebenan.«


  Er zeigte ihnen einen Berg namens Roc d'Enfer.


  »2244 Meter Höhe. ›Dort, wo die Hölle zum Himmel aufsteigt.‹«


  Ohne ihnen Zeit zu lassen, ihn zu beglückwünschen, kramte er in den verschiedenen Papieren, auf denen er sich während der Recherchen Notizen gemacht hatte, und fand unter einem Reiseführer der Region Chablais das Gesuchte: eine Plastikhülle der SNCF, der französischen Bundesbahn.


  »Zwei Hin-und-Rück-Fahrten nach Thonon, Rückreisedatum offen. Selbstverständlich bar bezahlt. Morgen früh um acht Uhr vierzig geht ein Zug vom Bahnhof Gare de Lyon. Ihr fahrt ohne mich, ich kann meine Websites nicht unaktualisiert lassen, ich muss bereits die Verspätung von heute aufarbeiten. Hier ist eine Kreditkarte, mit der ihr einen Wagen mieten könnt. Sie ist auf meinen Namen ausgestellt, aber das dürfte kein Problem sein. Man kann durch sie nicht auf euch kommen.«


  Thomas wollte ihm sofort Geld geben, doch Kamel lehnte vehement ab.


  Er kramte in seiner Tasche und zog einen Piepser heraus.


  »Den habe ich von einem Freund ausgeliehen, darum komme ich so spät. Das ist eine sichere Nummer, ihr könnt mich darüber erreichen. Ihr braucht mir nur die Nummer der Telefonzelle zu schicken, aus der ihr anruft, dann gehe ich auch in eine öffentliche Kabine und rufe zurück. Hier ist die Nummer.«


  Er reichte Yael einen Zettel.


  »Kamel … du hast …«


  »Ja, ich weiß. Bedanken könnt ihr euch später. Alles, was ich im Moment möchte, ist, dass ihr mich auf dem Laufenden haltet. Ich will über jede eurer Entdeckungen und Bewegungen informiert sein, für den Fall, dass die Kommunikation plötzlich unterbrochen ist.«


  Jetzt holte Kamel zu einem detaillierten und enthusiastischen Bericht über seine Recherchen aus und beschrieb, wie er vorgegangen war und nach Auffinden der Schlucht noch weitergeforscht hatte. Yael, die ebenso dankbar wie besorgt war, wusste nicht, was sie sagen sollte. Kamel war so begeistert, an dieser Sache teilzuhaben, dass er alle damit verbundenen Gefahren vergaß. Yael hatte am Nachmittag noch einmal mit Thomas darüber gesprochen, und der Journalist hatte angemerkt, dass sein Status als Sohn eines Botschafters einen gewissen Schutz für Kamel bedeutete, der auch sie beruhigen konnte. Vor allem die Geheimdienste gingen nur in Ausnahmefallen das Risiko ein, ein Mitglied einer Diplomatenfamilie anzurühren. Doch in Anbetracht dessen, was sie erlebt hatte, sah sich Yael als Ausnahmefall …


  »Ich denke, die Botschaft der SCHATTEN bekommt erst vor Ort wirklich Sinn«, sagte Thomas. »Fangen Sie an, die Wahrheit unter der Oberfläche zu suchen, dort, wo die Hölle zum Himmel aufsteigt. Das sagt mir gar nichts.«


  »Wenn du eine Düne erklimmst«, fiel ihm Kamel ins Wort, »verschwende deine Energie nicht damit zu beschreiben, was auf der anderen Seite sein könnte, warte, bis du oben bist, um es zu entdecken.«


  Thomas nickte.


  »Ist das ein arabisches Sprichwort?«


  »Da ich es gerade erfunden habe, ist es ein multikulturelles Sprichwort.« Er lächelte. »Wie dem auch sei, alles zu seiner Zeit.«


  Sie setzten sich zu Tisch, wo sie ein gemischter Salat und orientalisches Gebäck erwarteten, das Kamel am anderen Ende von Paris kaufte, weil es dort am besten war.


  »Na, Yael«, fragte Kamel, »immer noch irritiert, was den Kennedy-Mord angeht?«


  Nachdem sie ihren Bissen heruntergeschluckt hatte, antwortete sie:


  »Wer wäre das nicht? Aber kann man konkret wissen, wer ihn getötet hat, kann man Mythos und Wirklichkeit auseinanderhalten?«


  »Mythen sind in meinen Beweisen nicht vertreten. Es ist keine große Leistung herauszufinden, wer JFK getötet hat, ich möchte sogar behaupten, dass es jeder enthüllen kann, dazu reichen gesunder Menschenverstand, Logik und eine gute Recherche.«


  »Nun sag schon, wer war es?«, flehte sie scherzhaft.


  Kamel nahm noch ein paar Garnelen.


  »Als Kennedy an die Macht kam, hat ihm der scheidende Präsident und ehemalige General Eisenhower einen Rat gegeben.«


  Kamel erhob sich und ging nach oben, um ein Geschichtsbuch zu holen, das er aufgeschlagen vor Yael legte. Es zeigte eine Fotografie von Präsident Eisenhower. Daneben war ein Auszug aus seiner Abschiedsrede vom 17. Januar 1961 abgedruckt, die Yael laut vorlas:


  »In der Regierung müssen wir uns in unserem Denken vor dem Eindringen von unberechtigten Einflüssen des militärisch-industriellen Komplexes hüten, seien sie gewollt oder ungewollt. Die Gefahr eines unheilvollen Anwachsens unbefugter Macht existiert und wird fortdauern. Wir dürfen nicht zulassen, dass das Gewicht dieser Verbindung unsere Freiheiten und demokratischen Prozesse gefährdet. Wir sollten nichts als gesichert ansehen. Nur eine wachsame und gut unterrichtete Bürgerschaft kann eine ausgeglichene Verbindung der gewaltigen industriellen und militärischen Maschinerie der Verteidigung mit unseren friedlichen Methoden gewährleisten, so dass Sicherheit und Freiheit gemeinsam gedeihen können.«


  »Damit wäre alles gesagt«, meinte Kamel nur.


  »Der militärisch-industrielle Komplex soll Kennedy getötet haben?«, fragte Thomas verwundert. »Die Theorie ist nicht neu, weißt du?«


  »Das ist keine Theorie, das ist die Realität. Hört zu: 1953 wurde ein gewisser Allen Dulles Leiter der CIA. Er spielte für die CIA dieselbe Rolle wie John Hoover für das FBI: Ein unnachgiebiger Direktor, der über alle Macht verfügte, der seine Dienststelle für Ziele einsetzte, bei denen die Grenze zwischen persönlichem und staatlichem Interesse nicht immer genau definiert war. Dieser Dulles hat eine bewegte Vergangenheit: Während des Zweiten Weltkriegs war er Mitarbeiter des OSS, Office of Strategie Services – ein Vorläufer der CIA –, und organisierte Treffen mit hohen Würdenträgern des Reichs, um mit den Deutschen über den Transfer von SS-Vermögen zu sprechen und wenn möglich einen Friedensvertrag auszuhandeln – mit dem Ziel, die Russen zu überrumpeln. Zu dieser Zeit organisierte er auch in der Schweiz Treffen mit einigen Franzosen, unter anderem mit einem gewissen François Mitterrand oder André Bettencourt, Chef des L'Oréal-Imperiums, ein Konzern, der zu jener Zeit stark zur extrem Rechten tendierte. Kurz, als Dulles Direktor des undurchsichtigsten und mächtigsten Geheimdienstes der Welt wird, hat er bereits Erfahrungen mit internationalen Beziehungen und Geheimoperationen und verfügt über beste Kontakte.«


  Kamel griff nach einer Garnele, ehe er fortfuhr:


  »Während Allen Dulles die CIA mit eiserner Hand leitete, gelang es ihm, mehrere Politiker zu Fall zu bringen: beispielsweise den iranischen Premierminister (Mohammad Mossadegh) im Jahr 1953, den Präsidenten von Guatemala (Jacobo Arbenz) 1954, beide demokratisch gewählt. Und wisst ihr, was? Es war die United Fruit Company, die bei der US-Regierung darauf gedrungen hat, dass die CIA Arbenz in Guatemala stürzte, weil dieser eine kleine Steuer auf die in seinem Land von amerikanischen Firmen vermarkteten Waren erhoben hatte. Eine Nation beschließt, Geld zu verdienen, das ihr ohnehin zusteht, indem sie die eigenen Waren, die von amerikanischen Firmen vertrieben werden, besteuert, und sofort beschließt die CIA, sich einzumischen. Könnt ihr euch das vorstellen? Zu dieser Zeit herrschte noch eine koloniale Mentalität vor … Und wenn ich euch jetzt sage, dass Allen Dulles Vorstandsmitglied der United Fruit Company war, dann wird euch alles klar … Die USA haben damals beschlossen, dass allein ihre nationale Sicherheit zählte und dass ihre Interessen wichtiger waren als die Demokratie der anderen Länder.«


  »Und was beweist das?«, fragte Yael.


  »Alle Fakten, die ich erwähnt habe, sind belegt. Alle. Aber zurück zu Allen Dulles: Er benutzt die CIA nicht nur, um seine eigenen finanziellen Interessen und die seiner Partner zu schützen, nein, er hat auch die Operation Mockingbird unterstützt, deren Ziel es war, die Medien zu infiltrieren und zu beeinflussen. Ist euch klar, was das bedeutet? Der Chef der CIA arbeitet Strategien aus, um die Medien zu unterwandern! Ich weiß nicht, was ihr davon haltet, für mich ist das auf alle Fälle eine faschistische Taktik. Dulles gehört zu jenen Männern, nach deren Auffassung die Macht – wie soll ich sagen? – einer Handvoll Individuen zusteht. Und alle Mittel scheinen recht, um ihre Ziele durchzusetzen. Als sich Kennedy im Jahr 1961 nach dem Fiasko in der kubanischen Schweinebucht weigert, amerikanische Truppen loszuschicken, arbeitet Dulles gemeinsam mit der Generalität die Operation Northwoods aus, die ebenso simpel wie teuflisch ist: Sie besteht darin, Attentate gegen die eigene Nation und Armee zu initiieren, für die man dann mit falschen Beweisen und ausgeklügelten Strategien die Kubaner verantwortlich macht. Alles mit dem Ziel, die amerikanische Öffentlichkeit gegen die Kubaner aufzubringen, um eine militärische Intervention zu rechtfertigen.«


  »Wie bitte?«, rief Yael empört. »Halt mal, die CIA und die amerikanischen Generäle haben Attentate gegen Zivilisten und Soldaten vorbereitet, damit ihr Land einen Krieg beginnt?«


  »Unglaublich, was? Man wähnt sich in einem Science-Fiction-Film, dabei ist das ›nur‹ unsere eigene Geschichte. Kennedy erfährt von diesem Plan und enthebt Dulles seines Amtes als CIA-Chef, nach außen hin natürlich unter einem anderen Vorwand. Erst im Jahr 1992 wird die Operation Northwoods offiziell bekannt – und das fast zufällig, weil Clinton, um zur Aufklärung des Kennedy-Attentats beizutragen, etliche Dokumente aus jener Zeit freigibt. Natürlich hatten alle an diesem Coup Beteiligten sorgfältig jeden Beweis gegen sich vernichtet, ausgenommen Robert McNamara, damals Verteidigungsminister, der sich gegen das Projekt gestellt und ein Exemplar des detaillierten Berichts über die Operation sorgfältig aufbewahrt hatte.«


  Thomas schob seinen leeren Teller zurück.


  »Und in welcher Verbindung steht das zu Kennedys Tod?«


  »Ganz einfach. Auf der einen Seite ist Kennedy, der sich vehement einer militärischen Lösung der Konflikte in Kuba und Vietnam widersetzt, auf der anderen stehen einflussreiche Männer, die Teile des Geheimdienstes, der Armee und der CIA leiten. Diese Männer haben beste Kontakte zu gewissen wirtschaftlichen und militärischen Konsortien, zur Nahrungsmittelindustrie et cetera. Und sie bestehen auf einer militärischen Lösung, die ihrem Bild vom Charakter der Vereinigten Staaten entspricht und vor allem den Interessen der ihnen nahestehenden Gruppen.«


  Auf einen Punkt legte Kamel besonderen Wert.


  »Man darf nicht vergessen, dass Kennedy ein Sonderfall war. Er war mit einer hauchdünnen Mehrheit gewählt worden und damit für manche kein rechtmäßiger Präsident. Seine Politik war vor allem von seiner Imagepflege bestimmt; er war ein launischer, starrköpfiger Mann, nicht der Typ, der zu Konzessionen bereit ist – unter dem Einfluss seines Bruders Robert – oder sich von Drohungen einschüchtern lässt. Seine Suche nach friedlichen Lösungen und der Versuch, die amerikanische Gesellschaft zu verändern, waren weder altruistisch noch von menschenfreundlichen Idealen geleitet, vielmehr spürte er, dass das dem Zeitgeist entsprach. Er war kein Engel, weit gefehlt. Im Grunde war Kennedy gar nicht sonderlich an den Bürgerrechten interessiert, doch er war ein Demagoge, so dass er diese Haltung nicht nur übernommen, sondern verinnerlicht hätte und immer mehr zum Bürgerrechtler geworden wäre, wenn er die Zeit dazu gehabt hätte. Er hatte einen Führungsstil, der die Ordnung und Gewohnheiten der Mächtigen des Landes irritierte. Und er widersetzte sich den Männern, die im Verborgenen den Staatsapparat regierten, jenen Männern, die von Firmen mit enormen Wirtschaftsinteressen unterstützt wurden. Ab einem gewissen Zeitpunkt mussten sie handeln. Sollten diese Finanzimperien nur wegen der Großmaulpolitik eines einzigen Mannes etwa auf Milliarden von Dollar verzichten und ihre Profite einbüßen? Sollten sie diese astronomischen Gewinne opfern, obwohl sie über erhebliche strategische Trümpfe verfügten: die Sympathie der Männer in Schlüsselpositionen der Nachrichtendienste, der Einsatztruppen?«


  Kamel schüttelte angewidert den Kopf.


  »Ich glaube, sie haben nicht lange gezögert. John Fitzgerald Kennedy ist im November 1963 gestorben, weil er sich geweigert hat, im Dienste der mächtigen Industrie des Landes – die das Terrain schon vorbereitet und überall ihre Leute platziert hatte – eine kriegsorientierte Politik zu führen. Merkwürdigerweise wurde übrigens auch der nordvietnamesische Präsident Ngo Dinh Diem im November 1963 ermordet, der sich gegen die militärische Intervention der Amerikaner in seinem Land gestellt hatte. Man könnte ganz banal sagen, dass der Zufall die Dinge gut regelt … Vorhin habe ich kurz die Persönlichkeit von Allen Dulles skizziert, dasselbe Profil trifft auch auf gewisse Generäle dieser Zeit zu.«


  Yael versuchte zusammenzufassen:


  »Letztlich wurde JFK also ermordet von … einer Interessengemeinschaft von Magnaten, äußerst mächtigen Konzernchefs und von einigen Männern in Schlüsselpositionen des Militärs und der Geheimdienste? Wenn das so ›einfach‹ ist, warum hat dann nie jemand darüber geschrieben?«


  Kamel lachte zynisch.


  »Erstens, weil es etliche Jahre, wenn nicht Jahrzehnte braucht, um alle Einzelteile dieses Puzzles zusammenzusetzen. Zweitens ist darüber sehr wohl geschrieben worden, aber niemand hat Lust zu lesen, dass er dank eines verfaulten Apfels lebt. Das gesamte System ist korrupt. Wir dürfen nicht vergessen, dass zu jener Zeit noch die ›Cowboy-Mentalität‹ vorherrschte, diplomatische Feinheiten waren noch nicht angesagt, und Probleme, die schwerwiegend erschienen, wurden mit radikalen Mitteln gelöst. Zur Unterstützung dieser These möchte ich anführen, dass alle Männer, die in den sechziger Jahren zu Macht und Einfluss gelangt sind und versucht haben, die Gesellschaft, die Sitten oder die sozialen ›Kasten‹ zu verändern, ermordet worden sind … Und zwar alle auf mysteriöse Weise. John F. Kennedy – 1963, Malcolm X – 1965, Martin Luther King – 1968. Man könnte die Liste fortsetzen mit Namen wie Che Guevara – 1967 – und Robert Kennedy – 1968. Diese Morde zeugen von dem festen Willen, all jene auszuschalten, die zu viel Einfluss auf die soziale Entwicklung der Nation haben und infolgedessen die Ordnung und das Spiel der Mächtigen des Landes in Frage stellen könnten« – er schlug wiederholt mit der Faust auf den Tisch. »Die Politik und die Macht im Allgemeinen«, fuhr er fort, »sind letztlich nur ein großes Schachbrett, die Kunst besteht in der Platzierung der Figuren. Nach dem Tod von JFK berief man eine Kommission ein, die Warren-Kommission, die eine Untersuchung der Hintergründe des Mordes durchführen sollte. Dabei gab es viele ›Auffälligkeiten‹. Eines der einflussreichsten Mitglieder dieser Kommission war kein anderer als … Allen Dulles. Sehr praktisch, um die Ermittlungen zu beeinflussen und das zu filtern, was gesagt werden durfte und was nicht.«


  »Und Lee Harvey Oswald, der offiziell auf Kennedy geschossen hat, was hat er mit der Sache zu tun?«, fragte Yael.


  »Seine Rolle war die des Sündenbocks. Er ist eine der Figuren auf dem Schachbrett, eine der sichtbarsten, die jederzeit geopfert werden kann. Ebenso wie Jack Ruby, der wiederum ihn umgebracht hat. Wie die Mörder von Malcolm X, von Robert Kennedy und den anderen. Sie sind nur arme Teufel, die von Mächtigeren manipuliert wurden, welche ihrerseits manipuliert wurden und so weiter bis ganz an die Spitze.«


  »Der König auf dem Schachbrett«, meinte Thomas nachdenklich.


  »Eben nicht! Noch höher! Der Schachspieler! Und bei einer Partie gibt es immer zwei Spieler. Darum kann man auch bei allem, was dir widerfährt, Yael, behaupten, dass beide Parteien zusammengehören: Diejenigen, die mit dir kommunizieren, und diejenigen, die deinen Tod wollen, sind untrennbar miteinander verbunden. Wie die beiden Spieler, die sich die Macht teilen und mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen gegeneinander antreten. Es gibt immer eine Auseinandersetzung, zwei Sichtweisen derselben Sache.«


  Dieser letzte Satz ließ Yael erschaudern. Das war genau das, was die SCHATTEN ihr geschrieben hatten. Immer nach der anderen Seite eines Phänomens zu suchen. Hatte vielleicht Kamel recht mit seinen großen Theorien?


  Yael bemerkte den Blick von Thomas, der ihre Zweifel und Fragen zu teilen schien. Sie beschloss, nicht weiter zu insistieren.


  Doch Kamel setzte seine Erläuterung bereits fort:


  »Es gab schon immer im Schatten verborgene, einflussreiche Männer, die den Lauf unserer Geschichte gelenkt haben: Zu Kennedys Zeit waren es noch die Kräfte, die während des Zweiten Weltkrieges Macht erlangt hatten, unter Nixon war es der Vietnamkrieg, der die Beschränkung zahlreicher individueller Freiheiten ermöglichte, und heute … Ich glaube, die Geschichte wird gerade geschrieben, es wird ein wenig dauern, bis man objektiv darüber sprechen kann.«


  »Bei deinen Ausführungen bekommt man den Eindruck, all unsere Geschichtsbücher in der Schule wären nur ein einziges Lügengewebe«, warf Yael ein. »Man sollte auch nicht übertreiben, meinst du nicht?«


  »Diese Bücher verbreiten keine Lügen, sondern Annäherungen an eine Wahrheit, geprägt von der subjektiven Sichtweise der Sieger. Das wollen dir die SCHATTEN sagen, wenn sie schreiben: ›Wer die Menschen und die Siege kontrolliert, kontrolliert auch die Geschichte.‹ Nimm etwa den Eintritt der USA in den Vietnamkrieg. Der Geheimdienst in Washington behauptete, zwei amerikanische Schiffe wären in Nordvietnam im Golf von Tonkin angegriffen worden, was die Besatzung der entsprechenden Schiffe später kategorisch dementierte. Ein anderes Beispiel: Nach einigen Dokumenten und Zeugenaussagen war Präsident Roosevelt durchaus über den bevorstehenden Angriff von Pearl Harbor informiert – es ist übrigens merkwürdig, dass alle Flugzeugträger, die wichtigsten strategischen Elemente, an diesem Tag nicht im Hafen lagen und dass es keine Torpedoschutznetze für die Schiffe in der Bucht gab. Man könnte meinen, Roosevelt hätte absichtlich nichts unternommen, um endlich einen Vorwand zu haben, in den Zweiten Weltkrieg einzutreten. Dabei darf man nicht vergessen, dass seine Wiederwahl an das Versprechen gebunden war, Amerika aus dem Konflikt herauszuhalten! Als er erst einmal im Amt war, konnte er nicht in den Krieg eintreten, außer er war sozusagen dazu ›verpflichtet‹. Also hat er gegenüber den Japanern eine Kleinkriegpolitik geführt, um sie zu provozieren, unter anderem, indem er ihre Vermögen in den Vereinigten Staaten ›eingefroren‹ und ein Stahl-und-Öl-Embargo gegen das Land verhängt hat. Bis zur Zerstörung von Pearl Harbor war das ganze Land, allen voran der Kongress, gegen den Kriegseintritt der USA. Nach dem Angriff meldeten sich viele Amerikaner freiwillig, um sich zu rächen.«


  Kamel beendete seine Ausführungen mit dem, was er als das Infamste erachtete.


  »Und schließlich das Beispiel Hiroshima. Die große Mehrheit der Dokumentationen vergisst zu erwähnen, dass in dem Augenblick, als die Atombombe über Nippon/Japan abgeworfen wurde, bereits Friedensverhandlungen zwischen japanischen und amerikanischen Diplomaten geführt wurden. Zu diesem Zeitpunkt hatten die amerikanischen Bombenangriffe bereits – ich zitiere aus dem Gedächtnis – einundfünfzig Prozent der Stadt Tokio, achtundfünfzig Prozent von Yokohama, vierzig Prozent von Nagoya, neunundneunzig Prozent von Toyama und fünfunddreißig Prozent von Osaka zerstört – eine Liste, die sich lange fortsetzen ließe. Zwischen fünfzig und neunzig Prozent der Bevölkerung der großen Städte wurden ausgelöscht. Warum also dann noch eine Atombombe abwerfen? Strategisch war der Krieg beendet, die Friedensverhandlungen waren im Gange.«


  In seiner Wut schlug Kamel erneut mit der Faust auf den Tisch.


  »Weil Russland und die Vereinigten Staaten bereits ihren Wettlauf um die Aufteilung Europas begonnen hatten und weil es galt, den Sowjets zu beweisen, wer die mächtigere und gefährlichere Nation war. Am sechsten August 1945 eine Bombe über Hiroshima abzuwerfen und drei Tage später eine noch stärkere über Nagasaki, war für die USA letztlich ein Mittel, in Richtung Kommunisten mit ihren Waffen zu rasseln, und vermutlich eine Gelegenheit, einen doppelten Test unter authentischen Umständen durchzuführen. Das ist die wahre Geschichte, nicht die scheinheiligen Vorwände von Truman.


  Wisst ihr, wer General LeMay ist?«


  Da er keine Antwort bekam, führte Kamel aus:


  »Derjenige, der den Abwurf der Atombomben über Japan befohlen hat. Es ist derselbe General, der einige Jahre später während der Kubakrise an Kennedys Seite darauf bestand, dass die Vereinigten Staaten die Insel mit allen Mitteln angreifen. LeMay tobte angesichts von Kennedys starrköpfiger pazifistischer Haltung. Bekannt ist von ihm der Ausspruch: ›Wenn ich den Krieg verloren hätte, wäre ich als Kriegsverbrecher angeklagt worden.‹ Letztlich sind es immer die Sieger, die festlegen, was moralisch ist und was nicht, die ihre Sichtweise durchsetzen und all ihr Tun, selbst das Schlimmste, mit guten Vorwänden rechtfertigen, das dürfen wir nicht vergessen. Die Gewinner sind diejenigen, die die Geschichte schreiben. Und das ist die Version der Geschichte, die in unseren Schulbüchern steht. Nicht die wahren Begebenheiten, so wie sie sich wirklich abgespielt haben, sondern eine Sichtweise, die dem Sieger schmeichelt. Die Geschichte ist schon lange nicht mehr die Summe aller Einzelschicksale; heute gehört sie einer Handvoll Individuen. Es ist an uns, zwischen den Zeilen zu lesen, was leider … recht schwierig ist. Versuchen wir noch einmal, die Sündenböcke außen vor zu lassen und uns stattdessen darauf zu konzentrieren, was sich in den Geheimnissen unserer Geschichte abzeichnet.«


  »Übrigens, Yael, wenn die SCHATTEN, die mit dir kommunizieren, und die Mörder tatsächlich mit der Regierung in Verbindung stehen, dann würde ich dir raten, aufzupassen und nicht in die Falle zu tappen. Das heißt, zum Sündenbock zu werden.«


  Yael erstarrte auf ihrem Stuhl.


  Zum Sündenbock werden. Das war genau das Gefühl, das sie immer deutlicher empfand, seit Menschen um sie herum starben.


  Aber Sündenbock für was? Für wen?


  Das waren die Fragen, die sie lösen musste.


  Und zwar, wie ihr bewusst war, ziemlich dringend.


  Irgendwo unter dem Pont du Diable, am Fuße des Roc d'Enfer, erwartete sie ein Geheimnis.


  Und all diese Anspielungen auf Lincoln, auf den Ein-Dollar-Schein, auf Kennedy und selbst auf den Wahnsinn der Titanic, all diese Dinge waren ihr höchst suspekt.


  Sie ahnte, dass das Geheimnis nicht nur persönlicher Natur sein würde.


  Es hatte mit der Geschichte zu tun.


  Mit der Geschichte der Menschen.
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  Die Urlauber drängten sich auf dem Bahnsteig des Gare de Lyon. Zwei Gruppen von Jugendlichen, deren Taschen am Boden standen, versperrten den gesamten Zugang und rempelten sich lachend und lärmend an.


  Yael und Thomas schoben sich zwischen ihnen hindurch zu dem Hochgeschwindigkeitszug TGV nach Genf: ›Wagen 05 Platz 81 und 82‹ stand auf ihren Tickets.


  Yael fühlte sich erschöpft, sie hatte schlecht geschlafen. Obwohl Thomas neben ihr gelegen hatte, war es eine von Albträumen heimgesuchte Nacht gewesen, eine Nacht in der Vorhölle, wie sie es nannte: ein anstrengender Zustand zwischen kurzen Schlafphasen und qualvollen Wachzuständen. Beim Aufstehen hatte sie sich gefragt, wie lange sie bei diesem Stress noch durchhalten, ob ihre Nerven das ewig mitmachen würden. Sie empfand ein stetiges Unwohlsein bei der Vorstellung, Teil dieser Geschichte zu sein. Welches war ihr Part in dem, was noch eine Woche zuvor nichts als ein Fries an den Wänden ihrer Grundschule gewesen war? Welche Rolle konnte sie darin spielen? Nie war ihr bewusst gewesen, dass jede ihrer Gesten, jedes ihrer Worte, jeder ihrer Gedanken einen direkten oder indirekten Einfluss auf die Geschichte haben könnte. Diese war für sie bislang unantastbar gewesen, kaum mehr als ein kollektives Erinnern.


   Noch nie war Yael so tief gefallen.


  Sie wurde vom Schwindel des historischen Bewusstseins verschlungen.


  Thomas hob ihre Tasche auf die Gepäckablage, und sie ließen sich in dem plüschigen Komfort des Wagens auf den bequemen Sitzbänken nieder. Yael musste wieder an Kamels Ausführungen zum Kennedy-Mord denken, die er bis Mitternacht ausgedehnt hatte, als er erklärte, sie dürften keine größeren Enthüllungen mehr erwarten. Der ehemalige Leiter der CIA habe berichtet, die Akten zum Fall Kennedy seien seit langem gesäubert und das, was jetzt noch der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werde, sei nichts als leere Floskeln.


  Die Fahrgäste stiegen ein, und der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Er glitt durch die triste Stadtlandschaft, die von einer Abfolge dunkler Tunnel unterbrochen und schließlich von goldenen und grünen Feldern, von Wäldern und Dörfern mit roten oder grauen Dächern abgelöst wurde.


  Yael beobachtete ihre Nachbarn, manche lasen, andere schliefen oder diskutierten. Ein Paar saß da und stritt sich leise.


  Yael hatte am Vorabend Mühe gehabt einzuschlafen, doch die Wärme von Thomas' Körper hatte sie beruhigt. Mehrmals hatte sie seine Nähe gesucht, ohne jedoch den Versuch zu wagen, ihn zu berühren. Ihm war es ähnlich ergangen. Er wusste, die Situation war nicht dazu angetan, dass sie sich ihm nähern würde. Und auch er hatte sich zurückgehalten.


  »An was denkst du – du blickst so finster drein«, murmelte Thomas.


  Sie lächelte ihm müde zu.


  »An die Leute. An die Paare.«


  Thomas stützte den Arm auf die Mittellehne zwischen ihnen.


  »Melancholisch?«, fragte er sanft.


  »Ich weiß nicht. Es ist, als würde mich all das, was wir seit ein paar Tagen erleben, immer wieder auf eine bestimmte … man könnte sagen, emotionale Bilanz verweisen. Das ist idiotisch, denn das ist nun wirklich nicht der geeignete Moment.«


  Thomas zuckte mit den Schultern.


  »Gibt es einen passenden Moment dafür? Und wie sieht es bei dir in der Hinsicht aus?«


  »Mir wird bewusst, dass ich der Realität ins Auge sehen muss. Meine Generation ist mit romantischen Mythen, Poesie und vor allem mit vielen Kinofilmen großgeworden. Die Liebe ist eine Art Streben nach dem Märchenprinzen. Nie hat man mir gesagt, dass Liebe das chemische Resultat verschiedenster Faktoren ist, von denen ich so wenig verstehe wie von der Kompatibilität der Gene. In meiner Welt war die große Liebe eine fast heilige Sache, keine chemische. Der Begriff der Liebe als kognitiver Faktor sagt mir einfach nichts, ich wusste nicht, dass mein Körper ein Hormon produziert, das den Partner zu Beginn einer Beziehung abhängig macht und dann später die Produktion einstellt. Die Liebe, auf die ich gewartet habe, ist strahlend, voller Klischees, die Liebe, die man in der Natur findet, ist chemisch und flüchtig und dazu gemacht, zwei Wesen zur Fortpflanzung zusammenzubringen.«


  »Warum sprichst du von Liebe als chemischem Prozess?«


  »Ich habe Bücher darüber gelesen. Ich wollte wissen, was die Wissenschaft zu diesem Thema zu sagen hat. Sie behauptet, die Liebe sei bestialisch und fast … logisch. Die Natur geht keine Risiken ein, von Anfang an hat sie die notwendigen Maßnahmen ergriffen, um für das Überleben ihrer Geschöpfe zu sorgen, das heißt, dass sie sich fortpflanzen. Die Chemie ist dazu da, dass wir gezwungen sind, uns gegenseitig anzuziehen, uns zu paaren. Das Problem ist, dass meine Auffassung von Liebe von meinen Vorlieben und meiner Erziehung bestimmt ist. Die Liebe, auf die ich warte, ist die eines männlichen, aber sensiblen Typen, galant und zugleich etwas wild, romantisch und zugleich realistisch. Auf keinen Fall handelt es sich um eine konfliktbeladene Verbindung zweier Wesen, die von den Instinkten der Natur bestimmt sind, um deren Überleben zu sichern.«


  »Das ist eine … primäre Sichtweise dessen, was wir sind.«


  »Nein, sie ist realistisch. Ich muss jetzt lernen, meine Einstellung zu ändern. Denn wir sind programmiert worden: von unserer Zeit, von der Zivilisation, von den aktuellen Sitten. Sieh dir zum Beispiel die Schönheitskriterien an. Sie haben sich im Laufe der Jahrhunderte verändert. Wenn ein Mann wirklich auf seinen Instinkt hören würde, würde er sich zu einer Frau mit ausladenden Hüften und üppigen Brüsten hingezogen fühlen, geschaffen, Kinder auszutragen, die ein paar Kilo zu viel auf den Rippen hat, sozusagen Reserven für harte Tage, aber auch nicht allzu viel, um nicht die Gesundheit zu gefährden. Eine solche Frau müsste das Ideal der Mehrheit der Männer sein und nicht ein spindeldürres, ja, gar magersüchtiges Wesen, das man als Topmodel bezeichnet und bei dessen Anblick die Männer verrückt werden. Aber sie sind von klein auf von der Gesellschaft dazu ›erzogen‹ worden, ihre Instinkte zu vergessen und es wie alle zu machen: dem zu entsprechen, was ihre Umgebung ihnen diktiert.« Sie zögerte, ehe sie hinzufügte: »Wir sind folgsame Hündchen des Systems. Es spielt mit uns. Ein System, das aus Tausenden von Menschen besteht, die wild um sich ballern, um heftige Emotionen zu erleben. Aber im Hinblick auf das, was ich seit einigen Tagen entdecke, frage ich mich, ob dieses System nicht letztlich von einer Handvoll Individuen gemacht wird, die es nach ihrem Geschmack formen, auch wenn sie uns das Gegenteil glauben machen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht von diesem System ausschließen, ich habe keine Wahl, ich muss dazugehören, also muss ich lernen, was Liebe ist, und in der Lage sein, sie als solches anzunehmen: als einen von unserer Gesellschaft geformten Zustand. Die Liebe, von der ich geträumt habe, ist friedlich und … bukolisch. Die Liebe, die ich erwarten kann, ist kriegerisch und kulturell.«


  Nachdem sie ihre zynischen Ausführungen beendet hatte, wagte Yael es nicht, Thomas in die Augen zu sehen. Sie hatte Angst, er könnte ihre wahren Gefühle erkennen. Dass sie sich trotz dieses rationalen Geständnisses zu ihm hingezogen fühlte. Dass er in gewisser Weise all das verkörperte, was sie gerade für unmöglich erklärt hatte. Er vereinte all diese anziehenden Widersprüche. Er beschützte sie, war verständnisvoll und zugleich männlich. Wie sollte man sich da nicht verlieben?


  Aber wie lange würde so etwas dauern? Bis ihr Körper aufhören würde, das Liebesmolekül Oxytocin zu produzieren? Und dann? Die Euphorie würde verfliegen, das psychische und physische Verlangen würde langsam nachlassen, wenn das Hormon nicht mehr ausgeschüttet würde. Dann müsste sie die Beziehung entweder beenden oder den intellektuellen Kampf um ihren Erhalt beginnen. Einen Kampf, der natürlich von beiden geführt werden musste.


  Yael seufzte.


  Thomas legte seine Hand auf die ihre.


  Er schwieg, sah sie sanft, fast traurig an. Sie hatten sich nichts mehr zu sagen, alles, was jetzt folgen würde, könnte nur schmerzhaft sein.


  Die Landschaft zog hinter dem Fenster vorüber.


  Verlorene Dörfer in den Wäldern oder zwischen den Feldern. Alte Gemäuer, in denen mehrere Generationen großgeworden waren, die ums Überleben hatten kämpfen müssen und keine Zeit gehabt hatten, ihre Lebensbedingungen in Frage zu stellen … Die Zeiten hatten sich geändert. Heute hatte man die Wahl. Und damit waren auch die Ansprüche gekommen …


  Eine Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.


  »Die Fahrkarten bitte.«


  Yael schlief, vom leichten Schaukeln des Zuges beruhigt, an Thomas' Schulter ein. Sie wachte auf, als sie zwei Drittel des Weges zurückgelegt hatten und der TGV zwischen steilen, vollständig von grüner Vegetation überzogenen Hängen hindurchfuhr. An der Spitze schnitten Felsen weiße und rote Halbmonde in die Büsche und Tannen.


  In Bellegarde stiegen sie in einen kleineren Zug um, und diesmal schlief Thomas ein. Yael vertiefte sich erneut in die Lektüre des Reiseführers, den Kamel ihnen mitgegeben hatte. Sie überflog die Beschreibung der Region Chablais, in die sie fuhren. Sie blätterte schnell weiter. Und Yael begriff, dass die SCHATTEN es sich wieder einmal leicht gemacht hatten, doch dass alles einen Sinn bekam.


  Als der Zug um dreizehn Uhr in den Bahnhof von Thonon-les-Bains einfuhr, wachte Thomas auf und streckte seine steifen Glieder. Yael sah ihn triumphierend an.


  »Was ist?«


  »Ich habe herausgefunden, wo wir anfangen müssen. Die Wahrheit unter der Oberfläche, dort, wo die Hölle zum Himmel aufsteigt. Ich weiß, wo das ist.«


  Sie hielt ihrem Begleiter das kleine Buch unter die Nase.


  »Am Fuße des Roc d'Enfer liegt der Lac de Vallon. Ein durch einen Unfall entstandener See, der in den vierziger Jahren einen Weiler überflutet hat.«
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  Thomas setzte sich ans Steuer des Opel Corsa, den sie hinter dem Bahnhof gemietet hatten. Beim Bezahlen der Kaution hatte er die PIN eingegeben, die Kamel ihm am Vorabend gesagt hatte, und gehofft, dass alles glattgehen würde. Die Frau hinter dem Schalter hatte zum Glück keinen Blick auf die Kreditkarte geworfen, sondern nur den Beleg aus dem Gerät abgewartet und sie dann zum Fahrzeug begleitet.


  Yael entfaltete eine Landkarte, die sie kurz zuvor gekauft hatte, und fand den Lac de Vallon.


  »Er liegt ganz rechts, an der Straße nach Bellevaux. Ich bin sicher, es ist der See am Fuß des Roc d'Enfer. Fangen Sie an, die Wahrheit unter der Oberfläche zu suchen, dort, wo die Hölle zum Himmel aufsteigt. Das muss er sein. Denk an die Worte in der Krypta der Katakomben: Was sich auf der anderen Seite befindet, ist die einzige Wahrheit. Jedes Ding ist Schein. Man muss die andere Seite sehen. Die Städte sind nur Schein. Der Untergrund einer Stadt ist die nackte Seele ihrer Zivilisation, ihr Geheimnis. So ist es auch mit allem anderen. Die Geheimnisse der Menschen liegen in ihren Wurzeln. Ihrer Geschichte. Kommen Sie auf die andere Seite«, rezitierte sie, ohne zu stocken.


  Jedes Wort der SCHATTEN hatte sich tief in ihr Gedächtnis eingebrannt.


  »Also, den Lac de Vallon gibt es seit … 1943«, fuhr sie fort, nachdem sie wieder einen Blick in ihren Führer geworfen hatte. »Er entstand durch einen Bergsturz, bei dem die Schuttmassen im Tal den Wildfluss zu einem See aufstauten. Etwa fünfzig Einwohner wurden obdachlos. Das Gestein bewegte sich langsam bergabwärts, das erste Chalet wurde nachts mitgerissen, aber die Dorfbewohner hatten noch ausreichend Zeit gehabt, um ihre Häuser zu verlassen, und es gab keine Todesopfer zu beklagen. Thomas, das illustriert genau, was die SCHATTEN gesagt haben!«


  Yael war ganz aufgeregt.


  »Unter der spiegelnden Oberfläche liegt eine Stadt!«, fasste sie zusammen. »Der Schein ist der See, die Wahrheit sind die Bauernhäuser am Grund. Wie ein Spiegel wirft der See ein Bild zurück, aber er enthält ein Geheimnis.«


  »Und was sollen wir dort tun?«


  »Weiter nach der Wahrheit suchen: nach der Wahrheit hinter dem Ein-Dollar-Schein, hinter dem Kennedy-Mord, hinter Paris in den Katakomben und jetzt eben … am Grund des Sees!«


  »Wie bitte?«, knurrte Thomas. »Du willst doch nicht etwa sagen, dass wir in dem See tauchen sollen?«


  »Der See hat eine Tiefe von vierzig Metern, das erscheint mir also eher unwahrscheinlich. Aber wir werden es vor Ort sehen.«


  Die Straße stieg nun zwischen Tannenwäldern, Felsen und Chalets bergan, die hier und dort auf den Almen auftauchten. Der Genfer See mit seinem kristallklaren Glanz erstreckte sich am Fuß der Berge, verschwand zwischendurch aus dem Blickfeld und war schließlich nur noch Erinnerung, als das Auto einen Hang erklommen hatte und in ein Tal einfuhr.


  Das Paar bewunderte die Landschaft und fragte sich, was sie hier wohl erwarten mochte. Welche Aufgabe würden sie zu erfüllen haben? Da sie das Dokument entwendet hatten, kamen sie unaufgefordert hierher und wurden von den SCHATTEN – beziehungsweise von denen, die sich dahinter verbargen – nicht erwartet. Falls die Hinweise erst dann hinterlegt wurden, wenn Yaels Ankunft geplant war, würden sie also nichts vorfinden.


  Der Opel fuhr die geteerten Serpentinen hinauf, sie gewannen wieder an Höhe und kamen durch einige Dörfer.


  Hinter einer Kurve öffnete sich der Wald und gab den Blick auf den Lac de Vallon frei.


  Thomas hielt sofort vor einer kleinen Raststätte an. Zu ihren Füßen im Tal erstreckte sich der See auf einer Länge von etwa eineinhalb Kilometern. An einigen Stellen ragten Baumstümpfe aus dem Wasser, das mit schwarzen Pfählen gespickt war, als wolle es sich vor einer drohenden Gefahr schützen und alle, die sich näherten, vorwarnen. An den Ufern nichts als Wälder, Wiesen, spitze Berggipfel und Stille.


  Sie stiegen aus und waren sprachlos – ihre Blicke und Gedanken gefangen von der unheimlichen Atmosphäre dieses Ortes.


  Yael hatte Thomas' Hand ergriffen.


  »Brrr …«, sagte er.


  »Was für ein Ort!«, murmelte sie.


  Dann schüttelte auch sie sich und ging raschen Schrittes zu dem Gebäude, vor dem Tische und Stühle zu einer Rast im Freien einluden. Sie betrat den Souvenirladen, kam kurz darauf mit einer Flasche Wasser zurück, die sie in ihrem Rucksack verschwinden ließ.


  »Es gibt einen Rundweg um den See«, berichtete sie. »Nach dem, was mir der Inhaber gesagt hat, kann man vom anderen Ufer aus unter der Wasseroberfläche ein Bauernhaus erkennen. Mehr ist von der Katastrophe von 1943 nicht übrig geblieben. Alle anderen Bauten hat die Schlammlawine mitgerissen.«


  Thomas folgte ihr, und sie fanden problemlos den Pfad, der sich zwischen den Nadelbäumen verlor. Auf einer Holzbrücke überquerten sie einen Bach und betrachteten eingehend das Blaugrün des Sees. Sie hatten nun einen ungeteerten Feldweg erreicht, der breit genug für ein Fahrzeug war, und gingen an raschelnden Binsen entlang.


  Über ihnen ragte der Roc d'Enfer empor wie ein aufgestellter Riesenzahn. Unvorstellbar, dass ein solcher Berg der Erde entstammte. Er schien vielmehr vom Himmel gefallen zu sein und das Tal, über das er nun mit seinem langen Schatten wachte, abgeriegelt zu haben.


  Wollte sich der See mit den vielen Baumstümpfen, die aus ihm emporragten, vor diesem Felsen schützen?


  Ich darf mir so etwas nicht mehr vorstellen … befahl Yael sich selbst. Es sind die Überreste des Waldes, den es hier früher gab, mehr nicht! – Ein halbes Jahrhundert später?, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren. Vielleicht …


  Der Weg führte vom Fluss weg, und sie wechselten auf einen Pfad, der zwischen dem hohen Schilf hindurchführte. Mitten im Gehölz tat sich eine weite Lichtung auf. Bunte Blumen verliehen ihr eine überraschende Heiterkeit.


  »Das dürfte der ehemalige Schlammstrom sein«, vermutete die junge Frau.


  Hunderte von Grillen und Zikaden stimmten auf dieser Wiese ein lautes Konzert an.


  »Hörst du dieses Spektakel?«, fragte Thomas amüsiert. »Wir werden schreien müssen, um uns zu verständigen.«


  »Als ich noch klein war, in Südfrankreich, nannte meine Mutter das immer die ›Feld-Samba‹«, antwortete Yael mit einem Anflug von Wehmut.


  Einige Touristen saßen auf den Graskuppen, um die Aussicht zu genießen, während andere am Ufer ein Picknick machten.


  Yael strich mit der Hand über die in der leichten Brise tanzenden Halme zwischen den gelben und purpurroten Enzianen und den blauen Disteln, die in der Mittagssonne ihre Blüten geschlossen hatten.


  Sie blieben am Rand eines Steilhangs stehen und befanden sich hier etwa fünf Meter über dem See. Unter ihnen, im Schatten der Felsen, beaufsichtigten Angler ihre Angelruten.


  »Da!«, rief Yael plötzlich und zeigte auf ein orangefarbenes Dreieck unter der glänzenden Oberfläche. »Da ist das überflutete Bauernhaus.«


  Die Angler, die auf Ruhe Wert legten, warfen ihr vorwurfsvolle Blicke zu.


  Sie gingen weiter bis in den Schatten einer Reihe von Fichten, von wo aus sie etwa vierzig Meter vom Ufer entfernt einen dunklen Fleck unter der Wasseroberfläche entdeckten. Deutlich konnten sie die geometrischen Formen eines Hauses erkennen, neben dem die Scheune stand.


  »An dieser Stelle scheint das Wasser nicht sehr tief zu sein«, bemerkte Thomas.


  »Wir brauchen eine Tauchausrüstung«, sagte Yael daraufhin.


  Thomas schaute sie streng an.


  »Na ja, seit das alles angefangen hat, wollen mich die SCHATTEN dazu bringen, auf die andere Seite des Scheins zu gehen«, erklärte sie. »Ich muss da runter, muss das Leben dort erkunden, die Wahrheit jenseits des allgemein sichtbaren Scheins suchen.«


  »Yael, wir können doch nicht einfach so tauchen, vor all diesen Leuten, da kommt sofort die Polizei, das ist …«


  »Wir machen es, wenn niemand da ist.«


  »Im August werden hier immer Leute sein!«


  Sie wandte sich um und begann langsam zurückzugehen, Thomas an ihrer Seite.


  Sie hatten viel zu tun und wenig Zeit.


  »Aber nicht, wenn wir heute Nacht wieder hierherkommen«, entgegnete sie.
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  Nachdem Thomas und Yael ein Hotelzimmer reserviert hatten – bar bezahlt in einem drittklassigen und fast ausgebuchten Haus, um möglichst nicht aufzufallen –, suchten sie in der Nähe des Genfer Sees einen Tauchclub. Yael überließ ihrem Begleiter die Zusammenstellung der Ausrüstung. Sie sagten, sie hätten weder einen Ausweis noch eine Kreditkarte bei sich. Thomas wollte Kamels Karte nicht benutzen, denn er fürchtete, man würde seinen Pass verlangen und feststellen, dass die Namen nicht übereinstimmten. Sie mussten auf ihr Glück und auf Sympathie bauen. Nach einem ersten fruchtlosen Anlauf in einem Club, der keine Ausrüstungen verleihen wollte, traf Thomas beim zweiten Versuch auf einen Geschäftsführer, der es mit den Vorschriften nicht so genau nahm und mit Barzahlung einverstanden war.


  Sie luden die Sauerstoffflaschen und Taschen in den Kofferraum, fuhren zurück nach Thonon-les-Bains, um noch einiges zu kaufen, und aßen in einem kleinen Restaurant gegenüber von ihrem Hotel zu Abend.


  Gegen zweiundzwanzig Uhr machten sie sich auf den Weg, ließen sich Zeit, um die Haarnadelkurven sicher zu meistern, und erreichten nach einer Dreiviertelstunde den Lac de Vallon. Nachdem sie das Tempo verlangsamt hatten, um die Abzweigung in die kleine Fahrstraße nicht zu verpassen, holperte der Corsa über den Feldweg, und die Karosserie wurde von Farnen gepeitscht. Langsam näherten sie sich der Wiese, die ihnen als Ausgangspunkt dienen sollte. Der Wagen verließ den Wald und hielt mitten im hohen Gras. Thomas schaltete die Scheinwerfer ab.


  Sie entluden den Kofferraum unter den wiederholten Warnrufen einer Eule.


  Der Mond hatte Mühe, sich über die Berge zu erheben, die das Tal umrahmten und sich im schwarzen Wasser des Sees spiegelten. Yael betrachtete das Lichtspiel, während sie eine Sauerstoffflasche zu ihren Füßen abstellte. Es sah aus wie eine Elfenbeinscheibe, die über einen ebenholzfarbenen Tümpel glitt, dachte Yael.


  »Bist du schon einmal getaucht?«, fragte Thomas.


  »Nein.«


  »Ich erkläre dir zwei oder drei wichtige Dinge, es ist nicht sehr kompliziert.«


  Yael ging auf die andere Seite des Wagens und zog sich um. Sie warf einen Blick in die Runde. Die Nadelbäume waren nur als eine Reihe dunkler Flecken zu erkennen. Bedrohlich umhüllte die Nacht das Gebirge. Jeder Felsen, jeder umgestürzte Baumstamm am Rande des Blickfelds erhielt plötzlich eine besondere Bedeutung.


  Yael fühlte sich zwischen diesen endlosen Abhängen schutzlos. Hier kam die Natur wieder zu ihrem Recht und zwang den Menschen das tiefe Geheimnis ihrer Stille, ihrer erdrückenden Schatten auf …


  Yael zog sich rasch bis auf den Slip aus und schlüpfte in den Anzug, den sie ausgeliehen hatten. Sie ging zu Thomas zurück, der dasselbe getan hatte und bei dessen Anzug der Reißverschluss über seiner muskulösen Brust offen stand. Yael senkte den Blick.


  »Nimm du die Tasche und bleib hinter mir«, sagte der Journalist, der beide Sauerstoffflaschen auf dem Rücken trug.


  Sie näherten sich dem Ufer, von wo aus sie einen Überblick über die ruhige Wasserfläche hatten. In der Dunkelheit glich der See einem riesigen Auge, einem dämonischen schwarzen Auge mit einer weißen Pupille.


  In den Schädel des dazugehörigen Tieres wollte Yael nun eintauchen.


  Thomas fand am Ufer eine Abstiegsmöglichkeit, presste die Flaschen an seinen Oberkörper und suchte mit einer Hand an den Wurzeln Halt. Yael tat es ihm nach und trat auf die kalten Kieselsteine. Nachts war das versunkene Haus nicht zu erkennen.


  »Es muss direkt vor uns sein. Sobald wir unter Wasser sind, machen wir die Stablampen an.«


  Yael bemerkte, dass Thomas geflüstert hatte. Sie waren allein, es war kein Haus in Sichtweite, das nächste war eine Ruine, an der sie vorbeigekommen waren. Was fürchtete er?


  Es ist die Macht dieses Ortes, dachte die junge Frau. Er flößt Respekt ein.


  Auch sie hatte das Bedürfnis, unbemerkt zu bleiben, als drohe die mächtige Silhouette des Roc d'Enfer sie zu verschlingen.


  Thomas überprüfte bei beiden Flaschen die Sauerstoffventile, kontrollierte ein letztes Mal die Ausrüstung und begann, Yael die Vorgehensweise zu erklären.


  »Braucht man wirklich ein Messer?«, fragte Yael, nachdem ihr der Anzug erklärt worden war.


  Thomas antwortete nicht.


  »Beweg deine Arme möglichst wenig«, erklärte er. »Sie bringen dich nur aus dem Gleichgewicht. Und denk daran: Du musst kräftig einatmen, damit sich dein Oberkörper vertikal aufrichtet, und ausatmen, wenn du mit dem Kopf nach unten tauchen willst.«


  »Es wird schon klappen.«


  Yael war ungeduldig.


  »Merk dir auch genau die elementaren Signale: Durch einen großen Kreis, den du mit deiner Lampe beschreibst, sagst du mir, dass alles in Ordnung ist, und mit einer Bewegung von oben nach unten, dass etwas nicht stimmt. Bist du bereit?«


  Sie nickte, und er zog ihr die Tauchermaske über den Kopf, bevor er sich selbst eine anlegte.


  »Noch ein letzter Punkt: Vermeide heftige Bewegungen mit den Flossen, wenn du in der Nähe des Grundes bist, sonst sieht man nichts mehr. Und bleib immer in meiner Nähe, egal, was passiert.«


  »Alles klar.«


  Thomas' Anweisungen waren einfach, er hatte nur darauf bestanden, dass sie sich unter Wasser nicht von ihm entfernte und sich mit einem oberflächlichen Tauchgang begnügte. Sie wollten nicht tiefer als fünf Meter hinunter, um die Dekompressionsstufen zu vermeiden.


  Yael ging zuerst ins Wasser, in einer Hand die Schwimmflossen, in der anderen die Lampe.


  Es war eiskalt.


  Einen Meter vom Ufer entfernt fiel der Boden plötzlich ab, und sie stand bis zu den Knien im Wasser. Der Anzug schützte sie, er isolierte so gut, dass sie eine Weile würde tauchen können, ohne eine Unterkühlung zu riskieren.


  Algen rieben sich an ihren Waden. Bald musste sie durch einen regelrechten Algenwald waten, dann reichte ihr das Wasser bis zur Hüfte.


  »Zieh jetzt die Flossen an«, sagte Thomas, »und vergiss nicht, dass die Tauchermaske dein Gesichtsfeld einschränkt. Alles, was du siehst, wird zudem um ein Drittel vergrößert.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß nicht, was für Fische es hier gibt, aber solltest du einem begegnen, denk einfach daran, dass er nicht so groß ist, wie er dir erscheint. Das könnte dir einen Schrecken ersparen.«


  Sie folgte der Aufforderung, setzte sich die Tauchermaske auf und nahm das Mundstück der Sauerstoffflasche zwischen die Zähne, wie ihr Lehrmeister es ihr gezeigt hatte. Ihr gesamter Körper war nun in diesen kühlen Kokon gehüllt, und die Wasseroberfläche verschwand, als sie mit dem Gesicht in die Dunkelheit eintauchte.


  Pflanzen klammerten sich an ihre Beine, aber mit drei kräftigen Bewegungen der Schwimmflossen hatte Yael sich von ihnen befreit. Zugleich ängstigte sie der Umstand, dass sie keinen Orientierungspunkt mehr hatte. Von dem Moment an, da sie untergetaucht war, hatte sie jedes Gefühl für oben und unten verloren, nur der weißliche Lichthof des Mondes war ein gewisser Anhaltspunkt.


  Auch die Geräusche waren merkwürdig, dumpf und doch sehr präsent. Yael merkte, dass es ihre eigene Atmung und die aufsteigenden Luftblasen waren, die sie wahrnahm.


  Plötzlich traf sie ein gleißender Lichtstrahl. Thomas hatte seine Stablampe eingeschaltet. Yael blinzelte und schaltete ihre ebenfalls ein. Er näherte sich und legte eine Hand auf ihren Arm, bevor er mit der anderen einen Kreis beschrieb, um zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Yael antwortete mit demselben Zeichen. Mit langsamen Paddelbewegungen der Schwimmflossen, um möglichst wenig Energie zu verbrauchen, wandten sie sich nun der Mitte des Sees zu.


  Knöchel und Finger waren der schneidenden Kälte ausgesetzt.


  Die Strahlen der beiden Lampen eröffneten ihnen in der Dunkelheit schmale gelbgrüne Korridore.


  Yael meinte, in der Ferne am Rand ihres Lichtkegels einen Schatten wahrgenommen zu haben. Sie näherte sich ihm, konnte jedoch nichts entdecken. Anscheinend hatte sie geträumt.


  Sie befand sich in vier Meter Tiefe, das Wasser war jedoch so lichtundurchlässig, dass sie den Eindruck hatte, sich in einem Tiefseegraben zu bewegen.


  Erneut streifte ein Schatten ihr Blickfeld. Dieses Mal versuchte Yael, den Bereich links von ihr mit der Lampe auszuleuchten, hatte aber auch damit keinen Erfolg.


  Das rhythmische Aufsteigen der Luftblasen erzeugte inmitten dieser Stille ein beruhigendes Geräusch.


  Yael bewegte sich in der pechschwarzen Welt voran und hielt sich dabei immer an die Silhouette von Thomas, der sich rechts einen Meter vor ihr bewegte. Allmählich gewöhnte sie sich daran, dass sie im Wasser ausschließlich durch den Mund atmen konnte, und verstand nun den Hinweis ihres Begleiters besser. Dieser hatte ihr erklärt, es sei einem zunächst gar nicht bewusst, dass man normalerweise meist durch die Nase atme, und sie könne anfangs vielleicht etwas aus dem Konzept kommen, weil dies unter Wasser nicht möglich sei. Das ist so ähnlich, als hättest du Schnupfen, hatte er lachend hinzugefügt.


  Dieses Mal war die Bewegung sehr flüchtig, aber Yael war sich sicher, etwas gesehen zu haben. Eine Form oder Gestalt direkt links vor ihr. Bis sie dort ankam, war aber nichts mehr zu sehen.


  Fische … beruhigte sie sich.


  Und dann tauchte es plötzlich vor ihnen auf, gefangen in den Lichtkegeln der beiden Taucher: das überflutete Gebäude.


  Zuerst nahmen sie verschwommen eine Mauer wahr, dann bildete die offene Tür ein unergründliches Loch, das sie erwartete.


  Thomas deutete mit dem Zeigefinger darauf und näherte sich vorsichtig. Er griff nach dem Türsturz, um sie zu passieren, ohne mit der Sauerstoffflasche anzuschlagen, und verschwand im Inneren des Gebäudes. Yael drehte sich um.


  Sie suchte die Dunkelheit ab, die sie umgab. Irgendwie fühlte sie sich beobachtet. War das möglich, oder war das nur die Anspannung in dieser für sie neuen Welt?


  Mit ihrer Lampe erforschte sie die Umgebung im Umkreis von drei Metern – das war die maximale Reichweite –, ohne irgendetwas zu entdecken.


  Eine Hand ergriff ihren Knöchel.


  Yael zuckte zusammen, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war Thomas, der sie aufforderte, ihm zu folgen.


  Die junge Frau tauchte durch die Öffnung und drang nun ebenfalls in das Haus ein, dabei hatte sie das seltsame Gefühl, jemanden zu besuchen.


  Die Nacht war so dunkel, dass selbst zwei Stablampen nicht ausreichten, um alles deutlich erkennen zu können. Yael bewegte sich tastend an einer Wand entlang, bis sie zu einer Vertiefung gelangte.


  Da war mal ein eingebauter Schrank. Heute ist dort nichts mehr.


  Das Wasser und die Zeit hatten gute Arbeit geleistet, nur einige verrostete Nägel ragten noch aus dem Stein.


  Thomas tauchte hinter ihr auf. Er klopfte ihr auf die Schulter, um ihr zu zeigen, dass es ein weiteres Zimmer zu geben schien, in das er mit einigen Bewegungen seiner Schwimmflossen vordrang.


  Yael wollte ihm gerade folgen, als sie in der Nachbarwand ein schwarzes Loch sah, dem sie sich näherte.


  Es war ein Kamin.


  Die Lampe entglitt ihren Fingern.


  Sie sah sie langsam fallen, ohne sie auffangen zu können. Das Licht erlosch, als die Lampe am Boden auftraf.


  Yael befand sich in tiefer Dunkelheit, sah nur noch dort, wo Thomas verschwunden war, einen Lichtschein, der von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde. Thomas schien der Meinung zu sein, sie folge ihm.


  Sie beherzigte, was sie zuvor gelernt hatte, und atmete vollständig aus, um nach unten tauchen zu können. Mit einigen Bewegungen der Schwimmflossen erreichte sie den Boden. Ihre Finger tasteten sich durch Schlamm, durchsuchten ihn systematisch, und sie konzentrierte sich dabei auf alles, was sie berührte, versuchte aber gleichzeitig, die Nerven zu behalten.


  Trotz der Dunkelheit bemerkte sie aufsteigende Erd- und Sedimentpartikel.


  Sie glaubte, die Lampe zu ertasten.


  Nein, das war nicht die Lampe.


  Vorsichtig untersuchte sie den Gegenstand, der den Boden des Kamins vollständig ausfüllte. Eine Schatulle. Als sie diese weiter abtastete, merkte sie, dass es eher eine große Truhe sein musste.


  Sie fand den Öffnungsmechanismus und war überrascht, dass kein Vorhängeschloss daran hing – es war ein einfacher Riegel. Mit einer Hand suchte sie weiter nach ihrer Lampe, mit der anderen versuchte sie, den Riegel aufzuschieben.


  Endlich fand sie die Lampe und schaltete sie sofort ein, nachdem sie einen Moment gefürchtet hatte, sie könnte bei dem Aufprall zerbrochen sein.


  Der Gegenstand war eine Truhe.


  Es gelang Yael schließlich, das Schloss zu öffnen, und sie hob das Schließblech an.


  Die offen stehende Truhe gab eine Glasflasche frei, die langsam nach oben trieb. Yael streckte sich und fing sie ein.


  Plötzlich bemerkte sie die große Welle vor sich und begriff, dass sich dort etwas Riesiges bewegte. Ganz nah bei ihr.


  Kaum hatte sie den Kopf gesenkt, als sich dieses Gebilde auf ihr Gesicht legte.


  Yael verschwand in einer Unmenge von Luftblasen und erstickten Schreien.
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  Der Tod.


  Sein ausgemergeltes Gesicht mit den riesigen schwarzen Augenhöhlen, sein grimassierender Mund, die fehlende Nase und die klebrige Masse, die sein Skelett umhüllte und sich teilweise löste …


  Vier Meter unter der Wasseroberfläche schrie Yael auf, sie stieß das Mundstück der Sauerstoffflasche aus, es war ein Schrei des tiefsten Entsetzens, vom See verschluckt, der nur ein winziges Signal erwartete, um in ihre Kehle, in ihre Lungen zu dringen.


  Der Tod drehte den Kopf zur Seite.


  Sein Unterkiefer öffnete sich zwischen Stücken verfaulten Fleisches.


  Endlich schwieg Yael. Sie erstarrte.


  Ihr umnebeltes Gehirn realisierte, dass es sich um eine Leiche handelte.


  Wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht schwamm eine Leiche. Als Yael die Truhe geöffnet hatte, war sie, wie von einer Feder nach oben gedrückt, hochgetrieben.


  Sie rang nach Atem.


  Sie suchte ihre Umgebung nach dem Mundstück ab und tastete mit der Hand auf ihren Rücken, um die Sauerstoffflasche zu berühren und dem Kabel zu folgen … ohne zu merken, dass sie noch die Glasflasche in der Hand hielt.


  Sie konnte die Luft nicht länger anhalten.


  Ihr Bauch zitterte, sie würde einatmen müssen.


  Es schien ihr bereits, als lege sich ein dunkler Schleier vor ihren Blick.


  Vor ihr tauchte eine Hand auf, die das Mundstück der Sauerstoffflasche hielt und es ihr zwischen die Zähne zwang.


  Yael holte Luft.


  Sie konnte wieder atmen.


  Thomas fasste sie an der Schulter und zog sie zurück, während er die Leiche anleuchtete: eine grünliche, verweste Masse, die im Wasser in Hunderte von Einzelteilen zerfiel und an ihren Tauchanzügen und Tauchermasken haften blieb …


  Thomas ließ seine Lampe vor ihr kreisen.


  Yael erinnerte sich an das vereinbarte Zeichen. Er fragte, ob alles in Ordnung sei.


  Das Herz schlug ihr bis in die Schläfen. Trotzdem gelang es ihr, sich zu beruhigen, und nach kurzem Zögern antwortete sie mit demselben Signal.


  Thomas wandte sich wieder der Leiche zu.


  Er richtete den Lichtstrahl auf sie.


  Ihr Zustand ließ darauf schließen, dass sie bereits seit langem in der Truhe gelegen hatte, wo das Fleisch sich nicht durch das Wasser hatte lösen können. Thomas zeigte Richtung Truhe und tauchte langsam ab.


  Sein Kopf stieß an einen Unterschenkelknochen des Skeletts. Daraufhin zerfiel das Bein, die Knochen lösten sich voneinander und verteilten dabei eine schleimige Masse.


  Yael wurde übel.


  Sie schloss kurz die Augen, um sich wieder in den Griff zu bekommen, und folgte ihrem Begleiter.


  Er inspizierte die Truhe auf der Suche nach einer Inschrift, nach irgendeinem Hinweis.


  Yael merkte, dass sie noch immer krampfhaft die Flasche in der Hand hielt. Ihre Fingerknöchel waren schon ganz weiß.


  Sie zeigte sie Thomas. Sie war aus einfachem Glas und mit einem Korken verschlossen. Im Schein ihrer Stablampen erkannten sie, dass sich darin, schön im Trockenen, ein zusammengerolltes Blatt Papier befand.


  Sie hatten ihre Trophäe.


  Yael deutete nach oben, dann auf die Flasche.


  Sie wollte zurück ans Ufer.


  Thomas blieb regungslos, er überlegte. Schließlich wandte er sich der Leiche zu.


  Er hat recht, dachte Yael. Man kann sie nicht so zurücklassen. Wir müssen sie mitnehmen … Aber wem sollten sie sie übergeben? Es war jedoch ebenfalls undenkbar, sie zurückzulassen. Früher oder später würde sie ans Ufer gespült werden, wo täglich Familien spazieren gingen, Familien mit Kindern.


  Yael hatte nur noch diesen Gedanken, sie verbot sich jede weitere Überlegung und griff nach dem Becken des Skeletts, das sich sofort vom übrigen Körper löste.


  Sie musste die Knochen wieder in die Truhe packen, sie vor den Blicken schützen.


  Als sie nach dem schwimmenden Brustkorb greifen wollte, zerfiel alles. Der Schädel löste sich, ebenso die Schulterknochen.


  Thomas griff nach Yaels Arm und zog sie zurück.


  Sie wollte Widerstand leisten, aber er bestand darauf, es hatte keinen Zweck.


  Gegen ihre Überzeugung ließ sie von ihrem Vorhaben ab.


  Vor ihren Augen zerfiel das, was einmal ein Mensch gewesen war.


  Zehn Meter vor dem Ufer tauchten sie wieder auf.


  Yael spuckte das Mundstück der Sauerstoffflasche aus und nahm die Tauchermaske ab. Sie sog die frische Luft ein und genoss es, wieder normal atmen zu können.


  Sie hob den Blick zum sternenübersäten Himmel.


  »Noch nie habe ich mich so gefreut, sie zu sehen«, sagte sie schaudernd.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie empfand ein heftiges Bedürfnis, sich zu erbrechen, zu weinen. Lag es daran, dass sie unversehrt wieder aufgetaucht war, oder an den Dingen, die sie da unten gesehen hatte? Sie hätte es nicht sagen können.


  Thomas schwamm schweigend ans Ufer.


  Sie folgte ihm, sie befreiten sich von den Sauerstoffflaschen und streckten sich auf dem Kiesstrand aus.


  Yael zitterte vor Kälte, rappelte sich vorsichtig, mit wackligen Beinen wieder auf. Sie wollte nicht länger hierbleiben, sie wollte weg von diesem Ort.


  Thomas sagte noch immer nichts.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Yael.


  Er nickte zögernd, ohne den See aus den Augen zu lassen.


  »Komm«, sagte sie leise. »Wir wollen uns abtrocknen. Wir haben hier nichts mehr zu tun.«


  Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und verzog das Gesicht.


  Sein verletztes Bein, er hat Schmerzen. Sie hoffte, seine Wunde war nicht wieder aufgeplatzt. Er wollte die Sauerstoffflaschen nehmen, um den Steilhang hochzuklettern, aber sie hinderte ihn daran, lud sich selbst die Flaschen auf die Schulter und ging ihm voraus Richtung Auto.


  Ein eigenartiges Brummen überraschte sie.


  Das Brummen eines Motors.


  Yael umfasste den Flaschenhals ihrer wertvollen Beute fester.


  Innerhalb einer Sekunde analysierte sie die Lage: die Verletzung von Thomas, die Notwendigkeit einer raschen Flucht.


  Sie bedeutete dem Journalisten, sich nicht zu bewegen. Und während er sich an einen Baum lehnte, um sein Bein zu entlasten, entledigte sie sich der Flaschen und kletterte den Hang hinauf.


  Auf dem Weg näherte sich ein Auto mit eingeschalteten Scheinwerfern.


  Aus dem offenen Dach schaute eine menschliche Gestalt heraus, die mit einem kleinen Scheinwerfer die Umgebung ausleuchtete.


  Jagdaufseher …


  Aber als sie erkannte, was der Mann in der anderen Hand hielt, war ihr alles klar.


  Vor allem, als der Opel Corsa im Licht der Scheinwerfer auftauchte und der Wagen plötzlich beschleunigte.


  Yael duckte sich, bevor sie, von Angst getrieben, den Hang wieder hinunterrannte.


  Sie kamen näher.
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  Yael ergriff eine Sauerstoffflasche und flüsterte hastig:


  »Das sind sie! Sie sind da!«


  Thomas nahm die restliche Ausrüstung und folgte ihr am Ufer entlang, um sich möglichst weit von ihrem Wagen zu entfernen.


  Das Auto in ihrem Rücken hielt an, die Türen wurden aufgerissen. Als Yael sich umdrehte, sah sie, dass Thomas humpelte. Der Ausflug ins Wasser hatte ihm nicht gutgetan.


  Sie legte an Tempo zu und hoffte, er würde ihr folgen können, um in den Schutz der Bäume zu gelangen.


  Sie lief durchs Gesträuch, jeden Augenblick darauf gefasst, Schüsse zu hören.


  Beim ersten Baum kauerte sie sich zu Boden und ließ alles los, bis auf die Flasche mit der Nachricht. Sie streckte Thomas, der noch gut fünf Meter hinter ihr war, die Hand entgegen.


  Ein bewaffneter Mann tauchte oben auf dem Hügel auf, dort, wo sie einige Minuten zuvor gewesen war.


  Thomas war noch ungeschützt.


  Der Mann suchte die Umgebung ab.


  Thomas erreichte Yael, sie packte ihn an seinem Taucheranzug und zog ihn heftig zu sich. Sie fielen übereinander.


  Einige Sekunden verharrten sie regungslos.


  Schließlich flüsterte Thomas:


  »Mein Bein …«


  Yael nickte und legte ihm den Finger auf die Lippen.


  Sie spürte seinen Körper an ihrem, seinen Schenkel zwischen ihren. Dann versuchte sie, sich wieder auf die Situation zu konzentrieren.


  Man hatte sie nicht entdeckt. Noch nicht.


  Thomas stützte sich auf den Ellbogen und rollte zur Seite. Er zeigte nach oben zum Hang und begann, mit einem Teil der Ausrüstung hinaufzuklettern.


  Yael fröstelte, die Kälte lähmte ihre Glieder. Sie musste sich abtrocknen und aufwärmen, sonst würde sie zu nichts mehr fähig sein. Sie öffnete die Glasflasche, um die Botschaft herauszuholen, schob sich diese unter ihren Anzug und warf die Flasche weg.


  Sie folgte Thomas, der sich hingekauert hatte, um zu sondieren, wo ihre Verfolger sich befanden.


  Sie waren zu dritt, einer stand in der Nähe der beiden Autos und leuchtete mit seiner Lampe das hohe Gras ab, die beiden anderen blickten über den See.


  Alle waren bewaffnet.


  Einer von ihnen drehte sich um und sagte etwas zu seinen Komplizen. Yael konnte trotz der Entfernung einige Satzfetzen aufschnappen:


  »… und du … wirfst einen Blick in den Wald weiter oben. Da ist eine alte Kirche … das habe ich auf der Karte gesehen, vielleicht sind sie dort.«


  Daraufhin verschwand er aus ihrem Blickfeld, da er zum See hinabstieg. Der Mann, der ihnen am nächsten war, wählte einen Weg, der in den Wald führte, und verschwand ebenfalls kurz darauf im Dunkeln. Zurück blieb nur einer der Killer. Er stand zwischen den beiden Autos.


  »Wir müssen unseren Wagen erreichen!«, flüsterte Yael.


  Thomas prüfte alle Möglichkeiten.


  »Wir müssen uns um diesen Typen kümmern, solange er allein ist«, sagte er. »Das ist unsere einzige Chance! Aber das sind Profis, wir werden kein leichtes Spiel haben.«


  »Wir haben keine Wahl«, flüsterte Yael, die die Dringlichkeit erkannte. »Die anderen kommen sicher bald zurück.«


  Sie ergriff sein Handgelenk und sagte mit Nachdruck:


  »Du kannst dich mit deinem Bein nicht unbemerkt nähern, also lass mich das machen.«


  Er wollte protestieren, als sie aufstand und eine Sauerstoffflasche nahm.


  »Ich muss es tun.«


  Alle zehn Schritte hob Yael den Kopf, um ihre Beute zu fixieren. Der Mann hatte seinen Minischeinwerfer abgestellt und sich eine Zigarette angezündet.


  Yael hörte ihr Herz schlagen und schwitzte trotz der Kälte. Falls einer der beiden anderen Männer jetzt zurückkam, hatte sie keine Chance.


  Sie war nur noch zehn Meter entfernt.


  Sie ging schneller, presste die schwere Sauerstoffflasche an sich, bereit, damit auf den erstbesten Schädel zu schlagen, dem sie begegnen würde.


  Ihre nassen Haare, die ihr vor die Augen fielen, störten sie.


  Noch fünf Meter.


  Sie würde es schaffen. Es war machbar.


  Ich hebe die Flasche erst im letzten Moment. Im letzten Moment damit er keine Zeit hat zu reagieren.


  Er zog an seiner Zigarette, sein Gesicht leuchtete rot auf.


  An seinem Ringfinger glänzte ein Ehering.


  Es war ein verheirateter Mann. Er hatte ein Privatleben.


  Innerhalb einer Sekunde sah Yael dieses vor sich. Ein Leben, das sie zerstören könnte, wenn sie zu fest zuschlug.


  Vielleicht war er Vater? Hatte morgens, als er aufbrach, seine Kinder in die Arme genommen. Dieser Typ war nicht nur eine Bedrohung, er war ein Mensch, der lachen konnte, der seine Kindheit hinter sich hatte, seine Hoffnungen mit sich herumtrug.


  Ihr Zögern kostete sie wertvolle Sekunden.


  Er drehte sich zu ihr um.


  Die Bewegungen seiner Hände waren perfekt synchronisiert. Eine senkte sich, um die Zigarette fallen zu lassen, die andere hob sich.


  Der Pistolenlauf richtete sich genau auf sie.
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  Er hatte dieses kleine Luder geschnappt, das ihnen innerhalb kurzer Zeit so viele Probleme bereitet hatte.


  Nur eine Kugel.


  Mitten in die Stirn.


  Ein schimmerndes Loch.


  Das in der Nacht explodierende Gehirn dieser Frau, Blut, dunkler als das Vergessen im Mondlicht.


  Exitus.


  Und er war derjenige, der den Job erledigt hatte.


  Sein Zeigefinger legte sich um den Abzug.


  Er fantasierte.


  Der Schlag kam plötzlich.


  Traumatisierend.


  Er sah nicht, was sein Gesicht zertrümmerte, nur eine große leuchtende Masse.


  Der Schmerz hatte nicht einmal Zeit, von den zerschmetterten Knochen bis in sein Gehirn zu gelangen. Durch die Wucht des Aufpralls gab es einen Kurzschluss in seinem Geist, so als hätte man plötzlich das Stromkabel durchgeschnitten. Alles erlosch.


  Yael konnte wieder atmen.


  Thomas hatte wegen seines verletzten Beins etwas länger gebraucht, aber ihr Plan hatte funktioniert. Sie hatten sich angeschlichen, einer von jeder Seite, und der Erste, der die Gelegenheit hatte, würde zuschlagen, und sollte einer von beiden entdeckt werden, würde sich der andere auf den Killer werfen.


  »Er ist … er …«, stammelte sie.


  »Komm!«, befahl Thomas und stürzte in Richtung Auto.


  Er sprang in den Wagen und warf die Ausrüstung auf den Rücksitz, der Schlüssel steckte noch im Zündschloss, keiner der Killer hatte daran gedacht, ihn mitzunehmen.


  Yael wollte ebenfalls rasch einsteigen, kehrte aber noch einmal um und zog ihr Tauchermesser heraus. Sie lief einmal um das Auto der Angreifer herum und stieß die Klinge mit aller Kraft in jeden Reifen, dann kam sie zurückgerannt.


  Thomas ließ den Motor an und gab heftig Gas.


  »Kopf runter!«, rief er ihr zu.


  Yael gehorchte. Der Motor des Opels heulte auf, der Wagen schlingerte und durchpflügte die Wiese Richtung Wald.


  Zwei Männer tauchten im Laufschritt hinter ihnen auf. Einer rannte ihnen nach, während der andere mehrmals schoss, ohne seinen Arm abzustützen. Die Kugeln flogen ins Grüne und richteten keinen Schaden an.


  Der Opel fuhr zwischen die Nadelbäume, die einen Schutzschild bildeten.


  Thomas nahm die Kurve zu schnell, der Wagen brach aus und verfehlte nur knapp den Stamm einer Fichte, deren Äste über das Heck des Wagens schrammten.


  Der Journalist schaffte die nächsten Kurven nur mit Mühe in vollem Tempo. Sie erreichten jedoch schon bald die Landstraße mit der bequemen Teerdecke.


  »Fahr langsamer«, bat Yael. »Sie sind jetzt weit weg.«


  »Sie haben uns gefunden«, sagte er düster. »Wir haben keine Spuren hinterlassen, aber sie haben uns dennoch gefunden. Wie kannst du dir das erklären?«


  Yael antwortete nicht. In ihrem Kopf überschlug sich alles.


  Nach einigen Minuten schaltete sie die Innenbeleuchtung an, öffnete den Taucheranzug und zog das Papier heraus, das sie aus der Tiefe des Sees geholt hatten.


  Sie entfaltete es und las.


  Dann schloss sie einen Moment die Augen.


  Das Einzige, was sie sagte, war:


  »Ich muss mich unbedingt aufwärmen.«
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  Als sie die letzte Kurve vor dem Hotel nahmen, fragte Thomas:


  »Weiß Kamel, in welchem Hotel wir abgestiegen sind?«


  »Nein, wir haben bar bezahlt und ihn seit unserer Ankunft nicht angerufen.«


  »Umso besser.«


  »Wie bitte?«


  »Das ist sicherer. Erklär mir, wie diese Typen uns da oben mitten in der Nacht finden konnten. Nur Kamel wusste, dass wir nach Thonon unterwegs waren.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er ist doch dein Freund. Wie kannst du so etwas denken?«


  »Ich habe dir ja schon gesagt, dass wir uns erst seit einem Jahr kennen, seit meiner Reportage. Das macht aus ihm noch keinen wirklichen Freund. Ich war der Meinung, ihm vertrauen zu können. Seine übergroße Vorsicht machte ihn in meinen Augen zu einem unbestechlichen Menschen.«


  Thomas parkte das Auto hinter einem Lieferwagen. Er stellte den Motor ab und blieb sitzen.


  »Wir sind mitten in den Bergen, weit weg von Paris, niemand hätte uns hier finden dürfen«, wiederholte er.


  »Kamel hat damit sicher nichts zu tun.«


  »Das würde ich gerne glauben.«


  »Er ist unschuldig, bestimmt. Er wusste ja nicht einmal, dass wir an den Lac de Vallon wollten. Er ist der Meinung, dass wir zur Schlucht am Pont du Diable unterwegs sind. Und selbst wenn er anhand eines Reiseführers darauf gekommen wäre, wie hätte er wissen sollen, dass wir heute Nacht dort waren und nicht irgendwann am helllichten Tag?«


  Thomas seufzte.


  »Ich weiß es ja auch nicht …«


  »Wenn er es hingegen nicht war, hat jemand anders eine Möglichkeit gefunden, uns ausfindig zu machen. Und das ist ein echtes Problem, das wir sofort beheben müssen.«


  Thomas schwieg einen Moment, dann stieg er aus.


  »Wir werden mit Kamel sprechen.«


  Sie entfernten sich vom Hotel und suchten nach einer Telefonzelle, von wo aus sie ihn nachts um zwei Uhr anpiepsen konnten.


  Sie hängten wieder ein und warteten auf das Klingeln des Telefons. Thomas nutzte die Zeit, um seine Neugierde zu befriedigen.


  »Darf ich erfahren, was auf dem Zettel aus der Flasche steht?«


  Yael zog die Augenbrauen hoch.


  »Dort steht, dass wir eine Bibel brauchen.«


  »Wozu denn?«


  »Ich werde es dir zeigen, sobald wir unser Problem hier gelöst haben. Ich habe die Bibel mitgenommen, die wir unter der Schale in der Krypta gefunden haben. Sie ist in meiner Tasche.«


  »Als hättest du es geahnt, was?«


  »Alles ist geplant. Von Anfang an haben die SCHATTEN jeden meiner Ortswechsel vorausberechnet. Schließlich sind sie es, die mich schicken.«


  Das Telefon in der Kabine klingelte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Kamel mit gedämpfter Stimme.


  »Das kann man so nicht sagen, aber wir sind gesund und munter«, antwortete Yael, die den Hörer abgenommen hatte.


  Sie berichtete ihm kurz von ihrem Tag und vor allem von ihrer Entdeckung vor dem Angriff.


  »Wir sind beunruhigt, Kamel, es scheint, als hätten sie eine Möglichkeit gefunden, uns zu orten.«


  »Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Ihr habt euch von Kopf bis Fuß neu eingekleidet. Wenn sie an dir oder deinen Sachen irgendwelche Wanzen angebracht hatten, so haben sie alle verloren. Oder hast du noch eine Brille behalten oder eine Haarspange?«


  »Nein, ich habe gar nichts mehr.«


  Thomas, der mithörte, sagte:


  »Ich habe noch meine Sonnenbrille.«


  »Bis gestern kannten die dich noch nicht, wenn ich das richtig verstanden habe. Sie konnten bei dir keinen Sender anbringen.«


  »Ich habe auch noch mein Handy, aber es ist ausgeschaltet.«


  »Seit wann?«, wollte Kamel sofort wissen.


  »Keine Sorge, ich habe es seit gestern Vormittag nicht mehr benutzt. Ich habe es zur Sicherheit behalten, aber ich habe nicht mehr angerufen.«


  »Und diese Typen, diese Killer, haben dich identifiziert, oder?«


  »Sicher, ich habe unser Hotel an der Porte de Versailles mit der Kreditkarte bezahlt.«


  Kamels Stimme veränderte sich, er klang richtig ängstlich.


  »Hast du das Telefon komplett abgeschaltet?«


  »Ja, ich …«


  »Denn selbst wenn du es nicht benutzt, kann man dich orten. Dazu reicht es, dass es auf Standby geschaltet ist. Die Provider können ihre Kunden orten, damit sie ihnen einen eingehenden oder ausgehenden Anruf ›schicken‹ können, du wirst also sozusagen ständig überwacht.«


  »Es ist ausgeschaltet, sei unbesorgt.«


  Kamel schien noch immer nicht beruhigt.


  »Weißt du, selbst wenn du den Akku herausnimmst, dauert es noch etwa eine halbe Stunde, bis die Kondensatoren nicht mehr genug Energie haben, um das Signal auszusenden, das dein Handy lokalisierbar macht. Und alle Telefone sind mit Kondensatoren ausgerüstet.«


  »Es ist seit gestern komplett abgeschaltet.«


  »Okay, dann war es das also nicht. Dann kann ich mir allerdings nicht vorstellen, wie sie es geschafft haben.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Seid jetzt erst einmal besonders vorsichtig, sucht euch einen anderen Schlafplatz und vergesst nicht, dass einer von euch beiden ständig Wache halten muss. Ich werde versuchen herauszufinden, wie sie euch auf die Spur kommen konnten. Ruft mich morgen Vormittag wieder an.«


  Sie legten auf, ihre Stimmung hatte sich durch das Gespräch kaum gebessert.


  Nach einer kurzen Runde durchs Viertel quartierten sie sich in dem Hotel gegenüber dem ursprünglich gebuchten ein und bekamen sogar ein Zimmer zur Straße hin. So konnten sie alles draußen beobachten.


  Yael legte ihre Reisetasche aufs Bett und holte sofort etwas zum Umziehen heraus. Thomas stand am Fenster.


  »Da das Auto auf dem Parkplatz auf der anderen Straßenseite steht, müsste man schnell merken, wenn jemand kommt«, meinte er.


  »Wir müssen uns abwechseln«, sagte Yael aus dem Bad, wo sie Wasser in die Badewanne laufen ließ. »Einer schläft, und einer hält Wache.«


  Bei diesen Worten wurde ihr bewusst, in was für einer unwirklichen Situation sie sich befanden. Wache halten. Waren sie tatsächlich so weit gekommen? In was für einem Albtraum befand sie sich? Der Strategie entsprechend, die sie zwei Tage zuvor entwickelt hatte, verscheuchte sie solche Gedanken – kein Selbstmitleid, nur auf den Augenblick reagieren, um ihr Verhalten bestmöglich planen zu können. Im Moment hieß dies, sich aufzuwärmen.


  Sie nahm ein sehr heißes Bad, in dem sie fast eingeschlafen wäre. Als sie aus dem Badezimmer kam, saß Thomas auf einem Stuhl, den er ans Fenster gezogen hatte, und hielt Wache. Ein Bein seiner Leinenhose hatte er bis zum Oberschenkel heraufgezogen, den er frisch verbunden hatte. Er war blass, seine Lippen waren blau. Seine Unterarme waren von roten Flecken bedeckt.


  »Ist die Wunde wieder aufgeplatzt?«


  »Nein, aber sie tut weh.«


  »Es ist gut, dass die Fäden nicht gerissen sind. Nimm eine heiße Dusche, ich übernehme die Wache.«


  Als Thomas nach einer Viertelstunde aus dem Bad kam, sah er wieder besser aus.


  Sie zeigte ihm die alte, in Leder gebundene Bibel, die sie aus den Katakomben mitgenommen hatte. Eine Seite hatte sie aufgeschlagen und die neue Botschaft aus der Schattenwelt hineingelegt. Thomas entfaltete sie und las, was in gedrängter und verschnörkelter Schrift geschrieben stand:


  »Die Geschichte läuft nicht ab, sie wird geschrieben, sie wird gemacht.


  Einige können sie vorhersehen, indem sie in der Vergangenheit schöpfen, um die Zukunft zu schreiben, sie nach ihrem Wunsch zu gestalten.


  Unsere Zukunft steht bereits geschrieben, sie ist überall. Lernen Sie, sie zu lesen, zu sehen, zu verstehen.«


  »Wir haben dem Menschen seine Ketten gegeben, die das wesentliche Glied seiner Zivilisation bilden.«


  »Unser Siegel ist überall, in Ihren Händen, vor Ihren Augen, die Menschheit gehört uns.«


  »Alles ist vorherbestimmt.«


  »Kommen Sie mit uns auf die andere Seite, Yael.«


  Thomas setzte sich auf die Bettkante.


  »Sagt dir das etwas?«


  »Ich glaube schon«, antwortete sie.


  Mit einer Bewegung seines Kopfes forderte er sie auf, sich zu erklären.


  »Der erste Absatz bezieht sich auf das, was die SCHATTEN mir von Anfang an zu verstehen geben«, erklärte sie. »Dass die Welt und unsere Geschichte nur so von Symbolen wimmeln, die allein von den Eingeweihten gelesen werden können. Dadurch sind sie in der Lage … die Welt wirklich zu verstehen und manchmal vorherzusehen, was kommen wird. Ich glaube, dadurch, dass sie die Geschichte sehr stark bestimmen, können sie manches vorhersehen. In Hinblick auf das, was folgen wird, könnte man sogar behaupten, dass die SCHATTEN sich des bereits Existenten bedienen, manchmal auch einiger Mysterien, die sie selbst in der Geschichte hinterlassen haben, um die Zukunft zurechtzubasteln.«


  »Warum nicht? Und weiter?«


  »Im zweiten Absatz bezieht sich das ›wir‹ auf die SCHATTEN, auf die Leute in den Geheimnissen der Welt, die diese lenken: ›Wir haben dem Menschen seine Ketten gegeben, die das wesentliche Glied seiner Zivilisation bilden.‹ Die Ketten, dieses wesentliche Glied, sind auch ein Symbol, aber was ist für unsere Zivilisation wichtig?«


  Nach kurzer Überlegung meinte Thomas:


  »Die Religion.«


  »Nein, sie ist zwar auch ein Glied, aber nicht das wichtigste. Ich bin keine Expertin, aber ich habe genug darüber gelesen, um sagen zu können, dass die Religion sich in unserer Kultur entwickelt hat, um die Macht einiger weniger zu festigen. Sie ist wichtig, ja, aber nicht das Herzstück der Zivilisation.«


  »Also die Kultur?«


  »Auch nicht. Die Kultur kann sich entwickeln, sich befreien, sie ist keine Fessel, im Gegenteil. Sie ist nicht das Wesen der Zivilisation, nährt sie höchstens gelegentlich. Schau, im Herzen einer Zivilisation steht doch der Zusammenschluss der Menschen. Warum? Weil durch ihre Interaktion und durch ihr Zusammenwirken der Fortschritt für alle entsteht. Und um den zu erreichen, sind Austausch und Teilen erforderlich …«


  »Der Handel«, sagte Thomas.


  »Ja, und zwar in jeglicher Form, von der primitivsten bis zur am höchsten entwickelten Stufe. Für diesen Austausch haben die Menschen sich zusammengeschlossen und Zivilisationen gebildet. Gemeinsam sind sie stärker, weil sie sich gegenseitig unterstützen. Ich tue dies für dich, ich teile meine Kraft oder Intelligenz mit dir, und was tust du im Gegenzug für mich? Heute ist der Kommerz noch immer das Herzstück unseres Systems, er definiert unser Überleben.«


  »Demnach hätten die SCHATTEN auch den Handel erfunden?«, fragte Thomas belustigt. »Ist das nicht etwas egozentrisch?«


  »Nicht in ihrem Denken. Sie behaupten, sie hätten die Ketten der Menschheit geformt: den Handel, so wie wir ihn heute kennen. Die SCHATTEN sagen nämlich, sie hätten den modernen Handel beeinflusst und geprägt, sie behaupten nicht, ihn erschaffen zu haben. Das ist nicht ganz dasselbe.«


  Thomas zeigte mit dem Finger auf die Fortsetzung.


  »Und was soll dieses Bibelzitat bedeuten?«


  »Schau, wo die Bibel aufgeschlagen ist.«


  Thomas las laut vor:


  »Die Kleinen und die Großen, die Reichen und die Armen, die Freien und die Sklaven, alle zwang es, auf ihrer rechten Hand oder ihrer Stirn ein Kennzeichen anzubringen. Kaufen und verkaufen konnte nur, wer das Kennzeichen trug, den Namen des Tieres oder die Zahl seines Namens. Hier ist Weisheit! Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tieres; denn es ist eines Menschen Zahl, und seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig.«3


  »Daraus könnte man logischerweise schließen, dass die SCHATTEN das TIER sind, mit dem wohl der Antichrist gemeint ist«, bemerkte die junge Frau.


  »Ja, ein Symbol des Schattens, dessen, was sich im Rücken der Menschen zusammenbraut, eine Gestalt der Manipulation, das heißt, die SCHATTEN und das TIER sind tatsächlich eins. Auf jeden Fall hat der Teufel – das TIER – den Mächtigen schon immer dazu gedient, die anderen nach ihrem Willen zu lenken, ihnen durch Bedrohung und Lügen ihren Willen aufzuzwingen. Und genau das tun doch auch die SCHATTEN, oder? Sie haben nur den Namen gewechselt. Sie passen sich der Gesellschaft an, in der sie leben.«


  »Der Gesellschaft, die sie formen, würde ich eher sagen.«


  Thomas las den letzten Absatz noch einmal.


  »Unser Siegel ist überall in euren Händen, vor euren Augen, die Menschheit gehört uns.«


  »Alles war vorherbestimmt.«


  »Kommen Sie mit uns auf die andere Seite, Yael.«


  »Das allgegenwärtige Kennzeichen ist …«


  »Das Geld!«


  »Ja«, bestätigte Yael. »Sieh dir die Bibelstelle an, das Kennzeichen des TIERS auf der Hand oder der Stirn.«


  »Zum Bezahlen strecke ich entweder die Hand aus, oder ich benutze … meine Kontoverbindung! Die Hand steht für Barzahlung, und die Stirn symbolisiert den Geist, das Gedächtnis, das für andere Transaktionen erforderlich ist.«


  Yael war mit ihren Schlussfolgerungen noch nicht völlig zufrieden.


  »Das ist schon alles richtig, aber sehr … metaphorisch. Bisher haben die SCHATTEN ihre Taten immer durch ein konkretes Element illustriert, das sie mir gezeigt haben.«


  »Geld ist doch konkret! Schau den Ein-Dollar-Schein an! Er ist gespickt mit esoterischen Zeichen; der internationale Handel beruht auf dem Dollar; jeder benutzt ihn, und niemand ist sich bewusst, dass er apokalyptische Bibeltexte weitergibt!«


  »Ich bin sicher, dass da noch etwas anderes ist. Etwas noch Hinterlistigeres.«


  »Das ist doch schon gewaltig! Das TIER beherrscht die Menschheit! Es hat die Menschen so manipuliert, dass sie ihr Überlebenssystem auf seinem Erkennungszeichen aufbauen!«


  »Da stimme ich dir zu, aber irgendwo fehlt noch die 666.«


  Thomas beruhigte sich wieder.


  »Wer weiß? Vielleicht ist das ein internationaler Code …«, meinte er, ohne wirklich daran zu glauben. »Aber, Moment mal … Die Zahl war doch auf die Tür zu den Katakomben unter deiner Wohnung gemalt!«


  »Genau. Das Kennzeichen des TIERS. Die SCHATTEN haben uns bereits auf die Fährte des Teufels, der verschiedenen Mythen und der Beinamen gesetzt, die er im Lauf der GE-SCHICHTE angenommen hat. Und in den Katakomben haben wir auch die Bibel gefunden.«


  Thomas verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich bin immer noch skeptisch«, sagte er. »Glaubst du wirklich, dass eine Gruppe von Menschen, eine Art Sekte, seit dem Mittelalter die Macht und einen … Geheimcode mit Symbolen überliefert hat?«


  »Ich bin überzeugt, dass es seit einigen Jahrzehnten eine Gruppe einflussreicher Individuen gibt, die sich in verschiedenen geheimen Gruppen versammeln, wie beispielsweise den berühmten Skull and Bones, und dass diese Personen die Welt manipulieren, sich die Macht zu ihrer Lenkung aneignen. Zugleich hat es immer Gruppen wie diese gegeben – in einer gewissen Epoche den Klerus, in einer anderen Zeit den Adel –, und immer haben diese Gruppen versucht, die Macht zu erlangen, um die Völker zu kontrollieren. Vielleicht wollen die SCHATTEN das sagen. Die Macht der Kirche funktionierte nur aufgrund der Angst der Gläubigen, man bediente sich des TIERS, um Furcht zu verbreiten und die Gläubigen durch strenge Regeln zum Vorteil der Kirche zusammenzuhalten. Und man tötete die Widerspenstigen. Das TIER war nur ein Vorwand, ein Mittel zum Zweck, denn dahinter verbargen sich die Mächtigen. Die SCHATTEN nutzen diese Methode, die so alt ist wie unsere Zivilisationen. Diese Wesen, die uns insgeheim lenken, wechseln mit den Jahrhunderten, doch ihre Vorgehensweise bleibt gleich.«


  Yael verließ ihren Beobachtungsposten, um sich auf dem Bett neben Thomas auszustrecken. Die Müdigkeit forderte ihren Tribut.


  »Ruh dich aus«, sagte er. »Ich übernehme die erste Wache.«


  Er setzte sich ans Fenster.


  »Bei den geringsten verdächtigen Anzeichen wecke ich dich.«


  Während Thomas darüber nachdachte, wie die Verfolger sie hatten aufspüren können, fragte sich Yael, was es mit der Bedeutung des berühmten Siegels der SCHATTEN auf sich hatte, mit dem Kennzeichen des TIERS.


  Ohne zu ahnen, dass dieses an mehreren Stellen im Zimmer präsent war.


  Und draußen noch viel präsenter. Überall.


  Der Triumph des TIERS über den Menschen.


  ──────────


  BLOG VON KAMEL NASIR, 7. AUSZUG


  Es steht heute außer Zweifel, dass die Regierung Bush von den auf amerikanischem Boden geplanten Terroranschlägen wusste. Ihr war bekannt, dass diese Angriffe höchstwahrscheinlich von Flugzeugen ausgeführt würden. Im Februar 2001 warnten die Israelis die USA, dass Terroristen ein oder mehrere Linienmaschinen entführen und sich ihrer als Waffen bedienen wollten. Der König von Jordanien, Präsident Mubarak und Kanzler Schröder übermittelten dem Pentagon die gleichen Informationen. Schlimmer, die CIA überwachte islamistische Extremisten, die in kleinen Gruppen von vier oder fünf Personen im Rumpf einer alten, am Boden liegenden Maschine für eine Flugzeugentführung trainierten, wobei Messer ihre einzigen Waffen waren. Die CIA verfügte über Satellitenfotos von diesen Übungen. Man wusste damals, dass mehrere Männer Flugstunden nahmen, mit dem Ziel, ein Flugzeug steuern zu können, nicht aber zu starten oder zu landen! Im Jahr 2000 hatte ein Mann in der FBI-Außenstelle Newark, Bundesstaat New Jersey, von Plänen für einen terroristischen Anschlag mit Flugzeugen gegen das World Trade Center gehört.


  Diese Verdichtung von Verdachtsmomenten löste keinen Alarm aus.


  Offiziell rechtfertigten sich die amerikanischen Geheimdienste mit der Erklärung, sie hätten geglaubt, es handle sich um Vorbereitungen zu Geiselnahmen in Flugzeugen. Sie hätten es vorgezogen abzuwarten, was passieren würde, und nicht geahnt, wie dringlich die Angelegenheit war.


  Es ist schon unglaublich, solch eine Argumentation von einem ›Intelligence Service‹ zu hören.


  Am 24. August 2001 legten die französischen Geheimdienste dem Pariser Büro des FBI einen Bericht vor – ein Dokument über Zacarias Moussaoui, das von seinen Verbindungen zur Al Kaida sprach, von seiner Ausbildung in afghanischen Trainingslagern von Bin Laden und von seinen Kontakten zu mehreren maßgeblichen Mitgliedern des Terrornetzes. Dieses Dokument ist niemals beim FBI von Minneapolis, wo Moussaoui lebte, eingetroffen. Die Behörde leitete die Informationen nicht weiter.


  Alles lag der Regierung vor, ein Großteil der Geheimdienste der Welt schlug lauthals Alarm, ihre eigenen Nachrichtendienste lagen ihnen in den Ohren, doch es geschah nichts. Nichts.


  Mit der Zeit fängt man an, sich Fragen zu stellen.


  Ist es möglich, dass die milliardenschweren Politiker, die das Land regieren, im Sold ultramächtiger Konsortien stehen und deshalb bereit sind, ihre eigenen Wähler zu opfern?


  Heute scheint allein der Gedanke, dass ein Land Attentate gegen seine eigene Bevölkerung organisieren könnte, völlig irrwitzig. Aber mit dem Abstand von Jahrzehnten beginnen die Menschen schließlich zu vergessen und wollen sich keine Gedanken mehr darüber machen.


  Operation Northwoods.


  Das war genau dasselbe.


  Und weil Kennedy die Operation ablehnte, fand sie nicht statt.


  Zumindest nicht sofort.


  Ich weiß, dass ich die Grenzen überschreite, wenn ich eine derart verrückte Verschwörungstheorie in den Raum stelle. Ich weiß es.


  Und so beschwöre ich Sie, nach Lektüre dieses Artikels nur eines zu tun: Suchen Sie Informationen zur Operation Northwoods. Sie werden sehen, dass ich nichts erfunden habe. Die Stabschefs der amerikanischen Armee hatten einen terroristischen Angriff gegen ihr eigenes Land ausgearbeitet! Das war in den sechziger Jahren, also vor gar nicht allzu langer Zeit! Einige von diesen Männern leben noch.


  Und schließlich, auch auf die Gefahr hin, wirklich zu weit zu gehen, füge ich die Hypothese von Sprengstoff im World Trade Center hinzu. Auch wenn ich die Idee völlig verrückt finde – sozusagen das Produkt einer allzu überschwänglichen Fantasie –, so kann ich doch nicht umhin, ihr nachzugehen:


  Morgan Reynolds hat sich mit dem Einsturz der Türme befasst. Alle waren äußerst erstaunt darüber, dass die Türme nach dem Flugzeugeinschlag so schnell einstürzen konnten, und für manche Experten passen die gelieferten Erklärungen nicht zusammen, das heißt, sie widersprechen sich. Außerdem, so meldete sich Frank de Martini (Construction Manager des WTC) kurz vor den Anschlägen zu Wort: Die Türme seien so konzipiert, dass sie dem Aufprall mehrerer Maschinen vom Typ 707, der zur Bauzeit größten Flugzeuge, standhalten würden. De Martini kam am 11. September ums Leben.


  Es sei auch daran erinnert, dass bei den ersten Anschlägen, denen vom Februar 1993, der Gegenwert von 820 Kilo TNT (!) im Untergeschoss einer der Türme ganz dicht bei den Fundamenten zur Explosion kam, ohne diese auch nur zu erschüttern.


  Reynolds, Chefökonom während der ersten Amtszeit von George W. Bush und heute emeritierter Professor der A&A Universität in Texas, macht darauf aufmerksam, dass es durchaus eine wissenschaftliche Debatte um die tatsächlichen Ursachen des Einsturzes der Türme gebe. Und, schlimmer noch, gewisse Experten bestätigen, dass nur eine professionelle Sprengung alle Fakten im Zusammenhang mit dem Einsturz erklären könne. Reynolds beschließt seinen Artikel mit dem Hinweis, dass während der gesamten Untersuchung, geleitet von der Regierungskommission unter Kean, die Spreng- und Bauexperten systematisch ferngehalten, das heißt, eingeschüchtert wurden.


  Und genau dieser letzte Punkt verleitet mich zu meiner verrückten Hypothese. Warum wurden diese Experten daran gehindert, die Trümmerteile zu inspizieren?


  Möge ein jeder seine Schlüsse daraus ziehen.
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  Gegen acht Uhr schlug Yael die Augen auf. Thomas saß noch immer am Fenster, um die Straße zu überwachen.


  Yael blinzelte. In diesem Licht ging von seinen übermüdeten Zügen eine schützende Kraft aus, die ihre von schlechten Träumen noch fröstelnde Seele ein wenig wärmte.


  »Du hast mich nicht geweckt«, warf sie ihm leicht schlaftrunken vor.


  Er drehte ihr das Gesicht zu, und sogleich wurde der Ausdruck sanfter. Yael liebte diese Veränderung, liebte es, wenn er sie so ansah.


  »Du warst sehr unruhig und hattest Schlaf dringender nötig als ich. Die gute Nachricht ist, dass ich niemand Verdächtigen entdeckt habe.«


  Yael brauchte lange Minuten, um das Bett und die Bilder ihrer Albträume zu verlassen.


  Sie duschten, zogen sich an und suchten ihre Sachen zusammen, die sie im Kofferraum des Wagens verstauten. Beide blickten sich immer wieder um, jederzeit darauf gefasst, die Mörder auftauchen zu sehen. Doch niemand zeigte sich.


  Bevor sie aufbrachen, riefen sie Kamels Piepser von einer anderen Telefonzelle aus an. Nachdem sie etwa zehn Minuten vergebens auf eine Antwort gewartet hatten, beschlossen sie, aufzugeben und es später noch einmal zu versuchen. Sie fuhren in Richtung Morzine und hielten bei einer Bäckerei an, um ein paar Croissants zu kaufen.


  Während Thomas fuhr, las Yael in dem Führer, der von der Legende des Pont du Diable erzählte.


  »Es ist eine alte Geschichte aus dieser Gegend, doch man findet in Frankreich und anderswo in der Welt Varianten. Sie erzählt von zwei durch eine Schlucht getrennten Dörfern und ihren Bewohnern, die zu Gott beten, er möge ihnen eine Brücke schenken, damit sie zusammenkommen können, ohne jedes Mal den riesigen Umweg machen zu müssen. Nachdem Gott sie nicht erhört hat, wenden sie sich an den Teufel, der ihnen die Brücke baut, allerdings um den Preis der Seele des Ersten, der sie überquert. Die Dorfbewohner lassen zunächst eine Ziege darüberlaufen. Das missfällt dem Teufel, der die Brücke verflucht und sich vornimmt, dafür zu sorgen, dass viele Menschen in den Abgrund stürzen. Und tatsächlich gab es seit dem Mittelalter eine Menge tödlicher Unfälle. Manch einer aber dürfte den schlechten Ruf der Schlucht dazu genutzt haben, um sich unliebsamer Zeitgenossen zu entledigen, falls du verstehst, was ich meine.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Thomas gähnend. »Glaubst du, die SCHATTEN wollen uns mit dieser Geschichte etwas sagen?«


  »Sie haben diesen Ort nicht zufällig gewählt. Ich sehe darin eine Illustration der Differenz zwischen der Realität der Fakten und der Realität, wie sie durch die Geschichte, vor allem in den volkstümlichen Mythen, wiedergegeben wird.«


  Yael blätterte die Seite um.


  »Die ganze Gegend hat eine Neigung zum … Okkulten. Es gab in Morzine einen der spektakulärsten Fälle kollektiver Besessenheit.«


  »Kollektive Besessenheit?«, fragte Thomas amüsiert. »Was ist denn das?«


  Yael las weiter in dem Kapitel über Morzine.


  »Zwischen 1857 und 1863 waren über zweihundert Personen in Morzine dem Wahnsinn verfallen. Hauptsächlich Frauen und Kinder.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  Sie legte das Buch auf die Knie.


  »Das sagt mir etwas, irgendwo habe ich schon davon gehört. Nicht wenige Historiker und Soziologen haben sich mit dem Fall befasst, der nicht ins Reich der Legende gehört, denn es gab Hunderte von Zeugen und ebenso viele Vernehmungsprotokolle. Das ging sehr weit, glaube ich.«


  Sie vertiefte sich erneut in den Reiseführer, um mehr Einzelheiten in Erfahrung zu bringen. »Ja, hier steht es: Die Besessenen bekamen Krämpfe, wurden dement oder gaben sich obszönen Handlungen hin, die ausschließlich gegen die Kirche oder die öffentlichen Institutionen gerichtet waren. Die Frauen stellten sich vor dem Altar oder vor Gemeindeangestellten zur Schau. Trotz wiederholten Drängens der Kirche von Morzine weigerte sich der Bischof von Annecy, exorzistische Handlungen vornehmen zu lassen, und so waren es die Schüler von Charcot am Pariser Hôpital de la Salpêtrière, die den Fall untersuchten. Man schickte eine Reihe von Personen in eine Irrenanstalt, ja, man mobilisierte ein Dragonerregiment und verhängte eine Ausgangssperre, um für Ordnung zu sorgen. Allmählich kehrte wieder Normalität ein, und es gab keine weiteren Fälle von Besessenheit mehr.«


  »Das kann ich kaum glauben.«


  »Dabei gibt es in dieser Geschichte ausnahmsweise enorm viele Beweise und Zeugen. Stell dir vor: Innerhalb von sechs Jahren über zweihundert betroffene Personen!«


  »Und keine rationale Erklärung?«


  Yael beendete ihre Lektüre.


  »Hör zu, das wird dich beruhigen. Die Experten, die sich seither mit dem Fall beschäftigen, haben einen Grund gefunden. Einen vorrangig soziologischen. Es ist eine Epoche, in der die meisten Männer der Region anderswo Arbeit suchen müssen; sie bleiben lange fern und lassen die Frauen mit ihren Kindern allein zurück. Es ist die Zeit um 1860, in der Savoyen an Frankreich zurückfällt. Morzine ist damals ein isoliertes Dorf, und die Veränderung macht Angst. Es ist eine industrielle und moderne Gesellschaft, die sich ein ländliches Dorf einverleiben wird. Die Frauen von Morzine sprechen von diesem Anschluss, von dem, was sich ändern, und von der französischen Macht, die ausgeübt werden wird. Sie stellen sich das Schlimmste vor. In Abwesenheit der Männer geht die Fantasie mit ihnen durch, und sie geraten in Panik. Die Kirche und die Institutionen, die die Autorität verkörpern, werden zur Zielscheibe dieser Ängste, weil sie nicht zu beruhigen wissen und dasselbe Spiel spielen. Die Frauen übertreiben immer mehr, bis eine von ihnen zur Tat schreitet: eine Wahnsinnstat, die sich gegen die Kirche richtet, die auch als Sündenbock dient. Und all das ruft Nacheiferer auf den Plan.«


  »Eine Reaktion, die man etwas … überzogen nennen dürfte, oder?«


  »Nun kommt ein zweiter Grund ins Spiel, ein ernährungsbedingter. Die Frauen von Morzine essen viel Roggen, der sehr oft mit giftigem Mutterkorn verseucht ist. Mutterkorn ist auf einen Schlauchpilz zurückzuführen, dessen Sporen Alkaloide produzieren, darunter Ergotamin, das für den Ergotismus verantwortlich ist, und das Lysergamid mit starken halluzinogenen Eigenschaften – LSD.«


  »Sie litten unter halluzinatorischen Wahnvorstellungen?«


  »Ja, und diese wurden durch den oben beschriebenen Gruppeneffekt noch gesteigert. Die Tatsache aber, dass Savoyen auf friedliche Weise von Frankreich zurückgekauft wurde, ohne das Leben der Bewohner zu verändern, hatte zur Folge, dass sich die Gemüter allmählich beruhigten und der Teufelskreis sich auflöste.«


  Ein Lastwagen kam ihnen entgegen und zwang sie, bis zum Rand der Böschung auszuweichen.


  »Und wieder gibt es den Schein und die Wahrheit«, bemerkte Thomas. »Die SCHATTEN haben ihren Platz gut gewählt!«


  Yael ließ den Blick über die Landschaft schweifen.


  »Ich glaube, es ist nicht so sehr die Region, auf die wir uns konzentrieren sollten«, meinte sie.


  Thomas stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab. Sie befanden sich an einem Berghang, der ein enges, bewaldetes Tal beherrschte, von dem man nichts als die dichte Vegetation erkennen konnte.


  Sie zahlten ihr Eintrittsgeld am Schalter eines Gebäudes, in dem die landestypischen Produkte des Chablais verkauft wurden, und stiegen über einen gewundenen Pfad zwischen gewaltigen, moosbedeckten Felsblöcken hinab in den Wald.


  Eine Nebelbank hing zwischen den Baumstämmen wie der Atem einer riesigen Kreatur, die den Abgrund heimsuchte.


  Die Eschen und Ahornbäume verbargen den Himmel, je tiefer die beiden in den Wald vordrangen und sich dem Rauschen in den Tiefen der Schlucht näherten.


  Ein Dach aus Holz war zwischen den beiden Felsen errichtet worden, eine Plattform führte am Abgrund entlang. Yael wagte sich darauf und betrachtete die schroffen Wände, die senkrecht zum Flussbett des Wildbachs in eine über sechzig Meter tiefe Schlucht voller Schatten und wirbelndem Wasser abfielen.


  Ein gutes Dutzend Besucher wartete vor einem Gitter auf die Erlaubnis des Führers, Kamera und Camcorder benutzen zu dürfen. Yael und Thomas mischten sich unter die kleine Truppe, angeführt von einem schlaksigen, etwa zwanzigjährigen Blonden, der die mit einem Vorhängeschloss versehene Tür öffnete.


  »Geben Sie auf die Treppe Acht, sie ist steil und gefährlich«, warnte er. »Passen Sie auf, wohin Sie den Fuß setzen. Der Teufel hat schon genug Opfer bekommen.«


  Yael bedachte ihren Begleiter mit einem ironischen Lächeln.


  Sie traten durch einen gewaltigen steinernen Bogen, einen Steinblock, der vor Jahrtausenden vom Berggipfel abgebrochen und über dem Abgrund eingeklemmt worden war. Der Führer erläuterte die Entstehung der Schlucht – wie durch die Tätigkeit des Wassers der Marmor erodiert war – und spickte seinen Bericht mit humorvollen Anekdoten, die die Touristen belustigten.


  Yael lauschte aufmerksam, in der Hoffnung, in seinem Vortrag ein Element auszumachen, das sich auf die SCHATTEN beziehen könnte.


  Sie liefen über Metallbrücken, die auf halber Höhe an den Steinwänden angebracht waren, verborgen vor der Sonne und umtost vom Lärm des Wildbachs, der so heftig widerhallte, dass es in den Ohren dröhnte.


  »Wir werden jetzt unter dem berühmten Pont du Diable, der Teufelsbrücke, hindurchgehen!«, rief der junge Führer, begleitet von dem begeisterten Geschrei der Kinder.


  Die Feuchtigkeit zog einen weißlichen Vorhang durch die Luft. Yael erinnerte das an einen Badezimmerspiegel nach einer heißen Dusche, und sie hätte am liebsten mit einem Schwamm darübergewischt.


  Der Pont du Diable war in Wirklichkeit nur ein natürlicher Rundbogen, der sich über die Schlucht spannte, ein langer, vor Jahrtausenden abgebrochener Felsen, der im Mittelalter zufällig von Bauern entdeckt worden war. Der Führer erklärte, der einzige begehbare Pfad darüber sei schmal und mit rutschigem Moos bedeckt, denn Wasserfälle habe es unten in der Schlucht stets gegeben. Aber der Felsen habe vielen Menschen über Jahrhunderte einen Umweg von sieben Kilometern erspart.


  Yael erinnerte sich an den Text der SCHATTEN, der sie hierhergeführt hatte.


  »Wer die Menschen und die Siege kontrolliert, kontrolliert auch die GESCHICHTE. Die Ihre, Yael, finden Sie in einer Schlucht unter dem Pont du Diable, der Teufelsbrücke. Im größten Strudeltopf wo sie immer weiterkocht, in der Erwartung, Ihnen enthüllt zu werden. Fangen Sie an, die Wahrheit unter der Oberfläche zu suchen, dort, wo die Hölle zum Himmel aufsteigt.«


  Sie trat an das Geländer und blickte hinab auf den Grund der Schlucht.


  Dutzende von Strudeltöpfen folgten in unterschiedlicher Höhe aufeinander, da der Wildbach den Felsen ausgehöhlt hatte und sich immer tiefer hineingrub.


  Ein Strudeltopf aber, etwa fünfzehn Meter unterhalb von Yaels Standort, zeichnete sich durch seine Größe aus. Das Wasser ergoss sich hinein, bildete Strudel, bevor es weiter unten durch ein Loch abfloss.


  Yael gab Thomas einen leichten Stoß, um ihn auf ihre Entdeckung aufmerksam zu machen. Er nickte, hatte es selbst soeben bemerkt.


  Von hier aus betrachtet, fiel ihnen in diesem Steinkessel, groß wie eine runde Badewanne, nichts Außergewöhnliches ins Auge, weder Markierung noch Gegenstand.


  »Lass uns weitergehen«, meinte Thomas, »wir können dort ohnehin nicht runter.«


  Sie stiegen eine Treppe hinauf, die in den Wald mündete. Yael wartete, bis sich die Touristen von dem Führer verabschiedet und entfernt hatten, und trat dann auf ihn zu.


  »Ich habe eine Frage: Gibt es Führungen bis hinunter zum Grund der Schlucht?«


  Er schüttelte energisch den Kopf.


  »Oh, nein! Weiter oben befindet sich ein Stausee. Wenn dort die Schleusen geöffnet werden, steigt der Wasserstand im Wildbach innerhalb kürzester Zeit um mehrere Meter. Das ist unvorhersehbar und viel zu gefährlich.«


  »Es klettert also nie jemand hinunter?«


  »Theoretisch nein, bis auf ein paar leichtsinnige Jugendliche!«


  Yael lächelte amüsiert.


  »So? Kommt das öfter vor?«


  »Nein, zum Glück nicht. Letztes Jahr ein paar junge Holländer. Doch sie kamen unversehrt zurück, keine der Schleusen hat sich geöffnet.«


  Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht.


  »Und offensichtlich letzte Nacht!«, fügte er hinzu.


  Yael versuchte, sich den Adrenalinstoß, den seine Bemerkung in ihr ausgelöst hatte, nicht anmerken zu lassen.


  »Letzte Nacht?«


  »Ja, jemand hat das Gitter aufgebrochen und wahrscheinlich sein Klettermaterial an der Brücke befestigt, um sich abzuseilen. Er hat sie leicht beschädigt. Das war sicherlich keiner von den Jugendlichen, die die Ferien in der Gegend verbringen, eher ein Kletteramateur oder so was.«


  »Warum?«


  »Weil man hier die Schlucht kennt, stromaufwärts besteht sie aus Kalkgestein und ist breiter. Die Jugendlichen steigen dort hinab und folgen dem Wildbach bis hierher an die schmalste Stelle. Der Typ aber hat eine Kletterausrüstung benutzt. So gelangte er schneller nach unten. Doch er musste das Gitter überwinden und mit einem Seil umzugehen wissen!«


  Yael wechselte einen kurzen Blick mit Thomas.


  »Sagen Sie, Sie wollen doch wohl nicht dort runter?«, fragte der Führer plötzlich besorgt.


  Um allen Spekulationen vorzubeugen, hielt Thomas ihm seinen Presseausweis hin, aber so kurz, dass der seinen Namen nicht lesen konnte.


  »Wir schreiben eine Artikelserie über Sommerausflüge«, erläuterte der Journalist. »Deshalb sind wir an allen möglichen Anekdoten interessiert.«


  Sie bedankten sich und steuerten auf den Pfad zu, der nach oben führte.


  Sobald sie in gebührendem Abstand waren, raunte Yael triumphierend:


  »Das sind sie! Die SCHATTEN haben einen ihrer Handlanger letzte Nacht hierhergeschickt!«


  »Das bedeutet, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Wir sind ganz nahe dran. Sie wähnen dich in Paris und platzieren Elemente, die du finden sollst. Sie wissen nicht, dass die Indizien bereits in deinem Besitz sind. Wenn wir uns beeilen, können wir sie das nächste Mal abfangen.«


  Aufgeregt nahm er Yael bei der Hand und zog sie zum Ausgang.


  »Und jetzt«, sagte er, »müssen wir zu diesem Strudeltopf hinabsteigen.«
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  Thomas überprüfte die Öffnungszeiten und stieg zu Yael in den Wagen.


  »Sie schließen um achtzehn Uhr!«


  »Dann können wir nach Thonon zurückfahren, zu Mittag essen und versuchen, Kamel zu erreichen. Es hat mir gar nicht gefallen, dass er heute Morgen nicht geantwortet hat. Ich mache mir Sorgen.«


  Gegen zwölf Uhr überquerten sie den Platz Aristide-Briand und ließen sich, durch einen riesigen Pflanzentopf und ihren Sonnenschirm vor neugierigen Blicken geschützt, auf einer Terrasse nieder. Yael verschwand, um Kamel von einer Telefonzelle aus zu kontaktieren. Er rief fast augenblicklich zurück, um ihr mitzuteilen, dass er nicht vorangekommen sei und keine Spur gefunden habe, die erklären würde, warum die Mörder sie gefunden hätten.


  Sie legte schließlich auf und inspizierte den Platz, über den die Leute schlenderten.


  Es musste eine Erklärung geben. Die Mörder hatten nicht durch einfache Schlussfolgerungen mitten in der Nacht am Lac de Vallon auftauchen können. Entweder verfügten sie über einen irgendwo angebrachten Sender, oder sie hatten Erkundigungen eingezogen. Die erste Variante war nicht stichhaltig und technisch sehr unwahrscheinlich. Sie hatte nur das Wesentliche mitgenommen: Pass, Führerschein, Karten, Schlüsselbund – die Gegenstände, in denen kein Sender eingebaut werden konnte. Sie hatte sogar ihren Lippenstift weggeworfen. Und wenn trotzdem ein Minisender ihrer Aufmerksamkeit entgangen wäre, wären die Mörder seit letzter Nacht längst aufgetaucht.


  Blieb nur die andere Hypothese.


  Aber wer konnte wissen, wo sie sich mitten in der Nacht befand?


  Niemand. Absolut niemand. Nicht einmal der Mann, bei dem sie sich die Taucherausrüstung ausgeliehen hatten.


  Außer Thomas …


  Yaels Blick wanderte auf die andere Seite des Platzes und zu den Tischen des Restaurants. Diese Perspektive veränderte alles. Sie fühlte sich tausend Meilen von ihrem Begleiter entfernt, von dem sie nur eine Hand mit einem Glas sehen konnte, da der Rest seines Körpers von dem Blumentopf verdeckt war.


  Das war völlig idiotisch. Sie konnte ihm nichts vorwerfen. Thomas hatte nichts getan. Er hätte sie niemals verraten. Nicht er. Yael kannte ihn noch nicht lange, doch die Intensität ihres Abenteuers zwang sie, sich ohne Maske zu zeigen, ungeschminkt und bereit, instinktiv zu handeln, der Geist hellwach, um zu überleben und die richtige Entscheidung zu treffen. Thomas war ehrlich ihr gegenüber, ohne Einschränkung.


  Trotzdem war er der Einzige, der wusste, wo man uns letzte Nacht finden konnte …


  Sie musste wieder an die SCHATTEN denken.


  Yael schloss die Augen und legte die Hand auf die Stirn.


  Die SCHATTEN sagten es ihr von Anfang an: Alles war vorhergesehen.


  Die SCHATTEN manipulierten die Lebenswelten der Menschen, um die Geschichte zu manipulieren.


  Sie hatten Thomas auf Yaels Weg platziert.


  Wie war sie ihm begegnet?


  Yael geriet in Panik. Sie zwang sich, durchzuatmen und schnell Bilanz zu ziehen. Ihre längere Abwesenheit musste Thomas stutzig machen.


  In einer Bar … Ich bin ausgegangen … das war … an einem Freitagabend. Ich hatte nicht geplant, allein auszugehen, ich war eigentlich mit Tiphaine verabredet! Ich hatte nicht vorgehabt, in dieses Lokal zu gehen. Niemand konnte vorhersehen, dass ich dort sein würde.


  Yael breitete die Ereignisse und Schlussfolgerungen aus, so wie man Kleider vor sich ausbreitet, um seine Garderobe auszuwählen.


  Ich bin auf ihn zugegangen! Ich habe ihn angequatscht! Er hat mich überhaupt nicht beachtet …


  Sie sah die Szene noch einmal deutlich vor sich: Sie waren vor dem Eingang zu den Toiletten fast zusammengestoßen, danach hatte sie ihn nicht mehr aus den Augen gelassen. Er hatte nichts zu ihrer Begegnung beigetragen, alles war von ihrer Seite ausgegangen. Die SCHATTEN konnten nicht die Handlungen und Gefühle einer Person kontrollieren, sie beeinflussten sie höchstens. Je genauer sie Thomas' Verhalten unter die Lupe nahm, desto klarer wurde ihr, dass nichts vorhergesehen werden konnte.


  Er hatte ihr die ganze Zeit geholfen, und es war ihm zu verdanken, dass sie heute einen deutlichen Vorsprung vor den SCHATTEN hatte.


  Sie sah all diese Augenblicke vor sich, während er sie begleitet hatte, seine tröstliche Präsenz. Sie schüttelte den Kopf.


  Wie konnte sie solche Wahnvorstellungen haben?


  Die Umstände, schuld sind die Umstände … wiederholte sie sich.


  Ich stelle ununterbrochen fest, dass nichts so ist, wie es scheint, dass alles nur Schein ist …


  Sie zuckte zusammen. Sie war im Begriff, das zu werden, was die SCHATTEN aus ihr machen wollten. Eine Paranoikerin. Eine Außenseiterin. Sie würde sich selbst nach und nach aus der Gesellschaft ausschließen, den anderen Angst machen, nicht mehr geschätzt werden, nicht mehr glaubwürdig sein. Genauso war es … Sie würde selbst … ein Schatten! Ein Schatten unter den Lebenden.


  Sie musste sich unter Kontrolle halten, durfte sich nicht beeinflussen lassen. Sie musste diesen dürftigen Vorsprung, den sie hatte, behalten und möglichst gut nutzen, um Terrain zu gewinnen und die SCHATTEN bei ihrem eigenen Spiel auszuschalten.


  Sie musste finden, was sie in diesem Strudeltopf, diesem Riesenkessel, zu ihrer eigenen Geschichte erwartete. Erforschen, was dieses ›Zeichen des TIERES‹ war, dessen sich alle bedienten und mit dem alle Männer und Frauen dieser Welt versehen waren.


  Yael kehrte eiligen Schrittes zu Thomas zurück.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


  »Ja. Ich habe Kamel erreicht, er hat bis jetzt nichts gefunden, sucht aber weiter.«


  Yael zögerte, bevor sie ihm ihre Zweifel anvertraute.


  »Man hat unsere Spur auf die eine oder andere Art verfolgt. Ich hoffe nur, dass es ab sofort nicht mehr passiert«, sagte sie schließlich. »Ich … Ich habe schon angefangen, dich zu verdächtigen.«


  Enttäuschung und Verletztheit zeigten sich in Thomas' Augen, doch er beeilte sich zu sagen:


  »Ich habe damit gerechnet.«


  »Nimm es mir bitte nicht übel …«


  »Das ist ganz normal«, fiel er ihr ins Wort. »Ich hätte es an deiner Stelle auch getan.«


  Schweigen machte sich für einen Moment zwischen ihnen breit. Sie bestellten jeder eine Portion Tartar, dann aber vertrieben die Worte nach und nach die bedrückende Stimmung. Yael stellte Fragen zu Thomas' Kindheit und Jugend – sie wollte für eine kurze Weile von dem abgelenkt sein, was sie seit sechs Tagen durchlebten.


  Thomas zögerte, bevor er sich äußerte. Auch wenn er das Gegenteil behauptete, hatten ihn Yaels Zweifel tief getroffen. Dann vergaß er den inneren Widerstreit und wandte sich den Erinnerungen an seine ersten Lieben, an seine Jugendsünden und seine Studienjahre zu.


  Als sie zahlten, bewölkte sich der Himmel, wechselte von einem Blassblau zu einem zögernden Grauweiß. Ein schwarzes Band zeichnete sich am Horizont ab. Die Nacht würde regnerisch sein.


  Sie schlenderten durch die Fußgängerzone und genehmigten sich ein Eis. Die Vertraulichkeiten, so nahm Yael zur Kenntnis, hatten ihnen gutgetan, hatten ihre aufs Höchste angespannten Nerven beruhigt.


  Eine kurze Atempause.


  Während ihnen all diese Männer, Frauen und Kinder entgegenkamen, stellte sich Yael Fragen zur Natur des TIERES. Was konnte sie alle verbinden und doch derart allgegenwärtig und unsichtbar sein? Ein am Menschen angebrachtes Zeichen, am Wesen ihrer Zivilisation: dem Handel. Es war nicht nur das Geld in all seinen Formen.


  Doch als sie all diese Menschen zahlen und dabei meist die rechte Hand benutzen sah, fragte sich Yael, ob man wirklich noch weitersuchen musste.


  Als sie an einer großen Buchhandlung vorbeikamen, zog sie Thomas ins Innere. Die Ecke mit dem Thema ESOTERIK erregte zunächst ihre Aufmerksamkeit. Sie sah die verschiedenen Titel durch. Keiner half ihr weiter.


  Sie ließ sich nicht entmutigen und ging zur Abteilung WIRTSCHAFT, auf der Suche nach einem Werk, das sich mit den Symbolen der modernen Wirtschaft befasste. Sie zögerte bei einem der Titel, aber nachdem sie darin geblättert hatte, stellte sie das Buch zurück, es war nicht das richtige.


  Doch plötzlich wurde sie stutzig.


  Schließlich, aus reiner Neugier, folgte sie ihrer Intuition.


  Und ihr Körper wurde starr.


  Die Lösung lag nicht in einem Buch.


  Sondern in allen Büchern.
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  Knapp zwei Kilometer entfernt verließen zwei Männer das Krankenhaus und steuerten auf ihren Wagen zu. Der Größere von beiden, Dimitri, stieß einen Schwall von Flüchen aus.


  »O Mann, selbst sein eigenes Kind würde ihn nicht wiedererkennen!«, wetterte er diesmal auf Französisch.


  Sein Komplize warf ihm einen eiskalten Blick zu.


  »Luc hat Scheiße gebaut, wir alle kennen die Risiken«, sagte er mit unbewegter Miene.


  »Wir schnappen uns dieses Mädchen, und ich zahle es ihr heim. Sie soll dafür büßen, dass sie meinen Kumpel so ramponiert hat.«


  Michaël antwortete nicht. Yael Mallan machte ihnen Probleme.


  Trotzdem musste man sich an die traditionellen Methoden halten, keine Abweichungen. Dimitri musste zur Ordnung gerufen werden.


  Michaël dachte nach und kam zu dem Schluss, dass es besser wäre, abzuwarten, bis sich die Gemüter beruhigt hätten. Sie hatten soeben den Arzt gesprochen, der Luc betreute, und das Urteil war unwiderruflich: Luc war entstellt.


  Das ganze Gesicht war eingedrückt.


  Sein Gehirn war durch einen Knochen der Hirnschale verletzt, und man musste abwarten, bis man definitiv sagen konnte, ob die Schäden irreversibel waren. Betroffen war der für die Motorik verantwortliche Teil.


  Mit Unterstützung der ›Firma‹ hatte Michaël die Formalitäten geregelt. Dort wusste man, wie mit derart heiklen Situationen umzugehen war.


  Michaël hatte den Ärzten erklärt, dass Luc mit dem Kopf voran auf einen Fels geprallt war, während sie, jeder ein Bier in der Hand, in den Bergen herumgesprungen waren. Dimitri hatte es bestätigt.


  Die ›Firma‹ hatte sogleich eine Vertrauensfrau auf den Weg geschickt, die zusätzlich aussagte. So konnten die Ärzte überzeugt und konnte vermieden werden, dass sich die Polizei einmischte.


  Sie erreichten den Wagen, in dem Magali schon auf sie wartete. Eine große elegante Brünette im weißen Designerkostüm, der Pony modisch ausgefranst, dazu ein Make-up, das ihre Wangenknochen, ihren Mund und ihre großen schwarzen Augen betonte.


  »Nun?«


  »Er ist eine Ruine«, kommentierte Dimitri in seiner ihm eigenen direkten Art.


  »Neuigkeiten vom Ziel?«, fragte Michaël.


  Magali schüttelte den Kopf.


  »Wir müssen den Prozess neu starten. Das kostet Zeit. Sobald die Techniker die Information haben, gibt man uns Bescheid.«


  Michaël nahm am Steuer Platz.


  »Die sollen sich ranhalten, ich will nicht, dass sie das Weite sucht. Jetzt, wo wir eine Vorstellung von unserem Kunden haben, sollten wir uns etwas professioneller verhalten. Ich will keine Fehler mehr. Kapiert?«


  Michaël sah Dimitri fest in die Augen.


  »Dieses Weibsstück hat es in sich«, fuhr er fort. »Also hören wir auf, uns wie Hampelmänner zu benehmen, denn sie ist uns schon zweimal entkommen.«


  »Und die ›Firma‹ ist wütend über das Fiasko in Paris«, fügte Magali hinzu. »Also keinen Mist dieser Art mehr!«


  Michaël stimmte zu. Sie hatte recht. Noch so eine katastrophale Operation, und sie könnten für den Rest ihrer Tage einpacken. Optimistisch betrachtet.


  Michaël deutete auf das Handschuhfach. Dimitri öffnete es und zog ein kleines Köfferchen hervor.


  Darin befand sich die kostbare von Magali mitgebrachte Lieferung.


  Der NDBI. Der Nondiscernible Bioinoculator.


  Eine ursprünglich von der CIA hergestellte Waffe, mit der ein winziger vergifteter Pfeil abgeschossen wurde. Bei einem gut platzierten Schuss merkte das Opfer nicht einmal, dass es getroffen worden war. Das Gift auf der Basis von Kalium wirkte innerhalb einer Minute. Sofern man den Pfeil entfernen konnte, wurde die winzige Einstichstelle nur bei einer besonders sorgfältigen Autopsie entdeckt, ansonsten ging man von einem natürlichen Tod durch Herzversagen aus. Denn das tödliche Kalium vermischte sich mit dem, das beim Tod in mehr oder weniger hohen Dosen vom Körper selbst ausgeschüttet wird.


  Michaël griff nach der Pistole.


  Es gab unterschiedliche Dosen. Ausreichend starke, um das Problem Yael Mallan ein für alle Mal zu regeln. Und bei der Gelegenheit auch ihren mysteriösen Begleiter.


  Michaël nahm sein Handy und legte es auf das Armaturenbrett neben den Bildschirm seines tragbaren GPS. Mit dem ersten Anruf würde man ihm die Informationen über das Navigationssystem übermitteln, und Yael würde auf dem Bildschirm blinken wie ein Weihnachtsbaum. Man brauchte nur etwas Geduld. Zeit, um das Ortungssystem wieder in Gang zu setzen, das hauptsächlich durch seine weite Verbreitung funktionierte. Sich den Code eines Individuums anzueignen, war immer kompliziert. Trotzdem war es der ›Firma‹ gelungen. Sie hatte eine Kennziffer für Yael Mallan identifiziert und hatte sie den Hackerprogrammen der Computer in allen Geschäften übermittelt, ohne dass diese es wussten. Danke, liebes Internet.


  Sobald sich Yael Mallan einem dieser Ortungssysteme nähern würde, mit dem viele große Warenhäuser ausgerüstet waren, würde der betroffene Computer sie aufspüren und automatisch eine Mail an die ›Firma‹ schicken. Das war von A bis Z illegal, aber unheimlich praktisch. Diesen Vorgang nannte die ›Firma‹ eine wilde Marketingstudie.


  Sie hatten am Vortag Glück gehabt. Die Ergebnisse waren schnell eingegangen. Yael hielt sich in der Nähe des Genfer Sees auf, geortet von einem Geschäft im Umfeld von Thonon-les-Bains. Dann wurde sie am Ufer eines Bergsees ausgemacht, nachdem das Signal versehentlich von einer Mobilfunk-Relaisstation aufgefangen worden war. Die ›Firma‹ hatte die Information von einer Spionage-Software in einem Computer der Telecom, der ein- und ausgehende Anrufe der Telefone von Yael Mallan und Thomas Brokten überwachte.


  Bis Michaël und seine Gruppe sich auf den Weg gemacht hatten und dort angelangt waren, hatten sie das Signal verloren. Und genau das war das Problem mit diesen Massenchips. Die künftigen Modelle würden diese Schwäche beheben müssen.


  Sie hatten Yaels und Thomas' Weg durch das Gebirge zurückverfolgt und gehofft, sie so aufzuspüren – vergebens. Auf Inspiration Lucs hin und in Ermangelung einer besseren Idee waren sie nachts an besagten See zurückgefahren.


  Dort hatten sie sie dann tatsächlich angetroffen, was Luc teuer zu stehen gekommen war.


  Michaël ballte die Hände zu Fäusten.


  Jetzt mussten sie warten, dass das Telefon klingelte.


  Und diesmal würde sie ihnen nicht entwischen.
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  Thomas versuchte zu ergründen, was in Yaels Kopf vor sich ging. Sie zog aufs Geratewohl Bücher aus den Regalen und warf einen kurzen Blick auf den Umschlag. Daraufhin inspizierte sie den Raum und steuerte auf die Kalenderbücher zu, wo sie auf ähnliche Weise vorging.


  Kommentarlos verließ sie plötzlich die Buchhandlung und betrat den Laden gegenüber, ein Lederwarengeschäft. Sie sah sich mehrere verschiedene Artikel an und trat zu Thomas auf die Straße. Sie schien verblüfft.


  »Was ist?«


  Sie gab keine Antwort, war noch zu beschäftigt mit ihrer Entdeckung.


  »Wie haben wir das zulassen können, ohne dass irgendjemand davon spricht?«, stieß sie hervor.


  »Was zulassen, Yael?«


  Sie hatte plötzlich eine Idee und klatschte in die Hände.


  »Ich muss ins Internet!«


  »Du bist besessen vom Internet, Yael, weißt du das?«


  »Nein, wirklich, ich muss überprüfen, ob das nicht ein riesiger Zufall ist.«


  Thomas konnte ihr nicht folgen; sie rannte fast, die Nase in der Luft, auf der Suche nach dem Zeichen für ein Internetcafé. Schließlich fand sie eine Spielhölle mit Netzanschluss und erhielt gegen zehn Euro eine Internetverbindung in der Ecke des Raums, in der sich ein paar muntere Jugendliche tummelten.


  Sie tippte in Windeseile.


  »Yael, denk an unser Gespräch mit Kamel. Es ist unvernünftig, was du da machst. Wenn ein Softwareprogramm der NSA dein Tippverhalten registriert hat, hat man dich augenblicklich lokalisiert.«


  »Vielleicht bin ich ja gar nicht in ihrer Datenbank«, erwiderte sie, ohne von dem Bildschirm aufzublicken. »Außerdem bin ich in wenigen Minuten fertig.«


  Thomas seufzte und sah zur Eingangstür. Ihm gefiel das alles gar nicht. Es gab ganz offensichtlich nur einen Ausgang. Wenn die Killer sie ausfindig machten, wären Yael und er auf der Stelle tot.


  Innerhalb von knapp fünf Minuten fand Yael die Bestätigung, die sie suchte. Sie hatte sich also nicht getäuscht.


  »Das ist … unglaublich. Und so banal, dass jeder darüber lächelt.«


  »Jetzt erklär mir endlich, wovon du redest.«


  Yael drehte sich zu ihm um. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und griff nach einem Programmierbuch, das auf der Theke lag.


  »Schau dir den Buchrücken an.«


  Thomas tat, wie geheißen.


  »Ich sehe nichts.«


  »Nicht mal, was das Wesen des Handels ist?«


  »Was? Ich verstehe überhaupt nichts. Was willst du damit sagen?«


  Sie deutete mit dem Zeigefinger auf das kleine Rechteck unten auf der Seite.


  »Der Strichcode, oder englisch Barcode. Er ist überall drauf. Und das in allen Ländern.«


  »Und?«


  »Du weißt, wie er funktioniert?«


  »Es ist eine nach Ziffern codierte Referenz.«


  Yael nickte zustimmend.


  »Jede Ziffer von null bis neun wird nach einem gewissen Prozedere codiert, das schwarze Striche verschiedener Dicke mit verschieden breiten weißen Lücken zwischen den Ziffern zuordnet. Zur Information: Die Ziffer Sechs wird mit zwei gleich dünnen schwarzen Balken, getrennt durch einen ziemlich schmalen weißen Zwischenraum, dargestellt.«


  Thomas überprüfte den Strichcode des Handbuchs. Die Ziffern wurden unter den parallelen Strichen notiert. Keine Sechs.


  Und doch begann der Code mit zwei dünnen Strichen, dem Symbol der Sechs, obwohl die Ziffer nicht vorkam. Thomas bemerkte dasselbe Symbol in der Mitte des Strichcodes und am Ende.


  »Sechs, sechs und sechs«, sagte er und legte den Finger darauf. »Die Zahl des TIERES.«


  »Genau! Alle Strichcodes haben eine Aufbauregel: Der Anfang, die Mitte und das Ende setzen sich aus einer Sechs zusammen. Manchmal sind diese Balken, die das Skelett des Codes bilden, länger als die anderen, manchmal nicht. Aber sie sind immer da. Es gibt im Allgemeinen eine Ziffer, die dem Strichcode vorausgeht und nicht codiert ist, es ist nur eine einzelne Identifizierungsziffer, in Frankreich zum Beispiel ist es die Neun für Bücher, und anschließend kommt der Strichcode.«


  »Sind alle Strichcodes der Welt so aufgebaut?«, fragte Thomas entrüstet.


  »Der Strichcode EAN, European Article Number, ist der am meisten verbreitete und basiert auf dem nordamerikanischen UPC, dem Universal Product Code. Mit Ausnahme der Presse, die einen gesonderten Code verwendet, sind fast alle in den Industrieländern verkauften Artikel mit dem Barcode EAN oder UPC – mit den feinen Doppelstrichen Sechs am Anfang, in der Mitte und am Ende – versehen.«


  Thomas fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar.


  »Wie ist das möglich? Wie konnten die SCHATTEN in all unseren Strichcodes für die Präsenz der 666 sorgen?«


  Yael deutete auf den Computerbildschirm und die Website, auf der sie surfte.


  »Wahrscheinlich ist es wie bei dem Ein-Dollar-Schein und dem Rest. Durch Einflussnahme. Man trifft die Entscheidung an höchster Stelle und platziert Ausführende – Bauern wie beim Schachspiel – an den strategischen Punkten. Du als Journalist kennst die Technik der Unterwanderung: Man schleust eigene Elemente in die zu überwachenden Institutionen ein, und diese Elemente zersetzen das Innere besagter Institutionen – desorganisieren und zerstören oder die Kontrolle übernehmen, lautet die Devise.«


  Yael hielt inne und schluckte kräftig, bevor sie fortfuhr:


  »Das Verrückteste ist nicht, wie es ihnen gelingt, sondern dass niemand darüber spricht! Nur diese wenigen Internetseiten, meist von Wahrsagern oder so, mehr nicht. Man muss nur irgendeinen Laden betreten und die Strichcodes betrachten, um es zu erkennen.«


  »Man muss die Symbolik der Zahl Sechs kennen, diese beiden feinen Striche …«


  »Das ist nicht besonders kompliziert. Wenn man bedenkt, dass unsere Wirtschaft seit mehreren Jahrzehnten vom ›Malzeichen des TIERES‹ geprägt ist … Warum? Warum tun die SCHATTEN das? Bis jetzt gab es keinen eschatologischen Wahn, keine Voraussage des Weltuntergangs, all das schien sehr … konkret!«


  »Ich denke, du wirst es bald erfahren. Gut, wenn wir jetzt gehen würden, ich fühle mich hier nicht besonders wohl.«


  Sie erhoben sich und durchquerten den Raum.


  »Sie sind da«, murmelte Yael vor sich hin. »Überall. Sie formen die Geschichte nach ihrem Gutdünken, sie manipulieren unser Leben, spicken die Welt mit ihren Codes, aber wozu?«


  Sie blieb vor dem Ausgang stehen.


  »Warte, ich muss noch etwas prüfen.«


  Diesmal knurrte Thomas, kehrte aber mit ihr um, da er wusste, dass jeder Versuch, sie zur Räson zu bringen, sinnlos war.


  Sie tippte wie wild, sprang von einer Website zur nächsten, Handelskammer, Handelsregister, wechselte die Suchmaschine und versuchte, Informationen über die Firma Deslandes, ihren Arbeitgeber, zusammenzutragen.


  »Was machst du da?«


  »Ich überprüfe, ob ich nicht selbst seit langem manipuliert werde …«


  Nach einigen Minuten der Suche schüttelte sie den Kopf.


  »Ich sehe nichts bei Deslandes, das mit mir oder den SCHATTEN zu tun haben könnte. Das ist ja schon mal was.«


  Sie schob seufzend die Tastatur zurück.


  »Hm … Lässt du mich auch mal sehen?«, fragte Thomas. »Mir ist da gerade eine Idee gekommen.«


  Er ging auf die gleiche Weise vor und surfte mit verschiedenen Suchmaschinen in den virtuellen Archiven von Wirtschaftsmagazinen.


  »Ich glaube, wir können mit Sicherheit sagen, dass die SCHATTEN sehr einflussreiche Leute sind«, begann er, »und zwar im Schatten der Machthaber oder so ähnlich, was meinst du? So, als gäbe es ständig jemanden im Schatten desjenigen, den man für den Verantwortlichen hält. Nun, ich wollte diese Gedankengänge nur unserer Situation und den konkreten Elementen, über die wir verfügen, anpassen.«


  Yael war sich nicht sicher, ihm folgen zu können.


  »Welche?«


  »Wir kennen bislang nur die Identität von zwei Personen.«


  »Languin und sein … Auftraggeber: Lubrosso.«


  »Genau. Wer sagt, dass Lubrosso keinen Chef über sich hatte? Und wenn derjenige, der Lubrosso befehligte, sein Vorgesetzter war?«


  »Ich dachte, er sei Eigentümer seines Unternehmens gewesen, er war doch der Chef der ›Fabrik‹, oder?«


  »Das bedeutet nicht, dass es niemanden über ihm gibt.«


  Thomas schaute systematisch die Zeitungsartikel durch.


  Nach zehn Minuten, innerhalb derer er vergaß, den Eingang zu überwachen, deutete er mit dem Finger auf den Bildschirm.


  »… Der Rückkauf der Spiegelfabrik Lubrosso durch den Schweizer Bankier Henri Bonneviel, um auf französischem Staatsgebiet …«


  Yael überflog den Artikel, aus dem nichts weiter hervorging, als dass die Fabrik seit kurzem Teil einer Investitionsgruppe war, die einem Schweizer Milliardär gehörte. Sie wollte gerade sagen, dass sie daraus nicht die geringsten Schlüsse ziehen konnten, was eine Verwicklung des Genfer Bankiers betraf, als sie das Foto über dem Artikel sah.


  Henri Bonneviel im maßgeschneiderten Anzug lächelte ins Objektiv.


  Yael musste sich auf die Rückenlehne von Thomas' Stuhl stützen.


  Sie kannte diesen Bonneviel sehr gut.


  Unter einem anderen Namen.
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  Henri Bonneviel stellte ein Konglomerat aus Widersprüchlichkeiten dar. So schlaff sein Körper wirkte, so fest und stechend konnte sein Blick sein. Sein entspanntes Lächeln wirkte beruhigend, während ihm die wulstigen Lippen etwas Unheimliches verliehen.


  Auf dem Zeitungsfoto war ein selbstsicherer Geschäftsmann zu sehen. In Yaels Erinnerung war er schüchtern und unbeholfen.


  Der Shoggoth.


  »Das ist einer meiner Kunden«, stieß sie hervor, ohne es wirklich glauben zu können.


  Thomas starrte sie an.


  »Du willst sagen, er ähnelt einem deiner …«


  »Nein, er ist es wirklich! Je länger ich ihn anschaue, desto sicherer bin ich mir. Einen solchen Typen gibt es nur einmal! Dieser … Bankier ist mein Freitagskunde. Derjenige, der immer Glasaugen kauft.«


  »Was soll das heißen?«


  »Er ist ein freundlicher Mann, der sich aus Glasaugen Schmuck bastelt, mit dem er sich behängt.«


  »Als wollte er damit sagen, dass zwei Augen nicht ausreichen, um alles zu sehen?«


  Aufgrund der Erkenntnisse der letzten Tage korrigierte Yael:


  »Oder besser, dass man so viele Augen haben kann, wie man will, und deshalb doch nicht besser sieht. Es kommt nicht auf die Anzahl an …«


  »… Man muss nur richtig sehen können.«


  Yael bog den Kopf in den Nacken.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass dieser komische Kauz … ein Bankier ist.«


  »Noch dazu kein unbedeutender«, ergänzte der Journalist, während er sich wieder über die Tastatur beugte, um das Thema weiterzuverfolgen.


  Silhouetten, kaum Umrisse im Gegenlicht, tauchten vor der Glastür des Spielsalons auf.


  Thomas hatte mehrere Seiten über Henri Bonneviel ausfindig gemacht.


  Auf dem Bildschirm erschien die Rangliste der fünfzig Meistverdienenden aus dem Forbes Magazine.


  »Er steht an Stelle siebenunddreißig.«


  »Damit ist er reich genug, um tun zu können, was ihm beliebt, ohne im Rampenlicht zu stehen«, folgerte Yael. »Aber warum hat sich dieser Mann seit … vier Monaten jeden Freitag verkleidet, um mich zu sehen?«


  »Er hätte dich ebenso gut aus der Ferne beobachten können, also war eine gewisse … Spielerei mit dabei. Hey, schau mal da!«


  Er markierte mehrere Zeilen eines Artikels in der Fachpresse.


  »… für Monsieur Bonneviel, der jeden Freitag nach Paris zur Sitzung des Verwaltungsrats der Lodvan-Gruppe kommt, der er angehört und deren Vermögen …«


  »Er nutzte diese berufliche Verpflichtung, um dich zu besuchen, dir nahe zu sein. Er wollte dich kennenlernen.«


  »Er steckt also hinter allem, was mit mir geschieht? Dann kann er mir auch den Grund sagen. Er wird mir erklären können, wie es ihnen gelungen ist, mich derart verrückt zu machen, dass ich Schatten im Spiegel sehe. Und wie sie sich in meinen Computer einloggen konnten. Wo wohnt er in Genf?«


  »Yael, ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist …«


  Sie unterbrach ihn knapp.


  »Ich will seine Adresse.«


  Thomas schaute ihr in die Augen und erhob sich.


  »Das ist eine große Dummheit, Yael. Ich kann das absolut nicht gutheißen.«


  Yael nahm seinen Platz ein und setzte die Nachforschungen fort. Nirgendwo fand sie die Privatadresse des Bankiers, sammelte jedoch ausreichend Informationen über seine verschiedenen Partner, um in einer Anwandlung von Dreistigkeit alles auf eine Karte zu setzen. Sie bat um das Telefon des Geschäftsführers und rief in der Hauptgeschäftsstelle von Bonneviels Bank an. Dort gab sie sich als Chefsekretärin einer Firma aus, die mit dem Schweizer Milliardär Geschäftsbeziehungen unterhielt, wurde mit einer Assistentin Bonneviels verbunden und machte dieser glaubhaft, ihr Chef habe den Wunsch, Monsieur Bonneviel als Dank für die letzte Transaktion eine Kiste erlesenen Weines zukommen zu lassen. An seine Privatadresse, versteht sich. Henri Bonneviel wohnte in einer Villa in Cologny, nicht weit vom Genfer Stadtzentrum entfernt.


  Yael notierte die Adresse und legte auf.


  Thomas erwartete sie ungeduldig, er wollte diesen Ort, an dem sie sich seiner Meinung nach bereits viel zu lange aufhielten, schnellstmöglich verlassen.


  Stolz zeigte sie ihm den Zettel.


  »Ich habe die Adresse!«


  Thomas zog sie unverzüglich nach draußen.


  »Es wird Zeit, zur Schlucht zurückzukehren«, sagte er. »Bis wir hingefahren sind und sie zu Fuß erreicht haben, ist sie geschlossen.«


  »Und heute Abend nehmen wir Kurs auf Genf«, fügte die junge Frau hinzu.


  Thomas öffnete den Mund, schwieg aber lieber. Es war sinnlos, so gut kannte er sie inzwischen.


  Seine Intuition sagte ihm jedoch, dass es ein böses Ende nehmen würde.
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  Sie parkten knapp einen Kilometer von der Schlucht des Pont du Diable entfernt unter einem Schild, das nachdrücklich den Abstieg zum Wildbach untersagte, da der Wasserspiegel plötzlich stark ansteigen konnte. Die Gebirgslandschaft war ihnen fast schon vertraut: Abhänge und Wälder, eine üppige Vegetation und Felskämme, die sich aus den buckligen Bergflanken erhoben. Ein grauer See, der von einem dichten Wall aus Nadelbäumen gesäumt wurde, erstreckte sich bis zum Barrage de Jotty, einer Bogenstaumauer, die Yael mit einer Mischung aus Bewunderung und Furcht betrachtete. Angesichts dieser Masse an Beton fühlte sie sich winzig klein, und auch die Senke, über der sie sich erhob, flößte ihr kein Vertrauen ein.


  Aber sie mussten dort hinunter.


  Die Luft war schwül, wie elektrisch aufgeladen. Die tief hängenden, kohlschwarzen Wolken ließen Yael befürchten, abends könne ein Gewitter losbrechen.


  Sie hoffte, sie würden vorher wieder zurück sein und sich nicht gerade in der Schlucht befinden, wenn der Himmel seine Schleusen öffnete.


  Thomas ging voraus und fand eine Art von Weg, der bis zum Fuß der riesigen, glatten Staumauer hinabführte. Unten angekommen, wich Yael einem Tümpel, der sich an der letzten Überlaufvorrichtung gebildet hatte, und einem Haufen vermoderter Stämme aus und trat in die Fußstapfen ihres Begleiters, der an dem Wildbach entlanglief. Der Bach nahm derzeit kaum die Hälfte seines felsigen Bettes ein.


  Die Steilhänge zu beiden Seiten waren von Sträuchern, Büschen und Felsen bedeckt, von denen Yael hoffte, dass sie gut im Boden verankert waren.


  Je weiter sie hinabstiegen, desto schroffer wurden die Felswände, die sie am Grund eines zuerst dreißig, dann vierzig und schließlich fünfzig Meter tiefen Grabens gefangen hielten.


  Yael bekam feuchte Hände. Trotz des Korridors, den der graue Himmel über ihnen bildete, hatte sie den Eindruck, unter der Erde eingeschlossen zu sein. Der ohrenbetäubende Lärm des Wildbachs trug zu diesem Unbehagen bei.


  »Thomas, ist das wirklich der einzige Weg, den wir gehen können?«, wagte sie zu fragen, als ihre Angst zu groß wurde.


  »Ich fürchte, ja …«


  Ihr wurde das Ausmaß der Warnung bewusst, die sie, als sie ihren Wagen parkten, nicht weiter beachtet hatten. Dieser verdammte Ausflug konnte fatal enden. Falls die Schleusen des Staudamms geöffnet würden, gäbe es keine Fluchtmöglichkeit, sie würden fortgespült und an die Felswände geschleudert.


  Die Hänge bestanden inzwischen nur noch aus grauem Fels und ragten senkrecht in die Höhe. Dort, wo sie gingen, war es dunkel. Yael schaute auf ihre Uhr – 18:45.


  Die Schlucht war jetzt für Besucher geschlossen, niemand würde sie kommen sehen.


  Es wurde rasch dunkler. Thomas machte sich Vorwürfe, keine Taschenlampe mitgenommen zu haben.


  Die Schlucht kündigte sich hinter einer Biegung an.


  Das Echo des Sturzbachs hallte von den Wänden wider.


  Yael blickte sehnsüchtig zu den Brücken hinauf, über die sie vormittags gegangen waren.


  Hier unten verströmte der Ort nicht denselben Zauber.


  Die Faszination beim Blick hinab in das tosende Chaos machte dem Gefühl eines übermächtigen Schwindels Platz. Der Schlucht gelang das Meisterstück – sie beeindruckte ebenso durch ihre unendliche Tiefe wie durch ihre Enge.


  »Ich habe ein wichtiges Detail vergessen«, sagte Thomas verärgert. »Unser Strudeltopf ist auf der anderen Seite, wir müssen den Fluss überqueren.«


  Durch die Maßlosigkeit der Landschaft wie betäubt, zuckte Yael nur mit den Schultern. An diesem Versäumnis traf sie dieselbe Schuld. Zudem wurde sie von beginnender Klaustrophobie gequält.


  Thomas inspizierte den Sturzbach auf einer Länge von etwa hundert Metern, um eine geeignete Furt zu finden.


  »Dort, Yael. Mit etwas Balancieren müsste es klappen.«


  »Und wenn ich ausrutsche?«


  »Das Wasser ist nicht mal einen Meter tief. Du wirst nass und durchgefroren, ansonsten aber quicklebendig sein.«


  Sie war sich dessen nicht so sicher, folgte ihm aber, wobei sie sich ständig wiederholte, warum sie hier war und was sie suchte.


  Wie ein Akrobat sprang Thomas von Stein zu Stein, bis er problemlos das andere Ufer erreicht hatte. Yael tat es ihm nach, mit größerer Sicherheit und Leichtigkeit, als sie erwartet hatte.


  Sie befanden sich nun unter der Teufelsbrücke, und Yael staunte über die plötzliche Finsternis.


  An dieser Stelle war der Steilhang ausgehöhlt, über dem Wildbach lagen mehrere natürliche Plattformen übereinander. Vor hundert Jahren, als die ersten Besucher gekommen waren, hatte man Stufen in den Stein geschlagen, um von einer Plattform zur anderen zu gelangen und die Aussicht genießen zu können. Strudeltöpfe höhlten die Terrassen aus wie Überbleibsel von Granattrichtern.


  Yael entdeckte den größten Topf, das Ziel ihrer Expedition.


  Plötzlich ertönte ein gewaltiger Donnerschlag, der einem Kanonenschuss glich und in der ganzen Schlucht widerhallte. Yael musste an einen Riesen denken, der mit seinem Kriegsbeil auf die Berge einhieb.


  Dann ein dumpfes Grollen von den Wolken bis hinab ins Tal. Auf seinem Weg die Hänge hinunter ließ es jedes Lebewesen erzittern.


  Das Gewitter brach los.
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  Es dauerte eine Weile, bis die ersten Regentropfen die Schlucht erreichten. Yael sprang in den Strudeltopf und bespritzte Thomas, der am Rand der Felsenmulde stand. In der Mitte befand sich eine Pfütze, die von dem Wildbach gespeist wurde, wenn eine Welle hoch genug gegen den Fels schlug.


  Das geologische Becken hatte knapp zwei Meter Durchmesser, war völlig rund und im Lauf der Jahrtausende perfekt glatt geschliffen worden. Yael bemerkte in seinem Zentrum eine systematische Anhäufung von Kieseln, die an ein kleines Hügelgrab erinnerte.


  Sie wühlte mit den Händen darin. Die Kiesel waren kalt und schlugen gegeneinander.


  Wieder ertönte ein Donnerschlag, und diesmal begannen dicke Tropfen die Dämmerung zu peitschen.


  Yael spürte Kunststoff unter ihren Fingern und einen harten Gegenstand.


  Ein Blitz erleuchtete die Schlucht, und der Pont du Diable warf einen gespenstischen Schatten über das Paar.


  Der Regen wurde dichter.


  Yael zog das heraus, was seit der letzten Nacht hier auf sie wartete.


  Es war eine durchsichtige Hülle, die eine Papierrolle enthielt.


  Der Blitz erhellte die Berge, und es donnerte heftig.


  Yael hielt eine neue Botschaft in der Hand.


  Und einen Revolver.


  »Wir müssen los!«, rief ihr Thomas durch das Prasseln des Regens und das Tosen des Wildbachs zu.


  Yael drehte sich um und hielt die Hülle hoch.


  Thomas betrachtete sie, während ihm das Wasser übers Gesicht rann.


  »Nimm alles mit, wir schauen es später an.«


  Sie gingen den Weg zurück durch die Furt, die sich bereits weiter zu füllen begann. Inzwischen strömte das Wasser kraftvoll durch die Schlucht und schlug gegen deren Wände. Thomas und Yael waren innerhalb kürzester Zeit durchnässt.


  Der Journalist nahm Yael an der Hand, und beide rannten los, um die Staumauer zu erreichen, bevor der Wildbach zu stark anschwoll.


  Der Himmel war nur noch ein tief herabhängendes, einheitliches Grauschwarz. Es war fast Nacht, und jeder Schritt erforderte höchste Wachsamkeit.


  Der sintflutartige Regen ergoss sich mit solcher Heftigkeit auf das Land, dass er den Horizont mit einem Vorhang versah, hinter dem die Berge verschwanden.


  Yael ließ die Hand ihres Begleiters los, um sich die nassen Haare aus dem Gesicht zu streichen. Sie hatten noch nicht einmal ein Viertel des Weges zurückgelegt, und schon brodelten die Wasser und leckten an ihren Sohlen.


  Ein Blitz durchzuckte die Dunkelheit, die sich über das Tal gelegt hatte. Der Donner hallte zwischen den Bergwänden.


  Yaels Knöchel wurden vom Wasser umspült. Sie rannten noch immer.


  Sie hörte und sah praktisch nichts mehr. Sie setzte nur noch mechanisch und so schnell es ging einen Fuß vor den anderen und achtete darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Immer wieder flammten Blitze auf, begleitet von dröhnendem Donner. Der Wildbach schwoll weiter an, die Strömung wurde stärker. Man sah nur noch ein schäumendes Sprudeln.


  Sie rannten, während die immer höher werdenden Wellen gegen ihre Beine schlugen.


  Da tauchte sie aus dem fast undurchsichtigen Schleier auf. Gewaltig.


  Direkt vor ihnen erhob sich die Staumauer.


  Yael bemerkte die schwarzen, sich bewegenden Flecken, die auf der Dammoberkante auftauchten und verschwanden.


  Jeden Moment konnte das Wasser auf sie herabstürzen.


  »Schnell!«, schrie Yael. »Wir müssen aus der Senke heraus!«


  Thomas suchte den Pfad, auf dem sie herabgestiegen waren.


  In Dutzenden schlammiger Rinnen strömte Wasser zwischen die Felsen und Büsche. Er konnte den Pfad nicht finden.


  Wegen des Zeitdrucks begann er auf gut Glück den Aufstieg, Meter für Meter einen Weg suchend.


  Steine rollten und hüpften ihnen von oben entgegen.


  Thomas tastete sich voran, mit einer Hand hielt er sich fest, mit der anderen zog er sein schmerzendes Bein nach. Yael folgte ihm, wich geschickt den rutschigen Stellen aus, um nicht zu stürzen.


  Völlig außer Atem erreichten sie die Straße und den Parkplatz.


  Als sie geschützt im Wagen saßen, schwiegen sie, jeder damit beschäftigt, wieder zu sich zu kommen, eingehüllt in das Geprassel auf der Windschutzscheibe und das rhythmische Flop-flop des Wassers, das aus ihrer Kleidung tropfte.


  Nach einer Minute öffnete Yael die Augen. Sie fröstelte.


  Vor ihnen lieferten sich die Götter ein heftiges Gefecht mit glühenden Pfeilen, die das Nichts erhellten, in dem sich ihr Auto befand.


  Flammenschwerter bohrten sich in die Erde, Lanzen mit knorrigem Schaft glänzten in der Finsternis.


  Ihr wurde klar, dass sie mit ihren siebenundzwanzig Jahren noch nie mitten im Gebirge ein Gewitter erlebt hatte.


  Die Waffen der Hölle erforschten diese rußige Welt. Sie schleuderten ihre Ladung wie furchterregende Tentakel nach unten, das Unwetter tobte und ließ sein wahres Gesicht erkennen: das eines schwarzen Kraken, der diese Gipfel und Schluchten bebrütete.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Thomas, ebenfalls fröstelnd.


  Yael lächelte ihm zu. Sie wusste sich in diesem Fahrzeug in Sicherheit, selbst vor Blitzen war sie hier geschützt. Die Reifen wirkten als Isolierschicht zum Boden, der Fahrgastraum bildete den berühmten Faradayschen Käfig, wenn sie ihre Erinnerungen an den Physikunterricht nicht täuschten.


  »Also?«, sagte er. »Schauen wir, was es ist?«


  Die Plastikhülle lag auf ihrem Schoß.


  Der Revolver.


  Vorsichtig öffnete sie die Verpackung und nahm die Papierrolle heraus, wobei sie darauf achtete, die Waffe nicht zu berühren. Sie entrollte das Papier, wissend, dass sie hier, wenn sie sich beeilten, eine Möglichkeit an der Hand haben könnten, die SCHATTEN abzufangen.


  Der Text war in derselben engen und gekünstelten, fast gotischen Schrift verfasst wie die Botschaft in der Flasche.


  »Die Lüge ist eines der Bindemittel der Geschichte. Die absichtliche Lüge oder das Verschweigen der Wahrheit. Jede Familie hat ihr Geheimnis. Jede. Von den meisten ignoriert. Solche Familiengeheimnisse beruhen auf der Lüge.


  Was wissen Sie über Ihre Familie, Yael? Was wissen Sie nicht? Die Phantome suchen nur den heim, der sie sehen kann. Haben Sie Ihr Phantom unter der Oberfläche des Scheins gesehen?


  Einige wissen. Es gibt immer Menschen, die wissen. Die Gorge du Diable, die Schlucht des Teufels, ist der Brunnen der Lügen, aber wenn Sie ihm Ihre Seele geben, spricht der Teufel stets …«


  Ein letztes Mal streckte der Leuchtkrake seine Tentakel aus, dann zog das Gewitter allmählich Richtung Osten ab.
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  Yael las den Text immer wieder, bis sie ihn auswendig konnte.


  Allmählich wurde sie mit der Rhetorik der SCHATTEN vertraut.


  Der scheinbar sibyllinische Sinn der Sätze erschloss sich ihr zunehmend schneller.


  Dieses Mal taten die Worte weh. Sie schnürten ihr nicht nur den Magen zusammen, sondern auch das Herz.


  »Was wissen Sie über Ihre Familie, Yael? Was wissen Sie nicht?«


  »Zeig mal her«, sagte Thomas und nahm ihr das Blatt ab.


  Yael massierte sich die Schläfen.


  »Der Hieb sitzt«, murmelte sie.


  Thomas richtete sich auf, um sie anzuschauen.


  »Ich fürchte … die Stunde der Wahrheit hat geschlagen. Was … Was weißt du über deine Angehörigen?«


  Yael schüttelte den Kopf.


  »Nichts, was zu dubiosen Vermutungen Anlass geben würde. Darum macht das Ganze keinen Sinn. Ich habe manchmal das Gefühl, die machen sich über mich lustig.«


  Thomas beobachtete sie, verkniff sich aber jeden Kommentar. Er wartete darauf, dass sie sich den Tatsachen beugte. Das Vorgehen der SCHATTEN hatte nichts von einem dummen Streich. Alles, was sie bisher unternommen hatten, hatte die Wahrheit aufgedeckt.


  Yaels Wut legte sich rasch. Sie wusste, was zu tun war.


  »Wir müssen … Wir müssen es der Reihe nach analysieren«, verkündete sie. »Mittlerweile bin ich mit ihrer Art zu schreiben, mit ihrer Ausdrucksweise, vertraut. Beginnen wir also mit dem ersten Absatz.«


  Sie las laut vor:


  »Die Lüge ist eines der Bindemittel der Geschichte. Die absichtliche Lüge oder das Verschweigen der Wahrheit. Jede Familie hat ihr Geheimnis. Jede. Von den meisten ignoriert. Solche Familiengeheimnisse beruhen auf der Lüge.«


  »Nichts Besonderes, kein Symbolgehalt, eine reine Feststellung.«


  »Es ist eine Art, dich daran zu erinnern, dass du wahrscheinlich nichts von deinem Familiengeheimnis weißt, oder?«


  Yael nickte finster.


  »Zweiter Absatz … Was wissen Sie über Ihre Familie, Yael? Was wissen Sie nicht? Die Phantome suchen nur den heim, der sie sehen kann. Haben Sie Ihr Phantom unter der Oberfläche des Scheins gesehen?«


  »›Unter der Oberfläche des Scheins‹, damit ist der See gemeint.«


  »Und mein Phantom ist die Leiche in dem überfluteten Haus …«


  Yael atmete tief durch, um sich Mut zu machen. Ihr war klar, dass dieses Skelett sie weiterhin heimsuchen würde.


  »Und schließlich:


  Einige wissen. Es gibt immer Menschen, die wissen. Die Gorge du Diable, die Schlucht des Teufels, ist der Brunnen der Lügen, aber wenn Sie ihm Ihre Seele geben, spricht der Teufel stets …


  Wir müssen diejenigen finden, die etwas wissen.«


  »Dein Phantom stammt aus dem Jahr 1943, als sich der See, bedingt durch ein Naturereignis, gebildet hat. Also handelt es sich mit Sicherheit um einen älteren Menschen.«


  »Die Gorge du Diable, die Schlucht des Teufels, ist der Brunnen der Lügen, aber wenn Sie ihm Ihre Seele geben, spricht der Teufel stets …«, wiederholte Yael.


  Mühelos entschlüsselte sie die Bedeutung dieses letzten Satzes.


  »Niemand wird uns etwas sagen, oder man wird uns anlügen. Es sei denn, ich bin ehrlich. Ich muss sagen, wer ich bin. Vielleicht habe ich Vorfahren, die in dieser Gegend gelebt haben.«


  »Was weißt du von deinen Eltern?«


  Yael seufzte.


  »Von den eigenen Eltern weiß man immer irgendwie alles und nichts. Eigentlich weiß man nur das, was sie einem selbst erzählt haben. Bei den Großeltern wird das noch schlimmer, und so geht es weiter. Es gibt da keine großen Geheimnisse, nur Dramen. Meine Mutter ist vor vier Monaten bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Mein Vater war ein Waisenkind, das ist alles! So sehen unsere großartigen Familiengeheimnisse aus.«


  Thomas schüttelte sanft den Kopf. Er erinnerte sich an die Bekenntnisse der jungen Frau bei ihrem ersten gemeinsamen Abendessen.


  Yael sprach wieder ruhiger, versuchte, ihren wachsenden Zorn unter Kontrolle zu halten.


  »Entschuldige. Es ist nur, weil … Meine Eltern waren immer gut. Seit meine Mutter nicht mehr lebt, schmerzt die Erinnerung an sie. Und mein Vater ist ein anständiger Mensch, er verdient nur Gutes, verstehst du? Ich will nicht, dass jemand sie in den Schmutz zieht oder mir irgendetwas einredet.«


  »Vielleicht hat es gar nichts mit ihnen zu tun.«


  »Also eigentlich war mein Vater kein echtes Waisenkind, er verstand sich einfach nicht mit seiner Mutter, und seinen Vater kannte er so gut wie gar nicht. Er starb, als mein Vater ein Jahr alt war.«


  »Darf ich fragen, wie er gestorben ist?«


  »Das ist nicht bekannt. Es war Krieg. Eines Morgens ging er zur Arbeit und kam nie zurück. Seine Frau hatte immer die Deutschen in Verdacht, konnte aber nichts beweisen.«


  »Weißt du, wo sie gelebt haben?«


  »Meine Großmutter sprach nicht gerne darüber, es war zu schmerzlich für sie. Ich weiß nur, dass sie aus der Gegend um Lyon stammten.«


  Thomas ließ sich Zeit, die Informationen zusammenzufügen. Er glaubte zu ahnen, um wen es sich bei der Leiche aus der Truhe handelte.


  »Das Rätsel spricht von der Schlucht am Pont du Diable«, nahm Yael den Faden wieder auf. »Ich glaube, derjenige oder diejenigen, die etwas wissen, sind hier zu finden. Wenn es dir recht ist, würde ich gerne einmal nachsehen. Ich habe heute Vormittag gegenüber vom Eingang zur Schlucht ein Haus entdeckt.«


  Thomas nickte und ließ den Motor an, während sie die Plastikhülle mit der Waffe in ihrem Rucksack verstaute.


  Sie fuhren knapp einen Kilometer, dann hielten sie mit laufendem Scheibenwischer vor einem großen alten Steinhaus an.


  Yael stieg aus, suchte unter dem Vordach Schutz vor dem Regen und klopfte an die Tür. Über der maroden Klingel hing ein kleines Schild, darauf stand MALINVAL.


  Ein alter Mann öffnete die Holztür und runzelte beim Anblick des durchnässten Paares die Stirn.


  »Nun … Wasser lässt eben nur die Pflanzen sprießen!«


  Yael schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.


  »Guten Abend, ich … mein Name ist Yael Mallan, es tut mir sehr leid, Sie zu stören. Ich würde Sie gerne etwas fragen.«


  Der Alte sah sie durchdringend an und machte dann einen Schritt zurück.


  »Kommen Sie herein.«


  Sie betraten ein rustikal eingerichtetes Wohnzimmer, in dem es nach heißer Suppe duftete, was sofort den Appetit der jungen Frau weckte.


  »Sie brauchen vor allem ein Handtuch«, bemerkte ihr Gastgeber.


  Er reichte ihnen ein mit den Jahren ausgewaschenes Exemplar.


  »Monsieur …«, begann Yael.


  »Ich heiße Lucien.«


  Er öffnete die Tür einer verstaubten Anrichte und entnahm ihr eine Flasche Kräuterlikör, den er in drei Gläsern servierte.


  »Das erspart Ihnen eine Erkältung«, erklärte er.


  »Entschuldigen Sie die Frage, aber wohnen hier viele Leute? Ich meine in der Umgebung der Schlucht? Leute … Leute, die schon lange hier leben?«


  »Es gibt mich. Und dann die anderen Bauernhöfe weiter weg.«


  Die SCHATTEN hatten die Teufelsschlucht genannt. Und die war hier, nicht zehn Kilometer entfernt.


  »Lucien, es macht mich direkt verlegen, so offen zu sprechen, aber ich brauche Informationen. Informationen, die wahrscheinlich etwas mit meiner Familie zu tun haben.«


  Er mied ihren Blick, während er einen Schluck Likör trank.


  »Ich heiße Mallan, sagt Ihnen der Name etwas?«


  Dieses Mal fixierte er sie genau. Dann wanderte sein Blick zu Thomas.


  »Darüber sprechen Sie am besten mit Ihrer Familie«, riet der alte Mann.


  »Diejenigen, die noch übrig sind, nun, die sind nicht gerade … gesprächig.«


  »Ich habe es bereits Ihrem … nun, vermutlich Ihrem Vater gesagt. Das ist eine alte Geschichte, an die man nicht mehr rühren sollte.«


  »Mein Vater war hier?«


  »Ich denke, es war Ihr Vater. Ein Monsieur Mallan, so um die fünfzig.«


  Sofort suchte Yael in ihrer Latzhose nach ihrer Brieftasche. Aber sie war in dem Rucksack zu ihren Füßen. Sie zog ein Foto heraus, auf dem sie mit ihren Eltern abgebildet war.


  »War er das?«


  Lucien Malinval schüttelte den Kopf.


  »Nein. Er sagte, er heiße François Mallan. An diesen Namen werde ich mich mein ganzes Leben lang erinnern …«


  Verwirrt schaute Yael ihn an. François Mallan war der Name ihres Vaters.
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  Thomas sah, wie Yael zusammenzuckte. Er schloss daraus, dass sich jemand als ihr Vater ausgegeben hatte, um den alten Mann zum Sprechen zu bringen.


  »Wie lange ist das her?«


  »Das weiß ich nicht mehr genau … Ich würde sagen, letzten Sommer, vielleicht im Juni oder Juli, es ist auf jeden Fall länger als ein Jahr her.«


  Yael bemühte sich, trotz der Verwirrung nicht den Faden zu verlieren. Die SCHATTEN verfolgten sie also schon so lange.


  »Monsieur Malinval, es ist für mich sehr wichtig, zu erfahren, was Sie ihm gesagt haben.«


  Der alte Bergbauer leerte sein Glas, er war sichtlich verlegen.


  »Ich würde es lieber lassen.«


  »Es ist wirklich sehr wichtig für mich«, wiederholte sie. »Ich muss es wissen.«


  »Niemand muss diese Dinge wissen, glauben Sie mir.«


  Sie ergriff seine Hand und sah ihn flehend an.


  »Ich schwöre, dass ich Ihnen keine Probleme bereiten werde. Ich muss es einfach nur wissen. Es geht um meine Familie«, bat sie eindringlich.


  Er zog seine Hand zurück, um das Glas auf dem Tisch zu drehen. Sein Mund öffnete und schloss sich. Er hatte keine Lippen, als hätte die Zeit sie aufgezehrt. Er warf einen kurzen Blick auf ein Schwarzweißfoto auf dem Tellerbord, das eine Frau in einem Kleid mit Schürze zeigte.


  »Ich erzähle es Ihnen, weil alle an dieser Angelegenheit Beteiligten heute tot sind, aber ich will keinen Ärger, ist das klar? Ich werde der Gendarmerie kein Wort sagen. Und danach will ich von der ganzen Sache nichts mehr hören.«


  Sie nickte, und er holte tief Luft. So tief, als müsse er weit hinabsteigen, um aus dem Brunnen seiner bitteren Erinnerungen zu schöpfen.


  »Früher wohnten hier in der Gegend verschiedene Mallans. In dem Weiler Malatraix, einem Dorf, das es nicht mehr gibt.«


  »Es wurde 1943 bei dem Erdrutsch mitgerissen, wir waren dort.«


  Lucien Malinval betrachtete sie eingehend, als sei sie soeben erst in sein Blickfeld getreten. Dann bestätigte er:


  »So ist es. Dieser Bursche, Armand Mallan, war nicht gerade gesellig, genau wie seine Frau.«


  Yael wechselte einen raschen Blick mit Thomas.


  Meine Großeltern, konnte er von ihren Lippen ablesen.


  »Im Krieg gab es in der Gegend eine Menge Widerstandskämpfer, Einheimische, die nicht gut auf die Deutschen zu sprechen waren und das Gebirge als Versteck nutzten. Mallan gehörte eher zu den Milizionären, ich glaube, er sympathisierte mit dem Vichy-Regime. Er hat ein paar Sachen angestellt, die nicht gerade sauber waren. Hat mehrere Widerstandskämpfer denunziert, Männer aus der Umgebung und sogar Jugendliche. Es gab Tote. Erschießungen. Und er ist immer davongekommen. Das hat vielen nicht gefallen, noch dazu, wo seine Art eh nicht gut ankam. Unter den Burschen, die er verraten hat, waren auch welche aus Malatraix, deren Familienangehörige noch im Dorf lebten, das hat ihm 'ne Menge Ärger eingebracht. Aber bei den Milizionären war er gut angesehen, also hat aus Angst vor Repressalien keiner gewagt, ihm was zu tun. 1943 dann, als der Erdrutsch kam, wohnte ich mit meinem Bruder im Sägewerk weiter oben im Gebirge. Wir haben als Erste die Schlammlawine gesehen und die Baumstämme, die den Hang runterrutschten. In der Nacht drang der Schlamm in unser Haus.«


  Seine Augen glänzten bei der Erinnerung an diese lange zurückliegenden Ereignisse.


  »Im Tal haben sie sich in den kommenden Tagen organisiert. Sie haben ihren Auszug vorbereitet. Da kamen manche auf gewisse Gedanken. Eines Abends habe ich gesehen, dass die Männer des Weilers sich versammelt haben, um zu den Mallans zu gehen. Der Mallan hatte Dreck am Stecken, an seinen Händen klebte Blut, aber was in dieser Nacht geschah, war keinen Deut besser. Es gab Streit im Haus, und die Frau von Mallan hat geschrien. Ich hab's gehört, ich war mit meinem Bruder zusammen. Dann kamen Männer mit bösem Blick aus dem Haus, wenn Sie wissen, was ich meine. Sie schleiften Mallan mit. Seine Frau und sein Filius sind dringeblieben. Die wollten nur den Verräter holen. Sie sprachen von dem Hof, der gerade überflutet wurde. Dann bin ich mit meinem Bruder heimgegangen. Wir hatten genug gehört.«


  Er schenkte sich ein weiteres Glas ein und leerte es in einem Zug.


  »Wenn Armand Mallan noch irgendwo ist, dann unten im See«, schloss er. »Das ist keine schöne Geschichte, junge Frau, aber verurteilen Sie die Leute nicht. Es waren damals andere Zeiten. Das war nicht wie heute.«


  Yael hatte keine Lust zu urteilen.


  Fast argwöhnisch analysierte sie ihre eigene Gleichgültigkeit. Seltsamerweise empfand sie nichts. Der Mann, der sich unter dem Namen ihres Vaters hier eingeschlichen hatte, war ein Lügner, der sicher von den SCHATTEN gedungen war. Ihr Vater hatte von dieser finsteren Geschichte nie Wind bekommen. Da sie ihren Großvater nicht gekannt hatte, war es für sie nicht weiter schmerzlich, über seinen Tod zu sprechen, und der Mensch, der er gewesen war, verdiente trotz seines tragischen Ablebens kein Mitleid. Nun verstand sie besser, warum ihre Großmutter eine so mürrische und wortkarge Frau gewesen war, warum sie über ihre Herkunft gelogen und verschwiegen hatte, dass sie hier gelebt hatten.


  »Dieser François Mallan, der Sie aufgesucht hat, was hat er Ihnen gesagt?«, fragte sie.


  »Er hat mir erklärt, seine Eltern hätten früher hier gelebt. Seine Mutter sei vor kurzem gestorben, und er hätte in ihren Unterlagen Dokumente gefunden, aus denen hervorging, dass sie hier waren. Er wollte einen Schlussstrich unter seine Vergangenheit ziehen und wissen, warum man ihm das nie erzählt hatte. Er hat hier in der Ecke 'ne Menge Leute befragt, aber keiner wusste was. Bis auf mich.«


  »Haben Sie ihm auch all das gesagt, was Sie mir gerade anvertraut haben?«


  »Anfangs wollte ich das nicht. Ich habe ihm zuerst nur gesagt, dass es stimmt, dass seine Eltern hier einige Jahre lang gelebt hätten. Bis 1943. Danach wären sie irgendwohin gegangen. Aber er hat nicht lockergelassen. Er wollte es wissen. Ich habe ihm gesagt, dass ich sie nicht gut gekannt habe, schließlich war ich damals noch jung. So haben wir uns unterhalten. Er wollte alles verstehen. Schließlich hat er mich doch zum Reden gebracht.«


  Das Kinn des alten Mannes bebte einen Moment lang. Yael begriff, dass diese Erinnerungen zwar schmerzlich für ihn waren, dass er aber auch ein gewisses Bedürfnis verspürte, über sie zu sprechen. Sich mitzuteilen hieß für ihn, die Schatten der Vergangenheit zu vertreiben. Er hatte diesem Mann schließlich ohne Widerstand alles erzählt, weil er selbst den Wunsch dazu verspürte.


  »Es tat mir gut, einmal darüber zu sprechen«, bestätigte er in diesem Augenblick. »Und dann erfuhr er eben alles. Es war vielleicht nicht sehr schön, aber es war besser so. Er hat nicht nach Namen gefragt, nichts. Er wollte es nur wissen.«


  »Wollte er keine speziellen Details erfahren?«


  »Nein. Oder doch, er stellte einige Fragen zu dem überfluteten Bauernhaus. Er fragte sich, ob die Leiche seines Vaters noch da unten sein könnte. Darauf konnte ich ihm keine Antwort geben. Niemand weiß das, und niemand wollte es wissen.«


  Yael versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, die sie bedrängten. Wie hatten die SCHATTEN so weit kommen können?


  Beim Tod meiner Großmutter im Frühjahr vor eineinhalb Jahren ist es ihnen gelungen, sich Zutritt zu verschaffen und in ihren Unterlagen zu stöbern, ihre Erinnerungen zu schänden.


  Das bedeutete, dass nicht nur sie, Yael, überwacht wurde, sondern ihre gesamte Familie. Ein unerträglicher Gedanke wegen des Unfalls ihrer Mutter schoss ihr durch den Kopf. Sie verscheuchte ihn sofort.


  Die SCHATTEN sind bei meiner Großmutter eingedrungen, um irgendwelche Informationen zu ergattern. Das sind sie gewohnt. Sie wissen, dass sie immer in der Vergangenheit der Familien stöbern müssen, um ein gut gehütetes Geheimnis ans Tageslicht zu befördern.


  Vielleicht hatten sie das bei jedem Familienmitglied getan? Hatten ohne Unterlass herumgewühlt, ohne Beweise zu finden, bis zu diesem Augenblick. Sie mussten geduldig und hartnäckig sein, um auf ein Ergebnis hoffen zu können.


  Anschließend hatten die SCHATTEN bei einem Tauchgang überprüft, ob die Leiche noch dort war. Sie hatten die Truhe entdeckt, hatten sie möglicherweise sogar an die Oberfläche geschafft, um die Flasche mit der Botschaft darin zu platzieren, ohne das Skelett zu beschädigen.


  Seit wann überwachten sie Yael?


  Eineinhalb Jahre? Zwei Jahre?


  Das erschien ihr alles völlig verrückt. Warum sollten sie eine derartige Investition an Mitteln, Menschen und Energie tätigen? Was war an Yael so besonders, dass sie sich so sehr für sie interessierten?


  Henri Bonneviel wusste sicherlich die Antwort.


  Ihr Fuß stieß an ihren Rucksack, in dem sich etwas Schweres befand.


  Sie erinnerte sich an den Revolver. Er würde noch vor Abschluss dieser Geschichte zum Einsatz kommen.


  ──────────


  BLOG VON KAMEL NASIR, 8. AUSZUG


  Sicher kann man beim Lesen meiner Worte lächeln, mich als Paranoiden, als Verschwörer hinstellen. Dabei tue ich nichts anderes, als vorhandene Informationen zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Versuchen Sie es selbst, gehen Sie ins Internet. Stellen Sie Nachforschungen über diese ›Wahnvorstellungen‹ an, dann werden Sie feststellen, dass alles den Tatsachen entspricht. Konsultieren Sie die Archive seriöser Zeitungen. Befragen Sie gut informierte Historiker. Nutzen Sie alle Quellen, dann werden Sie es selbst sehen.


  Aber seien Sie vorsichtig, denn nicht nur im Film (!) passiert es, dass jemand, der die Wahrheit berichten möchte, eine Menge Probleme bekommt.


  Dabei denke ich an den CIA-Agenten Robert Baer, der sich letztendlich dazu entschlossen hatte, dem amerikanischen Kongress zu erläutern, wie unser System funktioniert. Vor allem wollte er berichten, welchen Einfluss die Lobbyisten auf die Innenpolitik haben. Nicht nur, dass der Kongress ihn nicht anhören wollte, auch die Staatsanwaltschaft pfiff ihn mit gewissen Drohungen zurück. An dem Tag, als Baer vor dem Kongress aussagte, wurde seine Wohnung ›besucht‹, ohne dass der Einbrecher irgendetwas hätte mitgehen lassen. Nach und nach wendete sich die Untersuchung, die Baer über die Funktionsweise der Verwaltung angestrengt hatte, gegen ihn selbst, bis man ihn schließlich aufforderte, er solle sich von einem psychiatrischen Sachverständigen untersuchen lassen. Abgeschreckt von dem Gedanken an die weiteren Folgen, entschied Baer sich dafür, von seinem Vorhaben Abstand zu nehmen, und die Untersuchung wurde eingestellt.


  Noch düsterer wird es, wenn man an Männer wie James Hatfield denkt, den Verfasser eines sehr gut recherchierten Buches über die Familie Bush. Er erhielt sogar öffentliche Morddrohungen (Irren ist menschlich!) von zwei den Bushs nahestehenden Freunden. Am 18. Juli 2001 wurde er tot aufgefunden. Nach offizieller Lesart war es Selbstmord. Unter anderem hatte er die Verbindungen der Familie Bush zur Familie Bin Laden angeprangert. Stellen Sie auch über ihn ein paar Nachforschungen an. Oder über John Arthur Paisley und alle anderen ›Selbstmörder‹, die seit langem die Geschichte des Weißen Hauses säumen. Zum Beispiel Marilyn Monroe. Ein ehemaliger Staatsanwalt hat kürzlich seinem Psychiater ihre Aufzeichnungen und Bekenntnisse vorgelegt, die zeigen, dass sie absolut keine ›Suizidneigung‹ hatte, wie von den damaligen Behörden behauptet, um ihren sogenannten Selbstmord mit Barbituraten zu erklären. Ganz im Gegenteil: Sie steckte voller Pläne, war für die vor ihr liegenden Monate hoch motiviert und zeigte nicht den Hauch einer selbstzerstörerischen Tendenz. Es war nur so: Marilyn hatte zu engen Kontakt zu einflussreichen Persönlichkeiten wie den Kennedys, sie wusste zu viel und gehörte nicht zu denen, die ein Geheimnis lange für sich behalten. Irgendwo gab es Leute, die fürchteten, sie könnte etwas ausplaudern. Darum hat man sie für immer einschlafen lassen und mit ihr eventuelle Zweifel.


  Und wenn Paranoia nun eine Tugend geworden wäre?


  Könnte sie in einer Welt der manipulierbaren Kommunikation, wo die Völker von den Lügen weniger Individuen regiert und gelenkt werden, die nur ihre eigenen Interessen verfolgen, nicht zu einer modernen Überlebensstrategie werden?


  Ich treffe im Netz mit vielen Personen zusammen. Viele halten die menschliche Rasse für eine friedlich weidende Schafherde, in der jeder Einzelne es brav so macht wie der andere, ohne sich um die Umgebung oder die Richtung zu kümmern, in die sie sich bewegen. Unter den Leuten, die sich in dieser Art äußern, schmunzeln manche über meine Ideen, und ich nenne sie die ›Schäferhunde‹, denn sie meinen, gebildet und intelligent genug zu sein, um sich anders verhalten zu können als die Herde. Sie bilden sich ein, nicht manipulierbar zu sein. Das ist aber keine Frage der Intelligenz.


  Vonnöten ist Wachsamkeit. Und ein Hauch der in diesem Fall lebensrettenden Paranoia.


  Ich höre häufig, das sei alles nur ein Problem der Amerikaner. Bush würde über kurz oder lang ohnehin von der Bildfläche verschwunden sein und in Frankreich hätten wir solche Sorgen nicht.


  Falsch. Falsch. Und nochmals falsch.


  Hüten wir uns davor, das Leben der anderen gering zu schätzen, unter dem Vorwand, sie seien weit weg. Hüten wir uns genauso davor, die Freiheit gering zu schätzen, unter dem Vorwand, unsere sei nicht bedroht. Denn die Freiheit der Nationen und Völker ist ein empfindliches Dominospiel. Die Kräfte, die heute am Zug sind, haben sehr wohl begriffen, dass es zu gefährlich wäre, die Dominosteine zu erschüttern, daher lassen sie sie stehen. Dafür saugen sie ihnen von innen ihr Lebensmark heraus und lassen nur leere Hüllen übrig.


  Frankreich macht da keine Ausnahme.


  Man kann uns unter allen möglichen Vorwänden – mit gefälschten Statistiken oder aus dem Zusammenhang gerissenen Informationen – allerhand unterjubeln, viele Gesetze und restriktive Maßnähmen.


  Die moderne Geopolitik ist nichts anderes als ein riesiges Webstück, an dem ständig weitergearbeitet wird. Zieht man irgendwo an einem Faden, wirkt sich dies auf das gesamte Werk aus. Die Folgen sind manchmal dramatischer, als man anfangs annehmen würde.


  In Frankreich ist es wie in jedem anderen Land, hier werden Lügen verbreitet und Geheimnisse geschickt vertuscht. Man muss nur etwas suchen.


  Wir sollten also nicht blind oder nachlässig sein.


  Ich fordere Sie, ganz im Gegenteil, alle dazu auf, Ihren Garten der Paranoia zu pflegen.


  Hierin liegt heute der einzige Schlüssel zum wirklichen Verständnis der Welt.
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  Der Opel bahnte sich einen Weg durch den Regen, der die Berge in einen grauen Dunstschleier hüllte.


  Yael und Thomas hatten die Gastfreundschaft von Lucien Malinval genutzt, um sich zu trocknen und umzuziehen, ehe sie nach Thonon-les-Bains zurückfuhren. Yael schwankte zwischen Enttäuschung und Aufregung. Sie waren den Botschaften der SCHATTEN auf den Grund gegangen, ohne präzise Hinweise auf ein weiteres Vorgehen zu finden. Ganz offensichtlich hatte der alte Bergbauer nichts mit ihrer Geschichte zu tun, außer dass ihm vielleicht die Rolle eines Zeugen zukam.


  Was sollte Yael jetzt tun?


  Die SCHATTEN wussten nicht, dass sie den Shoggoth enttarnt hatte. War Henri Bonneviel die Spitze des Organigramms? Das allwissende Auge oben auf der Pyramide, die auf dem Ein-Dollar-Schein abgebildet war?


  Obgleich sie wusste, dass sie ihn bald überführen könnte, fühlte sich Yael verloren. Was wollten die SCHATTEN? Warum hatte man sie hierhergelockt? Ihr die Geschichte ihrer Familie zu enthüllen hatte einen tieferen Sinn, der sich ihr nicht erschloss.


  »Ich verstehe nicht, warum sie uns so weit geführt haben«, gestand sie Thomas, der am Steuer saß und sich auf die kurvenreiche Straße konzentrieren musste.


  »Vergiss nicht, deine Geschichte in den Gesamtkontext zu stellen«, bemerkte er. »Die SCHATTEN schreiben die Geschichte.«


  Yael versuchte, den Sinn dessen, was sie durchlebte, in einem größeren Zusammenhang zu sehen.


  »Jede Familie hat ihre Geheimnisse, das haben sie doch gesagt. Beruhend auf Lügen. Wie die Geschichte. Wie können wir vorgeben, die Geschichte zu kennen, wenn wir nicht einmal über die unserer eigenen Familie Bescheid wissen? Sollte das gemeint sein?«


  »Ja, und sie beweisen auch, dass ihre Macht grenzenlos ist, dass sie alles, bis hin zu den persönlichsten Dingen, enthüllen können. Die SCHATTEN können alles, sogar das Geheimnis einer Familie ausgraben, das den meisten ihrer Mitglieder unbekannt ist.«


  Vorsichtig lenkte er den Wagen durch die Haarnadelkurve und fügte hinzu:


  »Oder vielleicht wollen sie auch sagen: Sieh dir an, was auf deinem Niveau passiert, und vergleich es mit dem der Menschheit, des Universums, letztlich ist es dasselbe. Mikro und Makro. Immer nach ihrer Maxime ›Öffne die Augen‹. Ich glaube, letztlich geht es darum.«


  »Aber wohin soll das führen? Wozu soll es gut sein? Und warum ausgerechnet ich? Was habe ich Besonderes?«


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Landschaft durch den Regenvorhang zu erkennen. Da ihr das nicht gelang, klappte sie die Sonnenblende herunter und sah ihr Gesicht in dem Spiegel an.


  Ihre vollen Lippen und die hellen Augen, das Ganze umrahmt von pechschwarzem Haar.


  »Das ist eine große Anstrengung für eine kleine Person«, fügte sie hinzu.


  Sie erinnerte sich an die ersten Worte der SCHATTEN:


  »Die von der anderen Seite, die im Schatten, die auf der anderen Seite der Spiegel! Wir sind überall. Auf der anderen Seite. Sie müssen es wissen. Mit uns sein. Suchen Sie. Begreifen Sie. Das ist wichtig für Sie. Glauben Sie. Dann sind Sie bereit.«


  Sie waren auf der anderen Seite des Systems, dort, wo die Macht war. Verborgen hinter dem Schein. Und für was sollte sie selbst bereit sein? Für die letzte große Enthüllung?


  Thomas riss sie aus ihren Gedanken.


  »Wir müssen Kamel anrufen. Wir halten vor dem Hotel kurz an.«


  »Nein, wir fahren nach Genf.«


  »Yael, das ist zu gefährlich. Wir wissen nichts über diesen Bonneviel.«


  »Bislang habe ich immer auf dich gehört, und du hattest recht. Jetzt gehe ich das Risiko ein.« Sie blickte ihn an und erklärte: »Ich würde es verstehen, wenn du mich diesmal nicht begleiten willst.«


  »Rede keinen Unsinn. Du weißt genau, dass ich dich nicht im Stich lassen würde. Aber ich bin nicht dafür. Es ist viel zu früh. Du bist müde und wütend …«


  »Ich bin nicht wütend. Ich will nur wissen. Das ist alles. Also, auf in Richtung Genf, Thomas.«


  Die Straße führte am Genfer See entlang, der von dem noch immer andauernden Gewitter verhüllt war. Bisweilen tauchten silbrig schimmernde Löcher auf, die an riesige, im Nebel gestrandete Fische erinnerten.


  Thomas, der nicht müde wurde zu wiederholen, dass dies ein Spiel mit dem Feuer sei, atmete erleichtert auf, als sie die Grenze unkontrolliert passiert hatten. Ihr Abendessen bestand aus einem Sandwich, das sie an einer Tankstelle gekauft hatten, und einer Dose Schweppes. Als sie die äußeren Wohnbezirke von Cologny erreichten, ließ das Gewitter nach und verwandelte sich in einen leichten Sprühregen. Sie irrten lange durch das Viertel, in das man ihnen fünfzehn Minuten zuvor in einer Apotheke den Weg erklärt hatte. Sie verfuhren sich immer wieder. Schließlich hielt Thomas vor einem kleinen Supermarkt, und Yael kaufte kurz vor Ladenschluss einen Stadtplan.


  »Ich versuche inzwischen, Kamel anzurufen«, erklärte Thomas und steuerte auf eine Telefonzelle zu.


  Die junge Frau kam zurück in den Wagen, um die Karte im Trockenen zu studieren, während Thomas in der Kabine darauf wartete, dass das Telefon klingelte. Als er nach zehn Minuten noch immer keine Antwort bekommen hatte, gab er auf und setzte sich wieder ans Steuer. Schließlich fanden sie die lange Straße, in der Henri Bonneviel wohnte.


  Ligusterhecken umgaben die parkähnlichen Gärten der Villen und schützten sie vor neugierigen Blicken. Es war ein Nobelviertel mit Luxuskarossen und riesigen, extravaganten Swimmingpools.


  »Hier ist es«, sagte Yael, als sie an einem Holztor vorbeikamen.


  Sie verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf das Anwesen zu erhaschen.


  »Da brennt Licht.«


  Thomas fuhr langsam an der Hecke entlang.


  »Und wie ist dein Plan? Willst du bei ihm klingeln? Sollen wir uns selbst einladen und Erklärungen verlangen?«


  »Fahr weiter. Es ist mir lieber, dass wir das Auto in einiger Entfernung parken, damit man uns nicht gleich bemerkt. Bieg hier in die abschüssige Straße ein.«


  Er folgte ihren Anweisungen, und sie hielten in einer Allee, die unterhalb des Hauses verlief und von wo aus sie einen idealen Blick auf die Villa von Bonneviel hatten. Mehrere Fenster und die große Terrasse mit Seeblick waren erleuchtet.


  »Und nun?«


  Yael beugte sich vor, um die Umgebung zu inspizieren.


  »Wir warten ein wenig, bis wir erkennen können, ob es viele sind.«


  Thomas legte die Hände auf das Lenkrad und ließ den Blick den Hang hinauf über den riesigen Park hinweg bis zu der Villa schweifen.


  Sie entdeckten niemanden, nicht einmal eine Überwachungskamera.


  Yael sah auf die Uhr im Armaturenbrett.


  23:10 Uhr.


  Was sollte sie tun? Ausharren, bis er schlief, um in sein Haus einzudringen? Plötzlich nahm alles Ausmaße an, die sie nicht mehr im Griff hatte. Sie, die noch vor einer Woche niemals von der Polizei kontrolliert worden war, wollte jetzt in das Haus eines Schweizer Bankiers einbrechen.


  Sie betrachtete noch einmal das Anwesen des Milliardärs.


  Vielleicht mussten sie noch warten. Bis die Lichter erloschen waren.


  Eine Stunde verging.


  Es hatte aufgehört zu regnen.


  Schließlich hielt Yael es nicht mehr aus. Sie nahm ihren Rucksack und hängte ihn über die Schulter. Im Innern befand sich die Waffe.


  »Ich sehe mir das mal aus der Nähe an.«


  Thomas wollte gerade den Zündschlüssel umdrehen, um den Motor anzulassen, doch sie hinderte ihn daran.


  »Lieber zu Fuß. Das macht nicht so viel Lärm.«


  Noch bevor sie ihm vorschlagen konnte, hier auf sie zu warten, war Thomas schon ausgestiegen, um sie zu begleiten.


  Sie liefen den nassen Bürgersteig hinauf, der an der dichten Hecke entlangführte. Sobald sie das Tor erreicht hatten, untersuchte Yael die Sprechanlage. Ein schwarzes Rechteck deutete auf eine Videokamera hin, die aktiviert wurde, sobald man auf den Klingelknopf drückte. Sie vergewisserte sich, dass sie allein auf der Straße waren, und kletterte dann unter Thomas' verblüfftem Blick auf den Holzrahmen des Tors. Im nächsten Augenblick war sie auf der anderen Seite.


  »Das darf nicht wahr sein«, schimpfte er und folgte ihr.


  Die Villa war von einem perfekt gepflegten Rasen umgeben, ein Weg führte zu einer angebauten dreifachen Garage, der andere, von Laternen gesäumt, zum Eingang.


  »Überleg dir gut, was du da tust«, sagte Thomas, als er zu ihr trat. »In einer Minute ist es zu spät!«


  »Es ist jetzt schon zu spät.«


  Sie beschleunigte den Schritt hin zur Haupteingangstür, die von Glasfenstern umrahmt war. Yael spähte ins Innere.


  »Ich sehe Licht.«


  Sie legte die Hand auf die Klinke.


  »Yael«, rief Thomas leise.


  Sie musterte ihn und maß ihre eigene Entschlossenheit an der Skepsis ihres Begleiters.


  Die Wahrheit ruhte zwischen diesen Mauern. Die Antwort auf all ihre Fragen. Warum war ihr Leben innerhalb so kurzer Zeit völlig aus dem Lot geraten?


  Was wollten sie von ihr?


  Und sie drückte die Klinke nach unten.
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  Dekoration und Mobiliar der Eingangshalle waren schlicht: ein moderner Tisch mit einer Lampe darauf, ein Bild im Stil der Impressionisten, von dem Yael nicht zu sagen vermochte, ob es sich um ein bekanntes Kunstwerk oder das Werk eines Amateurs handelte. Eine geöffnete Tür führte in einen Garderobenraum für Mäntel und Schuhe. Auch dort brannte Licht, und Yael näherte sich auf Zehenspitzen. Es roch nach Leder und Schuhcreme.


  Niemand.


  Dann folgte ein lang gestrecktes Wohnzimmer, das ein Dutzend Wandlampen in ein indirektes, warmes Licht tauchten. Die Deckenhöhe war eindrucksvoll, mindestens sieben Meter, schätzte Yael. Eine Seite des Raumes führte auf die Teakholzterrasse, die fast ebenso groß war.


  Yael beugte sich vor, um jeden Winkel, jedes Sofa zu inspizieren. Sie sah niemanden. Geräuschlos betrat sie den Raum.


  Auf einem an der Wand befestigten ultramodernen Plasmabildschirm flimmerte die Werbung, der Ton war abgestellt.


  Sie bemerkte ein Glas, das auf dem Beistelltisch aus Marmor stand. Es war zu einem Drittel gefüllt. Sie roch daran.


  Whisky, dachte sie und stellte es zurück.


  Bonneviel war da, irgendwo im Haus.


  Thomas entfernte sich, um den Nebenraum, offenbar das Esszimmer, in Augenschein zu nehmen. Als er zurückkam, schüttelte er nur den Kopf.


  Neben einem riesigen Kamin führte eine Treppe in den ersten Stock hinauf. Thomas beschloss, nach oben zu gehen.


  »Vielleicht im Schlafzimmer«, murmelte er.


  Yael schickte sich an, ihm zu folgen, als sie eine Doppeltür bemerkte, deren einer Flügel offen stand. Ein Lichtschein fiel auf das Parkett. Sie trat näher.


  Dunkle Regale aus Holz umrahmten einen massiven Schreibtisch, auf dem sich Bücher und Akten türmten. Eine Lampe erhellte eine lederne Schreibunterlage und einen Füllfederhalter der Marke Montblanc.


  Yael trat ein und lief über den weichen Teppich.


  Sie zog den schweren Sessel zurück und setzte sich hinein.


  An der Wand bemerkte sie zwei Flachbildschirme, auf denen die Börsenkurse angezeigt wurden.


  Kein Staubkörnchen, das schwache Licht reichte aus, um das Holz glänzen zu lassen und die sanften Konturen der Möbel hervorzuheben.


  Jeder Gegenstand, auf den ihr Blick fiel – sei es ein Stift oder ein Bucheinband –, war von erlesener Qualität und mit besonderer Sorgfalt hergestellt.


  Yael nahm den diskreten Luxus wahr, von dem das Arbeitszimmer geprägt war.


  Und wie sie so dasaß, kam ihr das Ausmaß der Macht zum Bewusstsein, die Bedeutung eines jeden Wortes, das auf der Tastatur des Laptops vor ihr geschrieben wurde, von jeder E-Mail, jedem Fax, mit denen Millionen gewonnen oder verloren, Arbeitsplätze geschaffen oder vernichtet, neue Reichtümer aufgebaut oder Insolvenzen ausgelöst werden konnten. Sie befand sich an einem der neuralgischen Punkte des weltweiten Finanzsystems. Allein dieses Zentrum hatte genug Einfluss, um alles ins Wanken zu bringen, doch derjenige, der eine gewisse Anzahl solcher Machtzentren auf der Welt unter seiner Kontrolle hatte, konnte die Weltwirtschaft beeinflussen. Innerhalb eines Augenblicks das Leben von Millionen, ja, Milliarden von Menschen verändern.


  Was war ihre Funktion bei all dem? Sie, Yael Mallan, eine junge Frau von siebenundzwanzig Jahren, die eintausendeinhundert Euro netto im Monat verdiente? Ein Rädchen im System?


  Nicht einmal das.


  Sie öffnete den Mund und atmete tief durch. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken. Sie befand sich im Arbeitszimmer jenes Mannes, der ihr Leben manipulierte. Das war vielmehr der geeignete Zeitpunkt, um mehr darüber in Erfahrung zu bringen – jetzt oder nie.


  Doch sie wagte es nicht, irgendetwas anzurühren. Ihr wurde klar, dass sie fast Angst davor hatte, einen Gegenstand zu verschieben, und vor den Folgen, die das nach sich ziehen könnte. Angst, den falschen Ordner im Computer anzuklicken. Enorme Schäden anzurichten.


  Ich spinne ja … Das ist nicht der Knopf für die Atombombe … Los, ich wage es!


  Sie überwand ihre Skrupel und berührte den Touchscreen, um den Stand-by-Modus aufzuheben. Der Bildschirm leuchtete blau auf, und in einem grauen Feld wurde nach dem Passwort gefragt.


  »Pech gehabt …«


  Da sie wusste, dass sie sich die Suche nach einem unbekannten Passwort ersparen konnte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Briefablage. Sie warf einen schnellen Blick auf die Korrespondenz, ohne etwas Interessantes zu entdecken. Dann wandte sie sich den aufgestapelten Akten zu und las die Aufschriften auf den Deckeln, zumeist handelte es sich um Bankgeschäfte.


  Sie inspizierte die Bücher, Themen über die Weltwirtschaft. Nichts Besonderes.


  Als sie sich erhob, um sich im Zimmer umzusehen, bemerkte sie die Schreibtischschubladen. Sie hielt sich nicht mit den beiden ersten auf, die Büromaterial enthielten, und untersuchte die letzte. Die Akten waren in Schnellheftern abgelegt:


  DRINGEND; LAUFENDE ANGELEGENHEITEN; RENTENKASSE, PRIVAT.


  Sie begann mit dem letzten.


  Vor allem eine Überschrift erregte ihr Interesse: UNIVERSITÄRE VEREINIGUNGEN. Nach dem, was sie über Skull and Bones, jenen unglaublich mächtigen Geheimbund, gelesen hatte, sah sich Yael die Sache genauer an. Sie blätterte die Papiere schnell durch. Henri Bonneviel spielte den Mäzen für verschiedene universitäre Vereinigungen in den USA, England und in der Schweiz. Die Namen waren immer gleich, und alljährlich überwies er ihnen mehrere zehntausend Dollar. Auf der Zusammenstellung der Überweisungen des letzten Jahres ließ sie ein Name aufhorchen. Eigentlich war es eine Zahl.


  322.


  Universität: Yale


  Abteilung: 322


  Überwiesener Betrag: 55.000 USD


  Datum: 2. Quartal


  Das war mit Abstand die höchste Summe. Yael sah sich die Zusammenfassungen der vorhergehenden Jahre an und stellte fest, dass die Abteilung 322 systematisch mit der höchsten Spende bedacht wurde.


  322 war die Ziffernfolge, die das Wappen der Skull and Bones zierte. Eine zwar unbewiesene, aber wahrscheinliche Hommage an das Todesdatum von Adam Weishaupt, dem Begründer des Illuminatenordens.


  Yael ordnete all diese Informationen, die ihr nach und nach wieder einfielen. Der Illuminatenorden wurde verdächtigt, seinerzeit die Macht untergraben und überall Symbole seiner geheimen Präsenz eingeschmuggelt zu haben, unter anderem auf besagtem Ein-Dollar-Schein. Skull and Bones, ein ebenso mysteriöser Geheimbund, schien diese Rolle übernommen zu haben, indem er offizielle Verbindungen zwischen den Erfolg versprechenden Studenten herstellte, die später alle strategisch wichtigen Positionen in Wirtschaft, Militär und Politik bekleideten.


  Die SCHATTEN hatten Yael auf diese beiden Gruppen aufmerksam gemacht, die die Fäden der Geschichte in Händen hielten.


  Die Logik ergab sich für Yael von selbst.


  Die SCHATTEN waren die Weiterführung von all dem. Die Skull und Bones dienten – neben anderen Geheimbünden – als ›Rekrutierungslager‹, und vermutlich war auch Henri Bonneviel dort angeheuert worden. Yael erinnerte sich an die Worte, die auf dem Spiegel gestanden hatten:


  »Illuminaten … Skull and Bones … Illusionen … alles Bäume, die … den Wald nicht erkennen lassen. Meister der Marionetten und doch nur Hampelmänner.«


  Ja, genau das war es. All die Geheimorganisationen, die inzwischen, zumindest dem Namen nach, bekannt waren, waren nur entfernte Ausläufer oder ›Kaderschmieden‹ für diejenigen, die weiter oben saßen, eine kleine Gruppe von Männern, die sich mit demselben Ziel zusammengetan hatte: die Geschichte nach ihrem Gutdünken zu gestalten.


  Yael schüttelte den Kopf. Kein Wunder, dass die meisten so etwas nicht glauben konnten.


  Sie räumte den Hefter weg, um die anderen durchzusehen.


  Plötzlich tauchte auf der Türschwelle ein Schatten auf.


  Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, doch sie beruhigte sich sogleich wieder, als sie feststellte, dass es Thomas war, der auf sie zukam.


  »Ich habe mir die ganze Villa angesehen. Alle Zimmer sind leer. Niemand. Bonneviel ist nicht zu Hause.«


  »Nicht mehr. Er ist überstürzt aufgebrochen, ohne das Glas zu leeren, das er sich eingeschenkt hatte, und ohne die Lichter auszumachen, auch nicht das im Schuhschrank.«


  »Ich frage mich, ob er uns entdeckt hat.«


  »Das ist sehr unwahrscheinlich, wir sind nur an seinem Grundstück vorbeigefahren.«


  Thomas sah sich in dem Arbeitszimmer um.


  »Hast du etwas gefunden?«


  »Genug, um meine Vermutungen über die SCHATTEN zu bestätigen.«


  Thomas ging zu der kleinen Tür in der hinteren Wand, sie gehörte zu einer Gästetoilette. Yael hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht nachzusehen.


  »Wir sollten nicht zu lange bleiben. Bonneviel ist überstürzt aufgebrochen, vielleicht hat er die Polizei verständigt.«


  Yael nickte, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben. Sie setzte die Überprüfung der Akten fort und nahm sich die mit der Aufschrift LAUFENDE ANGELEGENHEITEN vor. Geschickt blätterten ihre Finger durch die verschiedenen Papiere.


  Dann plötzlich wie ein Blitzschlag der Name, der sich in die Netzhaut einbrennt, der die Seele durchzuckt.


  Auf dem Trennblatt stand in winzigen Buchstaben geschrieben:


  YAEL MALLAN
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  Die Aktenhülle mit ihrem Namen war rot. Yael öffnete sie so heftig, dass sie einriss. Aber die Enttäuschung war ebenso groß wie die Hoffnungen, die zuvor in der jungen Frau aufgekeimt waren. Das Dossier bestand nur aus zwei handgeschriebenen Blättern und einigen getippten Seiten.


  Letztere enthielten persönliche Informationen über Yael, vom Geburtsdatum bis hin zu ihrem Reiseziel Rhodos. Nichts fehlte. Ihre Eltern, der tödliche Unfall ihrer Mutter. Ihr Literaturstudium. Sogar der Name ihres ehemaligen Freundes.


  Yaels Knie wurden weich.


  Sie entdeckte Kopien ihrer Kontoauszüge. Die Summen waren zumeist mit unterschiedlichen Farben unterstrichen und stellten somit Übereinstimmungen her, die sich ihr nicht sofort erschlossen.


  Die folgenden Seiten enthielten Zusammenstellungen der Einkäufe, die sie in Supermärkten getätigt hatte. In winzigen Buchstaben stand am Anfang der Seite: ›Marktanalyse Kunde Nr. 54.621‹, darunter die Einkaufsdaten. Marken und Produkte waren wieder farbig markiert, so dass gewisse Parallelen herausgearbeitet waren.


  Sie beobachteten sie. Sie analysierten ihre Konsumgewohnheiten.


  Sie hielten fest, was ihr gefiel, was ihr nicht gefiel.


  Die Zeitstruktur ihrer Einkäufe.


  Sie kannten ihre Vorlieben bei Büchern und CDs, die sie kaufte.


  Wie hatten sie nur eine solche Liste erstellen können? Der größte Teil ihrer Einkäufe war hier vor ihren Augen festgehalten.


  Sie wussten alles über sie. Ihre bevorzugten Marken, ihre Lektüre, die Boutiquen, die sie besuchte.


  Yael konnte es nicht fassen.


  Am Ende der letzten Seite klebte ein Post-it: ›Analyse im Gang. Bei Christiane‹.


  Thomas war hinter Yael getreten, um über ihre Schulter hinweg zu lesen.


  »Christiane ist vermutlich seine Sekretärin«, erklärte er.


  »Wie ist das … Wie können sie so viele Informationen über mich zusammentragen?«


  »Die omnipräsente Informatik, vermute ich. Man braucht nur gute Beziehungen zu den Schlüsselpositionen zu haben oder ein gutes Spitzelprogramm.«


  Thomas beugte sich vor, um nun ebenfalls die Schreibtischschublade zu inspizieren.


  »Was suchst du?«


  »Ich vergewissere mich nur, dass es keine Akte mit meinem Namen gibt«, antwortete er, ohne sie anzusehen.


  »Unmöglich, die SCHATTEN kennen dich nicht, du bist erst letztes Wochenende in meinem Leben aufgetaucht.«


  »Bei denen weiß man nie. Vielleicht haben sie mich inzwischen identifiziert und Nachforschungen angestellt.«


  Nachdem er nichts gefunden hatte, richtete er sich auf und blickte sich auf der Suche nach einem anderen Büroschrank um.


  »Es gibt sicher irgendwo einen verborgenen Safe«, murmelte er und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Den könnten wir ohnehin nicht öffnen.«


  Thomas nickte leicht. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass genau das sein Problem war. An die wichtigsten Informationen würden sie nicht herankommen.


  Yael griff nach den beiden letzten Blättern ihres Dossiers, die handgeschrieben waren. Kein Text, nur Notizen. Zuerst eine Namenspyramide:
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  Und darunter der Satz:


  Yael muss es wissen. Sie muss die Wahrheit erfahren. Petersen wird mit ihr sprechen. Sie soll diese Skizze auf ihrem beschlagenen Badezimmerspiegel finden.


  Das Blatt in ihren Händen begann zu zittern. Beim Anblick der Namen ihrer Eltern lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


  Wer waren die beiden Männer?


  Und die Abkürzung Unf. vermutlich für Unfall: der, den sie mit siebzehn Jahren auf ihrer Vespa gehabt und in dessen Folge sie mehrere Wochen im Krankenhaus verbracht hatte. Bei dem ihr Becken einen bleibenden Schaden davongetragen hatte. Der sie gezwungen hatte, den Hochleistungssport aufzugeben.


  Die verrücktesten Hypothesen überstürzten sich in ihrem Kopf.


  Sie zwang sich, das letzte Blatt zu betrachten.


  Wenige, hingekritzelte Worte, wie die Teile eines unvollendeten Mosaiks.


  François Mallan, Flug AF 148 nach Neu Delhi.


  Hotel Janpath in N. D. für die Nächte vom 15.08. bis zum 20.08. und vom 04.09. auf den 05.09.


  Reservierung im Hotel Umaid Bhawan in Jaipur für die Nächte vom 21.08. auf den 22.08. und vom 03.09. auf den 04.09.


  Trekking bis zum 03.09.


  Rückflug von Neu Delhi nach Paris mit AF 257 am 05.09.


  Angesichts von Yaels entsetzter Miene las nun auch Thomas die Notiz.


  »Wir versuchen, deinen Vater anzurufen, um ihn zu warnen und ihm zu sagen, dass er zurückkommen soll.«


  »Warum hat Bonneviel diese Informationen über ihn?«


  Sie befand sich in einem Schockzustand. Thomas befürchtete, dass sie in Panik geraten könnte.


  »Warum stehen die Namen meiner Eltern auf dieser Liste?«, wiederholte sie, diesmal lauter.


  Thomas fasste sie am Arm und zog sie hoch.


  »Komm. Wir müssen gehen.«


  Sie folgte ihm mechanisch, nahm ihm aber den Hefter, den er zurücklegen wollte, aus der Hand.


  »Den behalte ich.«


  »Yael, das geht nicht. Sonst merkt Bonneviel, dass wir hier waren.«


  Sie sah ihn mit ihren hellen, fast transparenten Augen an.


  »O ja. Das wird er sowieso erfahren. Und ich glaube, dass ich gleich hier auf ihn warte!«


  »Und wenn die Bullen auftauchen, ist alles verloren, dann kannst du einen Schlussstrich unter all deine Pläne ziehen.«


  Thomas seufzte verärgert.


  »Du willst Bonneviel sehen? Also gut«, rief er. »Aber so ein Treffen müssen wir vorbereiten, damit er nicht fliehen oder sich hinter einer Armee von Assistenten verstecken kann. Du musst die Chance haben, allein mit ihm zu sprechen. Und jetzt gehen wir.«


  Er zog sie zur Tür.


  Yael stand im Wohnzimmer. Sie betrachtete den Raum ein letztes Mal, um sich den Ort einzuprägen. Beim Hinausgehen entdeckte sie sich plötzlich auf dem Fernsehbildschirm.


  Ein Passbild, das aus ihrem Führerschein.


  Der Sprecher der Spätnachrichten war daneben zu sehen, seine Lippen bewegten sich, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Yael befreite sich aus Thomas' Griff und stürzte zum Fernseher, um den Ton lauter zu drehen.


  »… helfen könnte, Yael Mallan zu finden. Die Polizei äußert sich besorgt über dieses Verschwinden, denn anscheinend wurde das Zimmer, in dem in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch das obdachlose Pärchen kaltblütig erschossen wurde, mit ihrer Kreditkarte bezahlt. Zeugen wollen die junge Frau in Begleitung eines Unbekannten am Montag in Herblay gesehen haben. Ihren Aussagen zufolge zogen die beiden Erkundigungen über Serge Lubrosso ein. Hier sei daran erinnert, dass Lubrossos Leiche am nächsten Tag von Kugeln zerfetzt aufgefunden wurde. Die Polizei bestätigt diesen Zusammenhang nicht und enthält sich jeglichen Kommentars.«


  Daraufhin wandte sich der Sprecher der Politik zu. Yael drehte den Ton ab.


  Thomas hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Der Albtraum ging weiter.


  Es gelang ihm, Yael nach draußen zu schieben. Sein Oberschenkel schmerzte. Die Wunde war nicht verheilt, und er schonte das Bein seit Tagen nicht mehr. Sie hatten fast das Tor erreicht, als sie einen Wagen mit quietschenden Reifen vor dem Haus halten hörten.


  Thomas presste sich an die Ligusterhecke. Yael stand wie gelähmt mitten auf der Allee.


  »Duck dich!«, zischte er ihr zu.


  Sie sah ihn zögernd an. Er befürchtete, sie könne jeden Moment die Nerven verlieren. Sie war beschäftigt mit all dem, was sie gerade entdeckt hatte, nicht mit der aktuellen Situation.


  Die Türen knallten.


  Wenn sich Yael nicht auf der Stelle auf den Boden werfen würde, würde sie augenblicklich entdeckt werden.


  Thomas machte ihr Zeichen, sich hinzulegen, ohne dass sie wirklich reagierte.


  Die Schritte näherten sich. Sie würden das Haus betreten.
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  Thomas hob vorsichtig den Kopf, um das Fahrzeug sehen zu können; wenn es sich um einen Polizeiwagen handelte, wäre das eine Katastrophe.


  Kaum hatte er eine der Gestalten ausgemacht, war er schon wieder in den Schatten abgetaucht.


  Er hatte das Gesicht erkannt.


  Das war schlimmer als die Polizei.


  Er sprang auf, packte Yael bei der Hand und zog sie auf die Seite des Hauses in Richtung Hang.


  »Sie sind es, Yael«, stieß er hervor. »Die Killer!«


  Nachdem sie eine Treppe heruntergeeilt waren, gingen sie hinter einem der dicken Terrassenpfeiler in Deckung. Thomas rang nach Luft und erklärte dann:


  »Der, den ich gerade gesehen habe, hatte denselben Apparat dabei wie die Typen im Foyer des Pariser Hotels. Ich bin sicher, sie haben ein Empfangsgerät, mit dem sie uns verfolgen.«


  Yael blinzelte. Das Adrenalin schien sie auf den Beinen zu halten. Sie zog ihren Rucksack nach vorn, um das Dossier, das sie gestohlen hatte, hineinzuschieben. Ihr Blick fiel auf den Revolver.


  Sie sah ihren Begleiter fragend an. Wie weit würden sie gehen? Thomas zögerte.


  »Nicht jetzt«, sagte er schließlich. »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«


  Er fasste sie bei der Hand, und sie liefen über den Rasen, der zu der Straße abfiel, auf der sie geparkt hatten, und stiegen über die Hecke aus Sträuchern.


  Der gemietete Opel parkte keine zehn Meter entfernt.


  Yael ließ Thomas aufschließen und blickte sich suchend um.


  Niemand hatte ihre Verfolgung aufgenommen. Auch auf der Terrasse war niemand zu sehen.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte sie eine Telefonzelle und rannte hinüber, um die Nummer von Kamels Piepser zu wählen.


  Yael hatte all ihre Kleidung, bis hin zu den Schuhen, gewechselt, und sie verstand einfach nicht, wie sie einen Sender bei sich haben konnten. Die Zeit der Implantationen von Mikrochips war noch nicht gekommen.


  Thomas saß im Auto und gestikulierte heftig, um sie heranzuwinken. Sie schüttelte den Kopf.


  So konnten sie nicht weitermachen, ständig auf der Flucht, um zu überleben. Sie mussten einen Weg finden, ihre Verfolger ein für alle Mal abzuhängen.


  Das Telefon klingelte.


  »Danke, Kamel«, schrie sie und riss den Hörer an sich.


  Die warme Stimme des paranoiden Löwen erklang:


  »Ich bin's. Wo seid ihr?«


  Die Worte sprudelten aus ihrem Mund wie ein Wasserfall.


  »Kamel, die Typen sind da, ganz in der Nähe. Sie suchen uns, sie scheinen bestens ausgerüstet, als hätten sie uns einen Sender untergejubelt, es dauert jedes Mal ein wenig, doch am Ende gelingt es ihnen immer, uns zu orten. Weißt du, wie sie das machen?«


  »Okay, ganz ruhig … Ich … Nein, ich habe den ganzen Tag lang gesucht, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, ich finde es einfach nicht heraus. Es …«


  »Kamel, wenn wir in diesen Wagen steigen, um sie abzuhängen, kann es sein, dass wir verunglücken oder dass sie uns diesmal erwischen. Wir müssen herausfinden, wie wir sie endgültig loswerden können! Sag mir, dass du eine Idee hast, irgendeine! Es gibt doch einen verdammten Grund, warum sie uns jedes Mal wieder aufspüren!«


  Sie hörte ihn auf der anderen Seite der Leitung atmen. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.


  »Nein, ich habe alles versucht, die neuen Technologien, den ganzen Nachmittag habe ich damit verbracht, zu eruieren, ob sie euch nicht über den Autovermieter auf die Spur gekommen sind, aber das ist unmöglich.«


  »Also ist es eine klassische Methode, etwas, das uns entgangen ist!«


  Thomas betätigte die Lichthupe. Sie sollte sich beeilen, sie mussten unbedingt hier weg.


  Yael wollte auflegen, sie verlor kostbare Minuten.


  »Räum deine Tasche aus«, befahl Kamel plötzlich.


  »Ich habe keine Zeit mehr …«


  »Leer sie aus!«


  Yael zog an der Schnur ihres Rucksacks und leerte den Inhalt auf der kleinen Ablage der Telefonzelle aus.


  Das Quietschen von Reifen drang vom Haus herüber.


  »Sie kommen, Kamel!«


  »Sag mir, was drin ist, los, beeil dich!«


  In ihrer Panik verlor Yael wertvolle Sekunden, bevor sie sich entschied, mit was sie anfangen sollte.


  »Mein neues Portemonnaie, eine Packung Kaugummi, die ich vorhin bar bezahlt habe, mein Zugticket …«


  Sie zögerte kurz, was die Waffe anging, entschied sich aber, sie zu verschweigen.


  »Mein Pass, meine Metrokarte, eine Akte, die ich gerade eingesteckt habe …«


  Oben auf der Straße tauchten die Scheinwerfer eines Autos auf, das über den nassen Asphalt jagte.


  Yael wandte sich um. Thomas war angefahren und machte eine Vollbremsung vor der Kabine.


  »Was ist das für eine Metrokarte«, schrie Kamels Stimme.


  »Nichts Besonderes, nur ein … verdammt, wie heißt das Ding noch? Ein ›Navigo-Pass‹! Du weißt schon, diese Jahreskarten, Kamel, ich muss …«


  Diesmal brüllte Kamel, so laut er konnte:


  »Das ist es! Das ist es! Es ist der RFID-Chip, den sie verfolgen, eine Identifizierung über Radiowellen. Schmeiß das Ding weg! Schmeiß es weg!«


  Mit einer hastigen Handbewegung schob Yael die Sachen in ihren Rucksack zurück und kletterte in den Wagen.


  Thomas drückte die junge Frau auf ihren Sitz, bevor sie die Tür zuziehen konnte, und gab Vollgas.


  Sie hielt ihren Navigo-Pass in der Hand.


  »Was hast du denn die ganze Zeit gemacht?«, schrie Thomas.


  »Ich weiß es! Ich weiß jetzt, wie sie uns aufspüren! Fahr ins Stadtzentrum.«


  Thomas preschte los. In einer Kurve, die er sehr eng nahm, streifte das Rad den Bordstein, und sie verloren eine Radkappe, waren aber froh, dass der Reifen nicht geplatzt war.


  Als sie das Zentrum erreichten, hatten sie einen guten Vorsprung vor den Killern, die weniger riskant gefahren waren.


  Yael suchte ein anderes Auto, um die Jahreskarte mit dem Mikrochip loszuwerden und ihre Spur zu verwischen. Zu dieser nächtlichen Stunde waren die Straßen von Cologny wie ausgestorben. Sie machte Thomas ein Zeichen weiterzufahren, beugte sich aus dem Fenster, warf ihre Metrokarte hinaus und sah, wie sie hinter einer Gartenhecke verschwand.


  Thomas machte kehrt, um sich von dem Sender zu entfernen, bog immer wieder ab, in der Hoffnung, auf den kleinen Straßen nicht gesehen zu werden.


  Sie fuhren langsam und überprüften jede Gasse, ehe sie hineinfuhren. Aber die Killer waren verschwunden, sie hatten sie abgehängt.


  Thomas hielt auf dem unbeleuchteten Parkplatz eines Möbelgeschäfts.


  »Wie haben sie einen Sender in deinen Sachen verstecken können?«


  »Das war es nicht, ich habe nicht genau verstanden, aber Kamel hat von einem RFID-Chip gesprochen. Es ist meine Schuld, ich habe alles weggeworfen, was mir verdächtig schien, außer einigen Fotos und meinem Navigo-Pass. Ich dachte, er wäre praktisch, um in Paris die Metro zu nehmen. Ich habe nicht an diesen Chip gedacht! Dabei ist er gut sichtbar! Wie sie es allerdings angestellt haben, ihn als Sender zu nutzen, ist mir schleierhaft. Kamel wird es uns erklären können.«


  Thomas suchte die Straße mit den Augen ab.


  Yael ließ die Scheibe herunter, um die frische Nachtluft einzuatmen.


  »Ich will jetzt vor allem mit Henri Bonneviel reden. Ich will wissen, was die Namen meiner Eltern auf der Liste zu suchen haben. Und was das Ganze überhaupt zu bedeuten hat. Verstehst du das?«


  »Yael, wir können nicht in der Gegend bleiben. Genf wird ebenso überwacht wie Monaco, überall sind Kameras angebracht, und an jeder Ecke steht ein Polizist. Dein Foto ist im Fernsehen gezeigt worden. Wir müssen nach Paris zurück. Dort sind wir am ehesten in Sicherheit. Bei Kamel können wir die nötigen Recherchen anstellen und dein Treffen mit Bonneviel vorbereiten.«


  Yael richtete sich auf.


  »Welcher Tag ist heute?«


  »Später Donnerstagabend oder früher Freitagmorgen, wie du willst.«


  »Du hast recht, wir müssen zurück.«


  Thomas musterte sie überrascht – warum war sie mit einem Mal so vernünftig?


  »Wir müssen den ersten Zug nehmen«, fügte sie hinzu.


  »Zu viele Leute. Wir fahren mit diesem Auto. Kamel sorgt dafür, dass es zu dem Vermieter in Thonon zurückgebracht wird, wir übernehmen die Kosten.«


  Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu:


  »Darf ich fragen, woher der plötzliche Sinneswandel rührt?«


  »Die Politik von Lagardère.«


  »Was?«


  »Du sprichst zwar besser Französisch als viele Franzosen, aber wahrscheinlich kennst du den Film ›Le Bossu‹, Ritter der Nacht, mit Jean Marais nicht. Hinter dem Buckligen verbirgt sich letztlich ein Rächer. Und er sagt: ›Wenn du nicht zu Lagardère kommst, dann kommt Lagardère zu dir!‹«


  Sie klopfte zweimal auf das Armaturenbrett, um Thomas zu bedeuten, er solle endlich losfahren.


  »Wir wechseln uns unterwegs ab«, erklärte sie. »Wir müssen spätestens im Laufe des Vormittags in Paris sein.«


  »Ich verstehe nicht, was es mit deiner … Politik von Lagardère auf sich hat.«


  »Ich werde sie umgekehrt anwenden. Da ich nicht zu Bonneviel gehen kann, werde ich warten, bis er zu mir kommt.«
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  Sie hatte sie schon wieder reingelegt.


  Michaël war außer sich vor Wut.


  Und so was nennt sich Profi!


  Sie war bereits seit einer Stunde verschwunden.


  Als hätte sie einen Schutzengel.


  »Und wer ist der Kerl, der sie begleitet?«, schrie er Magali an.


  Die große, elegante Brünette, die auf der Rückbank saß, sah ihn fest an. Seine Art, mit ihr zu sprechen, behagte ihr nicht.


  »Wir sind dabei, Informationen über ihn einzuholen, nichts Besonderes«, entgegnete sie kurz angebunden. »Thomas Brokten, unabhängiger Reporter. Er hat für mehrere bekannte Zeitschriften gearbeitet. Ich nehme an, ein flüchtiger Bekannter, den sie mitgenommen hat.«


  Michaël hustete und spuckte aus dem Fenster.


  »Ihr Macker?«


  »Vielleicht.«


  »Ich dachte, sie wäre Single«, rief er wütend. »Verdammt noch mal, wenn die Informationen, die wir erhalten, so beschissen sind, können wir ja nicht weiterkommen. Ich will, dass ihre Einkäufe der letzten vier Monate analysiert werden: Hat sie Präservative gekauft, hat sie die Pille gekauft, untersucht ihre Krankenakte, um festzustellen, wann sie das letzte Mal beim Gynäkologen war. Wir müssen sicher sein, dass sie den Kerl irgendwo aufgelesen hat und dass er nicht schon seit einem halben Jahr ihr Freund ist, ohne dass irgendein Trottel in unserem Team es bemerkt hat.«


  Dimitri kam aus einer Gasse und schloss sichtlich erleichtert seinen Hosenschlitz.


  »Was ändert das schon?«, fragte er.


  »Vielleicht, dass wir diesen Typen, wenn er eine Zufallsbekanntschaft ist, bei Gelegenheit auf unsere Seite bringen können. Wenn sie sich gerade erst kennengelernt haben, ist das einfacher, als wenn sie schon sechs Monate zusammen sind.«


  Dimitri zuckte mit seinen breiten Schultern, er verstand nicht.


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Mit Geld, oder indem wir ihm Angst einjagen, was weiß ich, da wird sich schon was finden, aber zuerst will ich Bescheid wissen. Mir reicht's, so stümperhaft zu arbeiten. Sieh dir doch an, was wir seit Sonntag erreicht haben!«


  Magalis Handy klingelte, und sie wechselte einige Worte.


  »Die ›Firma‹ hat den Besitzer der Villa, in der sie waren, ausfindig gemacht«, verkündete sie. »Henri Bonneviel. Offenbar kennt die Direktion ihn. Sie wollen, dass wir uns darum kümmern. Ein Team ist dabei, ein Dossier auszuarbeiten. Er hat eine Geliebte. Sie überprüfen, ob sie ein Alibi für den Abend hat, und versuchen, sie zu finden. Jetzt müssen wir abwarten.«


  Michaël seufzte.


  Er hasste solche Spontanaktionen. Er hatte das Gefühl, nichts unter Kontrolle zu haben, nur ein Instrument zu sein. Man beauftragte ihn, eine Frau zu finden und zu eliminieren, und plötzlich stellte sich heraus, dass der Typ, den sie besucht hatte, ein ›Freund‹ der Direktion war, den man beseitigen musste. Er verstand nichts mehr.


  Am Spätnachmittag hatte Magali einen Anruf von der ›Firma‹ bekommen. Yael Mallans persönlicher RFID war noch immer nicht von den Supermärkten gefunden worden, deren Computer normalerweise die Aufgabe hatten, RFID-Signale – das heißt, die kleinen, in Etiketten oder Verpackungen eingebauten Chips, über die der Lagerbestand kontrolliert wird – aufzufangen. Darüber hinaus überwachten sie durch ein kleines Internetprogramm, ohne das Wissen der Handelsketten, auch ein ganz spezielles Signal …


  Wenn einer der Computer das Signal von Yael Mallan empfing, schickte er automatisch eine E-Mail an die ›Firma‹.


  Das war am frühen Abend geschehen. Die Zielperson hielt sich in der Schweiz auf, in Cologny. Empfangen von dem Programm eines Supermarktes.


  Sie hatten sich sofort auf den Weg gemacht. Michaël hatte sein tragbares GPS-System auf Yaels RFID-Frequenz eingestellt. Sobald sie einen Kilometer von ihr entfernt waren, tauchte sie auf dem Bildschirm auf. Das Signal war zwar immer wieder verschwunden oder gestört, da es Interferenzen mit dem Mobilfunknetz gab, aber nach ein oder zwei Minuten tauchte es wieder auf.


  Und doch war sie ihnen wieder entwischt.


  Schlimmer noch, sie hatte sich des RFID-Chips, der sie verriet, entledigt. Sie hatten ihn in einer Mülltonne gefunden.


  Damit war alles verloren.


  Und nun sollten Dimitri und er spontan den Mann ausschalten, den sie besucht hatte. Das wurde ja immer schöner!


  Michaël machte es sich auf dem Fahrersitz bequem und döste vor sich hin. Er wartete, dass sie genauere Informationen und grünes Licht bekämen. Noch vor Morgengrauen wurde er vom Motorengeräusch eines sich nähernden Wagens geweckt. Ein grauer PKW parkte neben ihnen. Magali stieg aus und ging zum hinteren Fenster, das sich öffnete. Man reichte ihr ein kleines Köfferchen und gab ihr Anweisungen.


  »Gut, wir haben Henri Bonneviel ausfindig gemacht, er hat ein Hotel mit seiner Kreditkarte bezahlt. Die Adresse und seine Zimmernummer sind hier notiert. Wir haben den Plan des Hotels ausgedruckt, es ist ein Evakuierungsplan der Feuerwehr. Auf die Schnelle haben wir nichts Besseres gefunden, aber das müsste reichen, um, vom Personal unbemerkt, einzudringen. Es ist noch früh, und es ist kaum jemand unterwegs.«


  Die Stimme des Sprechers klang nicht sehr männlich.


  »Was Bonneviels Geliebte angeht, so haben wir überprüft, dass sie allein in ihrer Wohnung geschlafen hat, also keine Zeugen, ob sie dort war oder nicht. Sie hat kein Alibi. Wir waren in ihrem Büro und haben auf der Computertastatur ihre Fingerabdrücke abgenommen und sogar einige Haare gefunden. Eliminiert Bonneviel und bringt die Waffe morgen, wenn sie in der Arbeit ist, in ihre Wohnung. Wir sind noch dabei, die Telefonlinie und die Register der Telekom zu manipulieren, damit es so aussieht, als hätte er sie nachts angerufen. Wir überweisen auch Geld von seinem Konto auf das ihre. Dann spricht alles gegen sie. Der reiche Bankier, der von seiner Geliebten aus Raffgier ermordet wird.«


  Magali nahm das Köfferchen, und der Wagen entfernte sich.


  Michaël hatte das Gesicht des Mannes nicht erkennen können. Das war auch besser so. Diskretion innerhalb der ›Firma‹ bedeutete Respekt und Sicherheit.


  Magali kam zu ihm zurück und öffnete das schwarze Aluminiumköfferchen.


  Es enthielt mehrere Flakons mit Haaren, Fingern aus Latex, mit denen man die Abdrücke der Geliebten genommen hatte, ein Fläschchen mit Sebum, das auf die falschen Finger aufgetragen wurde, um die Abdrücke im Hotelzimmer zu hinterlassen. Ein Sprühflakon, um Pulverspuren auf der Kleidung der Frau anzubringen, kurz, alles, was man braucht, um eine Unschuldige des Mordes zu verdächtigen.


  Sie kannten sich aus.


  Michaël ging die Szene in Gedanken durch. Nicht vergessen, durch ein Kopfkissen auf Bonneviel zu schießen. Das würde erklären, warum niemand einen Schuss gehört hatte.


  Die Fingerabdrücke würde er nicht überall hinterlassen, bloß nicht. Ein oder zwei halb verschmierte auf dem Waschbecken, so, als hätte sie versucht, sie wegzuwischen. Einen auf dem Nachtkästchen. Und vor allem den auf der Toilettenspülung, das war seine liebste Stelle. Die Bullen würden sich beglückwünschen, ihn gefunden zu haben, und untereinander über das Bedürfnis der Frauen witzeln, so oft pinkeln zu gehen – was diese Mörderin überführte.


  Dann die Haare auf dem Bett, ein oder zwei in der Badewanne und eines auf der Leiche des Bankiers.


  Und natürlich würde er während eines kurzen und sehr diskreten Besuchs bei ihr die Waffe mit ihren Fingerabdrücken am Boden des Mülleimers deponieren, so als hätte sie sie verstecken wollen. Dann würde er Pulverpartikel auf eine Hose oder eine Bluse in der Wäschetruhe sprühen.


  Der Fall Bonneviel wäre in wenigen Stunden geregelt.


  Was Michaël mehr Sorgen bereitete, war Yael Mallan.


  Er setzte seinen ganzen Ehrgeiz darein. Die ›Firma‹ musste eine andere Möglichkeit finden, um sie aufzuspüren.


  Und das würde ihr auch gelingen.


  Die ›Firma‹ verlor nie jemanden.


  Die Welt war ein einziges großes Kontrollnetz.


  Man musste nur die richtige Methode kennen.


  Und auch Yael Mallan würden sie erwischen.


  Genickschuss und aus.
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  Kamel empfing sie mit einer Tasse Kaffee und Marmeladentoasts.


  Er war so erleichtert, sie gesund und wohlbehalten wiederzusehen, dass er den Blick gar nicht von ihnen abwenden konnte. Er versprach, sich um den Mietwagen zu kümmern, und lehnte es kategorisch ab, Geld anzunehmen.


  Es war später Vormittag an einem trostlosen Freitag. Paris lag unter einem grauen Himmel, der nur ein bleiches Licht durchließ, das die Müdigkeit der beiden jungen Leute, die ohne Pause die Strecke Genf–Paris zurückgelegt hatten, noch verstärkte. Thomas berichtete über ihr Abenteuer. Als von dem Skelett und dann von der Akte die Rede war, die Yael in der Villa entdeckt hatte, wurde die junge Frau unruhig.


  »Und was habt ihr jetzt vor?«, fragte Kamel besorgt. »Eure Fahndungsfotos sind tagtäglich auf den Titelseiten abgebildet, die Polizei sucht euch.«


  »Ich will mit Bonneviel sprechen«, erklärte Yael. »Er soll mir das alles erklären.«


  Kamel und Thomas wechselten einen Blick.


  »Früher oder später müssen wir zur Polizei«, erklärte Thomas. »Mit möglichst vielen Beweisen für deine Unschuld und dafür, dass du für die Toten nichts kannst, die … unseren Weg säumen. Geh mit dem Bankier nicht zu unsanft um, sonst werden die Bullen nicht an deine Verschwörungsgeschichte glauben. Verstehst du, was ich meine?«


  Sie nickte, während sie die Tasse zum Mund führte.


  Sie nahm einen Schluck, bevor sie antwortete.


  »Jetzt ruhen wir uns erst einmal aus. Heute Abend können wir dann leichter Bilanz ziehen.«


  »Hast du das Blatt, von dem ihr erzählt habt?«, fragte Kamel. »Ich muss Recherchen für meine Website machen, da kann ich die Gelegenheit nutzen, um etwas über diese Namen in Erfahrung zu bringen.«


  Yael öffnete das Dossier in ihrer Tasche und reichte ihm das Blatt mit der Personengrafik.


  »Pass gut darauf auf.«


  Thomas griff nach seinem Gepäck, er war fest entschlossen, sich unter der Dusche zu entspannen. Yael, die viel zu unruhig war, um schlafen zu können, legte sich vor dem Fernseher auf die Couch, während Kamel sich verabschiedete, um seine Nachforschungen in der Stadt anzustellen.


  Yael wartete eine halbe Stunde, duschte und nahm dann eine Schere aus der Schublade im Badezimmer. Ohne zu zögern schnitt sie ihre Haare ab.


  Ihre langen braunen Locken waren zu auffällig. Nach und nach fielen sie auf den Fliesenboden.


  Yael hatte sich seit Jahren die Haare nicht mehr geschnitten, und es gelang ihr bewundernswert gut.


  Als sie kinnlang waren, band sie sie zu einem Pferdeschwanz zusammen, um ihr Gesicht schmaler wirken zu lassen. Kurz hatte sie überlegt, sie zu färben, aber das Braun war unauffälliger als Rot oder Blond.


  Anschließend trug sie Make-up auf und betonte die Augen mit einem Kholstift und Mascara, um ihr Aussehen möglichst stark zu verändern. So würde man sie nur schwer erkennen. Auf dem Foto, das in den Medien gezeigt wurde, war sie völlig ungeschminkt.


  Sie zog eine weite Leinenhose und ein Oberteil an, dessen Träger im Nacken geknotet wurden. Mit einem Paar Turnschuhen vervollständigte sie ihr Outfit und betrachtete sich im Spiegel.


  Wer nicht sehr genau hinsah, konnte kaum eine Ähnlichkeit mit dem Mädchen in den Zeitungen feststellen.


  Sie schnappte sich ihren Rucksack und bemühte sich, die Wohnung möglichst leise zu verlassen.


  Richtung Metro.


  Yael hatte noch keine weiteren Informationen über besagten RFID-Mikrochip, hatte aber verstanden, dass er sich auf der Navigo-Karte befand und nicht auf einem normalen Ticket. Sie ging also kein Risiko ein.


  Zwanzig Minuten später lief sie durch das Viertel, in dem sie seit zwei Jahren arbeitete.


  Sie suchte ein öffentliches Telefon und musste feststellen, dass Telefonzellen seit der Verbreitung der Handys eine Rarität wurden. Sie wählte die Nummer der Auskunft, ließ sich die Telefonnummer des Hotels Umaid Bhawan in Jaipur geben und rief sofort in Indien an. Aufgrund der Zeitverschiebung musste es dort Nachmittag sein.


  Den Unterlagen zufolge, die sie bei Bonneviel mitgenommen hatte, befand sich ihr Vater derzeit auf einer Trekkingtour, aber sie wollte ihr Glück trotzdem versuchen. Ein Mann mit fast weiblicher Stimme hob ab. Sein Englisch war miserabel.


  Yael, die sich in der Sprache Shakespeares gut auszudrücken wusste, bat darum, in einer dringenden Angelegenheit mit François Mallan verbunden zu werden. Man erklärte ihr, er sei am 22. vormittags aufgebrochen und werde erst am 3. September zurückerwartet.


  Yael ließ nicht locker, sie fragte, ob man nicht versuchen könnte, ihn ausfindig zu machen, es sei ein Notfall. Der Mann an der Rezeption verlor sich in Entschuldigungen, wobei er erklärte, man betreue die Gäste sorgfältig, aber außerhalb des Hotels sei man machtlos. Dies gelte verstärkt für eine Trekkingtour, auf der Monsieur Mallan durch Gegenden ohne Telefon und sonstige Kommunikationsmittel wandern würde. Man müsse warten. Zudem gebe es zu dieser Jahreszeit sehr viele Touristen.


  Yael merkte, dass weiteres Insistieren sinnlos war.


  Sie überlegte.


  Konnte sie nach Indien reisen? Sehr unwahrscheinlich. Man würde sie am Flughafen verhaften, noch bevor sie das Flugzeug betreten hätte. Und selbst wenn sie unerkannt ein Transportmittel fände, was würde sie vor Ort tun können? Alle Trekkingagenturen Jaipurs abklappern? Und sollte sie tatsächlich herausfinden, wo ihr Vater sich befand, müsste sie auf ihn warten, denn er hatte mehrere Tage Vorsprung.


  Sie musste eine schnellere, wirksamere Lösung finden.


  Wenn sie ihren Vater nicht warnen konnte, musste sie die Quelle des Problems angehen. Den Verursacher all ihrer Qualen.


  Henri Bonneviel.


  Den Shoggoth.


  Der Shoggoth besuchte sie seit vier Monaten jeden Freitag. Während sie in ihm einen freundlichen, fast rührenden Menschen gesehen hatte, hatte sie es mit einem Raubtier zu tun gehabt, das mit seiner Beute spielte.


  Yael unterdrückte ihre Wut.


  Sie musste sich unbemerkt Zutritt zu Deslandes verschaffen, falls das Gebäude von der Polizei überwacht wurde …


  Sie entschied sich für den Hof, ging durch die große Toreinfahrt, die etwas abseits vom Ladeneingang zur Hintertür führte. Wenn Lionel arbeitete, ließ er sie tagsüber meist geöffnet, so konnten Lieferanten hereinkommen, ohne ihn jedes Mal zu stören.


  Auf der Treppe überlief Yael ein heftiger Schauder. Sie zwang sich, nicht an den Vorfall im Keller und die Schatten im Spiegel zu denken. Diese Erinnerungen brachten ihr nichts, nichts außer Angst. Und Yael hatte sich geschworen, keine Angst mehr zu haben.


  Sie stieß die massive Flügeltür zu ihrem Stockwerk auf und sah den eindrucksvollen und vertrauten Raum. Es schien ihr, als sei sie in einem anderen Leben hier gewesen.


  Lionel war da, er saß hinter der Theke und blätterte in den Bestellungen. In der Annahme, ein Lieferant sei gekommen, wandte er sich ihr zu.


  Er zuckte zusammen.


  »Na, sag mal! Was treibst du denn hier?«


  »Sind die Bullen da?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein. Gestern haben sie ein paar Fragen gestellt, das war alles. Sag mal, in was hast du dich da reingeritten? Du hast doch nicht wirklich all diese Leute abgeknallt?«


  »Nun fang du bitte nicht auch noch an!«


  »Ich weiß doch, dass du es nicht warst, das habe ich auch den Polizisten gesagt. Die haben darauf nur geantwortet: ›Wenn Sie sich da mal nicht täuschen. Schon mancher hat sein blaues Wunder erlebt.‹«


  Yael schloss leise die Tür und trat näher, wobei sie in den langen, holzgetäfelten Korridor schaute, um sicherzugehen, dass kein Kunde da war.


  »Hör mal, ich hab nicht so viel Zeit, dir alles zu erklären«, flüsterte sie, »aber es ist wirklich eine unglaubliche Geschichte. War der Shoggoth hier, seit ich verschwunden bin?«


  »Hab ihn nicht gesehen. Hat der was damit zu tun? Hat er dir was getan? Warst du wirklich in der Stadt, wo ein Kerl abgeknallt wurde? Kanntest du die Penner, die es erwischt hat? Und hast du das Zimmer bezahlt, oder hat man dir die Karte geklaut? Hast du eine Knarre?«


  Yael bedeutete ihm zu schweigen und bat ihn, das Radio einzuschalten. Sie wollte hören, was über sie gebracht wurde. Er gehorchte, und aus dem Lautsprecher ertönte knatternd ein Hit von Prince aus den Achtzigerjahren.


  Die Ausstattung des Raumes mit den Tierbüsten, die an den Wänden hingen, und der Glaskuppel versetzte Yael wieder an den Tag zurück, an dem sie in den Keller hinabgestiegen war.


  »Sag mal, Lionel … Der Standspiegel unten im Keller, gehört der dir?«


  »Was?«


  »Der große Spiegel, der unten steht.«


  »Ach so, das Teil da. Nein. Der steht da seit … diesem Sommer. Ich denke, die Chefin hat ihn runtergebracht.«


  »Sie geht nie runter. Sie bittet immer dich zu gehen.«


  »Wer weiß, vielleicht hat sie es diesmal ganz allein gemacht wie ein großes Mädchen.«


  Der Standspiegel war schwer, und die Chefin verstand es immer, lästige Arbeiten zu delegieren.


  »Seit wann ist er da?«, insistierte die junge Frau.


  Lionel atmete tief ein, um nachzudenken, und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich würde mal sagen … seit Ende Juli, Anfang August.«


  »Während ich Urlaub hatte.«


  »Ja, gut möglich.«


  Yael klopfte nervös mit dem Fuß auf den Boden. Sie fügte die Informationen zusammen und zog ihre Schlussfolgerungen.


  »Gab es irgendwelche ungewöhnlichen Besuche, während ich weg war?«


  »Was verstehst du unter ungewöhnlich?«


  »Alles, was anders ist als üblich. Bullen, jemand von der Telefongesellschaft, irgend so etwas …«


  Lionel riss die Augen auf.


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Oder doch, da kam dieser Feuerwehrmann.«


  »Was wollte er?«


  »Einfach nur ein paar Dinge überprüfen. Schauen, ob das Gebäude den Normwerten des Brandschutzes entspricht.«


  »Hat er alle Räume inspiziert?«


  »Ja, er hat überall reingeschaut.«


  »War er auch im Keller?«


  Lionel nickte.


  »Ja, er hat sogar um die Schlüssel gebeten.«


  »Und du hast sie ihm gegeben?«


  »Keep cool! Der war von der Feuerwehr! Er hat sie mir nachmittags zurückgegeben.«


  Allmählich sah Yael klarer. Die SCHATTEN waren bestens organisiert, sie hatten einen vermeintlichen Feuerwehrmann geschickt, der es geschafft hatte, die Schlüssel lange genug zu behalten, um einen Nachschlüssel anfertigen zu können. Dann waren sie nachts wiedergekommen, um den Standspiegel aufzustellen. Außerdem hatten sie die Tür zum Flur so präpariert, dass sie sie bewegen und zufallen lassen konnten. Wie hatten sie das geschafft? Vielleicht mit zwei Magneten unterschiedlicher Stärke und Polarität, die im Holz der Tür und im Türstock angebracht waren … So konnte man dafür sorgen, dass sich durch die Abstoßung der Magnete die Tür öffnete und dann durch Anziehung der Magnete wieder schloss, wobei die Magnetstärke für die Geschwindigkeit dieser Bewegung sorgte. Yael kannte sich in solchen Dingen nicht gut aus, aber sie konnte sich ohne weiteres vorstellen, dass es solche Möglichkeiten gab.


  An diesem Tag hatte sich also ein Mann ganz in ihrer Nähe aufgehalten. Er war mit dem nachgemachten Schlüssel hereingekommen, um die Kerzen anzuzünden und sie, Yael, nach unten zu locken.


  Yael schauderte.


  Sie erinnerte sich an die Quecksilberschale in der Krypta der Katakomben. Quecksilber ist ein Metall. Es war ein raffiniertes System, das mit den magnetischen Eigenschaften spielte – Anziehungs- und Abstoßungszonen, die die Flüssigkeit präzise und ferngesteuert bewegten –, um Buchstaben in der Schale entstehen zu lassen.


  Die SCHATTEN bedienten sich verschiedener Tricks.


  Wie Zauberkünstler. Aber mit welchem Ziel? Wozu diese ganze Inszenierung?


  »Ich werfe mal einen Blick in den Keller«, sagte sie.


  Im Radio begannen die Nachrichten. Yael spitzte die Ohren. Die erste Meldung betraf einen Autounfall. Es folgte die Politik. Yael war bereits aus den Schlagzeilen verschwunden und lief nur noch unter Vermischtes.


  Das war auch besser so.


  Der Nachrichtensprecher fuhr mit seiner tiefen Stimme fort:


  »Die Schweizer Polizei berichtet, dass heute Morgen ein Bankier aus Genf tot in einem Hotelzimmer aufgefunden wurde. Henri Bonneviel, ein zurückhaltender Milliardär, soll in der Nacht erschossen worden sein. Die Ermittlungen laufen.


  Sport. Die Meisterschaft der Erstligisten wird an diesem Wochenende fortgesetzt mit …«


  Noch bevor Lionel sich umgedreht hatte, eilte Yael bereits die Treppe hinunter.
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  Der Standspiegel befand sich noch genau dort, wo Yael ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  Die nackte Glühbirne erleuchtete den Keller nur spärlich.


  Yael ging um den Spiegel herum.


  Sie betastete die Rückseite. Alles war solide und schwer.


  Ihr Abbild war klar, wurde nur durch das Dämmerlicht leicht verdunkelt wie durch einen Ölfilm.


  Sie musste nicht lange suchen. Direkt hinter ihr auf der Werkbank lag ein Hammer. Sie ergriff ihn, und schon lösten sich ihre Frustration und Wut in Tausenden von Splittern.


  Dutzende Fragmente der Realität vermischten sich in der Luft, bevor sie auf dem Boden zerbrachen.


  Im Rahmen blieben scharfkantige Dreiecke stecken.


  Yael bemerkte sofort den feinen Film, der die reflektierende Glasfläche bedeckte. Jetzt, da sie zerbrochen war, trat diese Schicht deutlich zutage.


  Die junge Frau suchte auf der Werkbank, bis sie die Arbeitslupe von Lionel gefunden hatte. Unter dem Vergrößerungsglas waren in regelmäßigen Abständen winzige, spiegelnde Prismen zu erkennen. Yael klopfte die Ränder ab. Sie sah schwarze Objektive, deren winzige Größe selbst die kühnsten Vorstellungen moderner Wissenschaft übertraf.


  Sollten das etwa Kameras sein?


  Nein! Es waren Projektoren in der Größe von Stecknadelköpfen! Ein Produkt der Nanotechnologie!


  Von Sekunde zu Sekunde gewann Yael eine klarere Vorstellung von dem System, das dahintersteckte.


  Jeder Projektor erzeugte einen Schatten in einer bestimmten Richtung, der von den Prismen reflektiert wurde. Mittels eines vermutlich ferngesteuerten Programms verschoben die Projektoren diese Schatten oder ihre Lichtbündel, um zwischen den verschiedenen Prismen zu wechseln, so dass sich die Schatten bewegten und die gewünschten Formen annahmen.


  Dies alles lief in der transparenten, dünnen Klebeschicht ab.


  Die Schatten lagen also über dem Spiegelbild.


  Diese Technik musste viel Geld gekostet haben.


  Yael richtete sich auf.


  Einen letzten Punkt hatte sie ausgelassen. Den wichtigsten.


  Um das Programm zu starten und die Projektoren in Gang zu setzen, musste jemand gewusst haben, ob Yael vor dem Spiegel stand oder nicht.


  Dafür sah sie nur eine mögliche Lösung. Die einfachste.


  Eine Kamera musste das Zimmer überwachen.


  Das bedeutete, dass man sie auch in diesem Moment beobachtete.


  Die SCHATTEN wussten, dass sie hier war.


  Rasch zog Yael eine Zwischenbilanz.


  Die SCHATTEN hatten ihr nie schaden wollen. Sie wollten sie informieren. Sie befand sich also nicht in Gefahr, wenn die SCHATTEN wussten, dass sie hier war.


  Nein, nein, da täusche ich mich! Die SCHATTEN … die SCHATTEN sind mächtig, es handelt sich um verschiedene Personen mit unterschiedlichen Absichten … Henri Bonneviel gehört dazu. Gehörte dazu … Er versuchte, mit mir zu sprechen, mir ihre Existenz zu enthüllen. Aber andere teilen diesen Standpunkt nicht. Sie haben Mörder geschickt, um mich auszuschalten. Woher wussten sie Bescheid? Überwachten sie Henri Bonneviel? Vielleicht überwachten sie seine technischen Anlagen.


  Dies könnten sie zu ihr in diesen Keller führen.


  Yael lief zur Tür, rannte außer Atem die Stufen hinauf, griff unter den verstörten Blicken Lionels nach ihrem Rucksack.


  »Du gehst wieder? Aber der Shoggoth …«


  »Er ist tot!«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer. »Vielen Dank für alles, Lionel. Ich werde mich eines Tages revanchieren … hoffentlich.«


  Und sie verschwand über die Hintertreppe.


  Sie wusste genau, dass es eine Riesendummheit war.


  Trotzdem öffnete sie ihre Wohnungstür.


  Yael stand in dem Wohnzimmer, das sie so geliebt hatte und das mittlerweile so viele Ängste heraufbeschwor.


  Die Polizei, die SCHATTEN und die Mörder, irgendwie überwachten sie alle auf die eine oder andere Weise ihre Wohnung. Die Müdigkeit und die Verzweiflung veranlassten sie jedoch, sich in die Höhle des Löwen zu wagen.


  Sie wollte für ein paar Minuten in ihren vier Wänden Zuflucht finden. Wollte sich die Zeit gönnen, ihre vertrauten Gegenstände, ihre Identität wiederzufinden.


  Ihr Leben war von einer Sekunde zur anderen aus den Fugen geraten. Noch vor einer Woche war sie so fröhlich wie ihre Freundinnen gewesen, hatte deren alltägliche Freuden und Sorgen geteilt. Heute versteckte sie sich. Ihre Familie war bedroht. Und sie war an einem Punkt angelangt, wo sie das Undenkbare für möglich hielt.


  Der tödliche Autounfall ihrer Mutter war vielleicht gar kein Unfall gewesen.


  Ihr Vater befand sich möglicherweise in Gefahr.


  Und wenn er überwacht wurde, um sicherzustellen, dass Yael ihm keine Informationen zukommen lassen würde? Sie wusste zu viel über diese Leute. Vielleicht wollten sie ihren Vater für alle Fälle im Auge behalten. Dann durfte sie weder versuchen, ihn zu finden, noch, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


  Zu seinem Schutz.


  Henri Bonneviel war tot. Ermordet.


  Von wem? Von den anderen SCHATTEN? Von denen, die das Geheimnis nicht teilen wollten? Wahrscheinlich.


  Yael lief durch ihre Wohnung, hatte aber trotz ihrer Erschöpfung keine Lust, sich zu setzen.


  Sie sah sich im Spiegel im Flur.


  Flüchtig streifte ihr Blick den Treppenabsatz bis zum Computer und kehrte zum Spiegel zurück. Dort sah sie sich mit ihren kurzen, im Nacken zusammengebundenen Haaren, geschminkt – getarnt. Sie fand sich verändert. Ihr Gesicht war gezeichnet, erwachsener.


  Würde sie wohl bald die ersten weißen Haare entdecken …?


  Sie spähte in die Ecken des großen Spiegels, wartete, dass sie, die SCHATTEN, auftauchen würden.


  Nichts geschah.


  Da ergriff Yael einen Kerzenleuchter und schlug mit aller Kraft zu.


  Das Glas zersplitterte geräuschvoll.


  Sie wich einen Schritt zurück.


  Die verstreuten Scherben waren mit derselben dünnen Schicht überzogen.


  Yael senkte den Blick. Am Boden verstreut lag ihr Körper, ihr Geist. Ihr ganzes Wesen war zerbrochen.


  Sie lief zur Treppe.


  Der Computer zerschellte an der Wand, der Bildschirm zerbrach, die Zentraleinheit lag frei. Die einzelnen Platten verteilten sich wie die mechanischen Eingeweide eines Roboters über den Boden. Yael kniete sich hin und wühlte in den Innereien.


  Zwar kannte sie sich mit Computern nicht besonders gut aus, aber das kleine schwarze Kästchen neben der Festplatte gehörte sicher nicht dazu. Es musste eine Art Internetzugang oder ein ferngesteuertes WLAN sein …


  Auf jeden Fall war anzunehmen, dass die SCHATTEN damit die Kontrolle über ihren Computer übernommen hatten.


  Sollte sie nach oben gehen, um auch den Spiegel im Bad in Stücke zu zerschlagen?


  Sie drehte sich zum Geländer um. Von hier überblickte sie das Wohnzimmer und den Boden aus dunklem Glas.


  Wie hatten sie die Sache mit dem gespenstischen Gesicht zustande gebracht?


  Yael ging in die Küche, holte eine Lampe und stieg die Treppe hinunter.


  Aus dem Schacht war der Lärm der Auffangrinnen zu hören.


  Im Gegensatz zu ihrem letzten Besuch hier unten fühlte sich Yael nun nicht mehr als eine Gefangene des Schreckens und der Angst.


  Und sie wusste, wonach sie suchte.


  Auf halber Höhe dieser Säule aus feuchter Luft blieb sie stehen, die Fußspitzen ragten über die Leitersprosse.


  Der Lichtstrahl glitt von unten über die Glasplatte, strich über die grauen und schmutzigen Wände.


  Sorgfältig untersuchte sie die Mauern.


  Yael wollte gerade aufgeben, als ein metallisches Leuchten ihre Aufmerksamkeit fesselte. Im Gestein an einem Eisenstift hing ein schwarzer Karabiner. Sie beleuchtete den Bereich und entdeckte einen weiteren und dann noch einen.


  Sie waren schwer zu erkennen. Mit weniger Glück hätte sie stundenlang vergeblich danach suchen können.


  So hatte ein gut geschminkter Mann und geschickter Bergsteiger lediglich bis unter den Glasboden klettern müssen, um sie zu erschrecken. Das Hinunterklettern dürfte ihn nur wenige Sekunden gekostet haben, nicht viel mehr auch das Ablegen und Verstecken des Klettergurts … beispielsweise im Wasserbecken. Dann hatte er durch den Gang, der zu den Katakomben führte, flüchten können, nachdem er alles vorbereitet hatte: die roten Zeichen auf der Tür und die im Vorbeigehen angezündeten Kerzen, um dann im unterirdischen Labyrinth zu verschwinden, nachdem er seine Mission erfüllt hatte.


  Nein. Sie waren zu zweit gewesen. Der geschminkte Mann, um ihr Angst einzujagen, und Languin zum Anzünden der Kerzen. Es sei denn, er hatte doch alles selbst gemacht, hatte, ohne zu murren, die Anweisungen von Lubrosso befolgt, hatte sich geschminkt und geduldig auf Yaels Reaktion gewartet.


  Bei guter Vorbereitung war das ein Kinderspiel.


  Yael nickte. Nun verstand sie alles. Während ihres Urlaubs waren sie aktiv geworden und hatten ihr Haus präpariert. Ob sie wohl so weit gegangen waren, ihre Spiegel auszutauschen, oder hatten sie ihr raffiniertes System nur darauf angebracht?


  Und die Geräusche in den Wänden?


  Die Antwort war offensichtlich und logisch.


  Sie hatten Minimikrofone installiert.


  Yael ging wieder hinauf in ihr Wohnzimmer.


  Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie an dieses ganze Spektakel geglaubt hatte.


  Es waren die Umstände, sagte sie sich. Und sie wusste, dass es stimmte. Jeder hätte es geglaubt, der dasselbe erlebt hätte wie sie. Wer hätte behaupten können, gleich bei der ersten Erscheinung zu erkennen: »Das ist nur eine nanotechnologische Manipulation von einigen Milliardären.«


  Yael warf die Lampe auf das Sofa, drückte ihre Hände gegen die Wände und tastete sie ab. Das heftige Knacken war überall zu hören gewesen.


  Hauptsächlich in einer gewissen Höhe, erinnerte sie sich.


  Sie ging wieder auf das Mezzanin und setzte die gründliche Untersuchung der Wände fort.


  Wo wären Mikrofone am unauffälligsten?


  Möglichst weit von jeder Lichtquelle entfernt, die eine Erhebung oder frische Farbe betonen würde. Und in den Ecken.


  Yael überprüfte mehrere entsprechende Stellen.


  Sie hatte recht gehabt. Es war so einfach, wenn man wusste, wonach man zu suchen hatte.


  Sie entdeckte den Lautsprecher durch die neue Wandfarbe, die nicht perfekt zur Farbe der übrigen Wand passte. Sie holte sich eine Nagelschere und nutzte deren schmale, spitze Enden, um die schwarze Platte in der Größe eines Fünf-Cent-Stücks freizulegen. Etwas entfernt fand sie eine weitere.


  Das Haus war gespickt mit Mini-Lautsprechern. Alle hatten dieselbe Größe und wurden aus der Ferne gesteuert.


  Vermutlich hatten die SCHATTEN eine Wohnung im Nachbarhaus gemietet. Falls sie noch dort waren, beobachteten sie sie in diesem Moment. Sie musste wieder verschwinden.


  Doch stattdessen dachte Yael über das Organigramm nach.


  An der Spitze Henri Bonneviel. Er wusste einiges über sie. Und offensichtlich war er es gewesen, der versucht hatte, sie über alles zu informieren. Zur Ausführung seiner Pläne hatte er sich eines Kompagnons bedient, eines Angestellten, Serge Lubrosso. Dieser koordinierte die Leute und die Tätigkeiten vor Ort mit Hilfe von Männern wie Olivier Languin. Es musste mehrere von der Sorte geben, und sei es nur zum Tragen der präparierten Spiegel.


  Konnte sie mit diesen Informationen jetzt zur Polizei gehen?


  Dort alles vorzeigen und erklären?


  Beweisen, dass sie unschuldig war am Tod der Obdachlosen und an dem von Serge Lubrosso. Und auch am Tod von Bonneviel.


  Alles, was sie getan hatte, war reine Notwehr gewesen.


  Auch, dass sie den Mann in den Katakomben in das Loch gestoßen hatte.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  Sie würde gegen die Männer aussagen, die versucht hatten, sie auszuschalten. Sie würde von den SCHATTEN sprechen.


  Und ihr Vater?


  Was würde mit ihm geschehen? Wenn er von Bonneviel überwacht wurde, dann sicher auch von den anderen SCHATTEN.


  Yael dachte an ihre Mutter. Sie ballte die Fäuste.


  Es war ein Unfall … wiederholte sie sich immer wieder. Doch überzeugt war sie inzwischen nicht mehr.


  Sie musste Gewissheit haben, die anderen SCHATTEN identifizieren, und ein Druckmittel finden, damit sie sie nicht mehr einschüchtern konnten. Und selbst wenn sie die Polizei informierte, wären die SCHATTEN noch mächtig genug, um sie auszuschalten. Und würden ihr die Bullen überhaupt glauben? Sie hatte zwar inzwischen einige handfeste Beweise, aber nichts wirklich Konkretes, um eine bestimmte Person zu beschuldigen.


  Selbst die technische Installation würde für eine Anklage nicht ausreichen.


  Während sich die französische oder auch die internationale Justiz in Bewegung setzte, könnten die SCHATTEN sie verschwinden lassen oder sich ihren Vater schnappen.


  Yael wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Ein Schwindelgefühl zwang sie, sich zu setzen.


  Zurückgehen und Thomas treffen. Das musste sie als Erstes tun.


  Ja. Thomas und Kamel alles erzählen. Sie würden ihr helfen.


  Aber zuerst musste sie schlafen. Sich ausruhen.


  Sie verließ die Wohnung, zog die Tür zu, ohne abzusperren, es war ihr egal.


  Sie lief durch den Hof.


  Und gerade als sie durch die Toreinfahrt ging, bog ein Auto mit quietschenden Reifen in die Straße ein.


  Yael schluckte. Sie konnte nicht fliehen. Sie hatte weder die Kraft noch den Mut dazu. Sie schloss die Augen, von Erschöpfung übermannt. Und ihr war klar, dass sie den Teufel  ein Mal zu oft herausgefordert hatte.


  ──────────


  BLOG VON KAMEL NASIR, 9. AUSZUG


  »Die Geschichte ist voller Situationen, in denen man Warnungen ignoriert und sich einer Veränderung widersetzt hat, bis ein zuvor eher als unwahrscheinlich eingestuftes Ereignis die zögerliche Bürokratie zum Handeln zwang. Die Frage ist, ob die Vereinigten Staaten weise genug sein werden, verantwortungsbewusst zu handeln und so rasch wie möglich etwas für ihre Unverwundbarkeit im Weltraum zu unternehmen. Oder ob es, um die Regierung der Vereinigten Staaten zum Handeln zu zwingen – wie bereits in der Vergangenheit geschehen –, eines zerstörerischen Angriffs gegen das Land und seine Bevölkerung bedarf, sozusagen eines ›Space Pearl Harbor‹.«


  EINE SONDERBAR VISIONÄRE REDE, DIE DONALD RUMSFELD AM 11. JANUAR 2001, ALSO NEUN MONATE VOR DEN ATTENTATEN VOM 11. SEPTEMBER, GEHALTEN HAT.
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  Yael schaute aus dem Auto nach draußen, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Vom gedämpften Motorgeräusch umgeben, schloss sie die Augen.


  Sie war auf die Straße getreten und hatte sich im Handumdrehen auf der Rückbank des Wagens wiedergefunden.


  Alles war sehr schnell gegangen.


  Thomas drehte sich auf dem Beifahrersitz um und sah sie zornig an.


  »Was ist bloß in dich gefahren?«, schimpfte er. »Es ist ein Wunder, dass weder die Bullen noch die Killer hier waren!«


  »Lass sie doch, sie braucht Ruhe«, schaltete sich Kamel ein, während er in eine Seitenstraße abbog.


  Noch immer wütend, schüttelte Thomas den Kopf und setzte sich wieder gerade hin.


  Bei Kamel angekommen, ging Yael direkt nach oben, um sich hinzulegen.


  Sie schlief eine halbe Ewigkeit, ohne Träume oder Albträume. Es war ein erholsamer Schlaf, der von Stunde zu Stunde ihren verunsicherten Geist stabilisierte, ihr neue Energie, Mut und Gelassenheit schenkte.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, war es Nacht. Sie blieb noch eine Weile ausgestreckt liegen, betrachtete die Decke und das Fenster, das auf die Rückseite eines Wohnhauses führte. Dann duschte sie, zog sich an und fand die beiden Männer am Esstisch sitzend vor. Ein dritter, unbenutzter Teller stand für sie bereit.


  »Wir haben uns nicht getraut, dich zu wecken«, sagte Kamel lächelnd. »Komm, dein Abendessen wartet.«


  Yael war hungrig, denn sie hatte seit dem Morgen nichts zu sich genommen.


  Die beiden Männer ließen sie in Ruhe essen. Schließlich begann sie zu sprechen, nachdem sie eine Schüssel Quark vertilgt hatte.


  »Wie spät ist es?«


  »Fast zweiundzwanzig Uhr«, sagte Thomas sanft.


  Sie beendete ihre Mahlzeit, dann murmelte sie:


  »Tut mir leid. Hab Mist gebaut.«


  »Vor allem hast du uns Angst eingejagt.«


  Sie senkte den Blick.


  »Kamel kam zum Mittagessen zurück und stellte beunruhigt fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Er ging nach oben, um nachzusehen, ob wir da sind, und fand nur mich vor. Er hat mich geweckt, um zu fragen, wo du bist, und wir haben uns das Schlimmste ausgemalt. Wir haben eine Stunde gewartet, dann sind wir schnellstens zu dir gefahren. Ich hatte Angst, du könntest nach Hause oder an deinen Arbeitsplatz gegangen sein.«


  »Da war ich vorher auch.«


  Thomas schien verwirrt.


  »Yael, ich muss dir etwas sagen …«


  »Bonneviel ist tot, ich weiß.«


  »Wir haben es heute Abend in den Nachrichten gehört«, fügte Kamel hinzu. »Sie haben angeblich eine Verdächtige verhaftet. Den Journalisten zufolge soll es sich um die Geliebte Bonneviels handeln.«


  »Sie ist an seinem Tod sicher ebenso schuldig, wie ich es am Tod von Lubrosso bin …«


  »Die Polizei hat nur gesagt, sie wären optimistisch, den Fall anhand der vorliegenden Indizien rasch aufklären zu können.«


  Yael schob ihren Teller zurück.


  »Natürlich!«, rief sie aus. »Diejenigen, die den Bankier ermordet haben, sind bestens organisiert und imstande, die Beweise so zu manipulieren, dass sie jeden Beliebigen beschuldigen können!«


  Kamel stand auf, um allen Minzetee zu servieren.


  »Yael«, sagte Thomas, »keine weiteren Dummheiten dieser Art, bitte. Es ist ein großes Glück, dass nichts passiert ist.«


  Sie hatte absolut keine Lust, über die Einzelheiten zu sprechen oder ihren Zustand nervöser Erschöpfung zu erklären. Die Nerven waren mit ihr durchgegangen, das stimmte.


  Kamel kam ihr zu Hilfe.


  »Hoffentlich nimmst du es mir nicht übel, aber ich habe deine Sachen durchgeschaut, um sicherzugehen, dass keine weiteren RFID-Chips dabei sind …«


  Yael wandte sich ihm zu.


  »Kannst du mir erklären, was es mit diesen RFID-Chips auf sich hat?«


  Er machte eine weitausholende Geste, um anzudeuten, dass ein komplettes Programm dahintersteckte.


  »Es sind winzige Silicium-Chips mit Antenne, kleiner als ein Millimeter. Komprimierte Technologie pur. Allerdings werden sie heute in solchen Mengen hergestellt, dass sie fast nichts mehr kosten. RFID ist eine Abkürzung und bedeutet Radio Frequency Identification, also Identifizierung über Radiowellen. Diese Teile arbeiten mit einem breiten Frequenzbereich, je nach Modell bis in sehr hohe Frequenzen. Sie verfügen über etwa ein Kilobyte Speicherkapazität.«


  »Aber was genau ist das?«


  Kamel schenkte ihr ein vielsagendes Lächeln.


  »Es ist das Paradies aller Auskunfteien und eine Erfindung der großen Handelsketten.«


  Yael schnitt eine Grimasse.


  »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Ich dachte, es hätte etwas mit meiner Navigo-Karte zu tun.«


  »Darauf komme ich gleich. Der RFID-Chip wurde in großem Stil von den Herstellern alltäglicher Gebrauchsgüter erfunden. Anfangs sollte er dazu dienen, einen Artikel von der Herstellung über die verschiedenen Zwischenstationen bis zur Lieferung in ein Geschäft verfolgen zu können. Das spart Zeit, macht ein handschriftliches Verzeichnis überflüssig, ist genau und sicher. Man braucht nur das Empfangsgerät und weiß innerhalb von Sekunden, wie viele Artikel auf Lager sind und wo genau sie sich befinden. Diese Chips gibt es überall, auf CDs, DVDs, auf Verpackungen für Zahnbürsten, Spielsachen und sogar in Klamotten!«


  »Du willst damit sagen, dass wir so etwas … am Körper tragen?«


  »Aber ja! Das Problem für die Verbraucher, oder eines der Probleme für sie, ist, dass der Chip bei der Herstellung aktiviert wird und anschließend nicht deaktiviert werden kann, bis seine Batterie leer ist, was sehr lange dauern kann. Das heißt, wenn man das Geschäft verlässt, sendet der Chip weiterhin sein Signal aus. Dabei ist es … sagen wir ›amüsant‹, dass die großen Kaufhäuser die ursprüngliche Nutzung des RFID-Chips geändert haben. Sie waren es leid, eine Menge Geld durch Diebstähle zu verlieren, und haben daher Systeme installiert, mit denen sie dank dieser Chips die Bewegung eines Artikels bis zum Verlassen des Geschäfts direkt auf Bildschirmen verfolgen können. So lässt sich feststellen, ob der Artikel bezahlt wurde. Natürlich können neben Kaufhäusern auch andere gut ausgerüstete Institutionen einer Person folgen. Man muss lediglich wissen, auf welcher Frequenz der RFID-Chip sendet, den die Zielperson an sich trägt, beispielsweise in ihren Turnschuhen.«


  »Ich denke doch, dass man diese Frequenz nicht so einfach erfahren kann, oder?«


  »Na ja … die Ware passiert so viele Stellen, dass es für einen Fachmann eigentlich nicht so schwierig ist. Aber das größte Problem kommt vor allem von den wilden Marketingstudien.«


  »Wilde Marketingstudien?«, wiederholte Thomas.


  Kamel bemühte sich um eine Erklärung.


  »Also, jeder Kunde geht zur Kasse, seine Artikel werden anhand des Strichcodes oder des RFID-Chips erfasst, der irgendwann den Strichcode ersetzen wird, und wenn der Kunde über eine Kundenkarte mit persönlicher Kennziffer verfügt oder wenn er einfach nur mit Bankkarte oder Scheck bezahlt, wird nicht nur seine Identität gespeichert, sondern auch, was er gekauft hat. Handelt es sich um einen Kunden, der bereits dort eingekauft hat und in der Datenbank gespeichert ist, vergleicht man seine verschiedenen Einkäufe, um zu sehen, was er bevorzugt, was er nur einmal kauft und so weiter. Diese Daten werden von Computern ausgewertet und dienen den großen Marken als Marketingstudien. Das ist absolut illegal, daher behaupten alle lautstark, so etwas gebe es gar nicht, dabei ist es eine gängige Praxis geworden. Wird eine solche Datei aber von Leuten geknackt, die üble Absichten verfolgen, können sie alles über einen herausfinden!«


  Er musterte sie einen kurzen Moment, um damit die Bedeutung des Gesagten zu unterstreichen.


  »Heute findet man fast überall RFID-Chips, und das wird immer schlimmer werden. Zum Beispiel auf der Autobahnvignette oder auf dem Parkschein, auf dem Firmenausweis und eben auch auf der berühmten Navigo-Karte. Mittels dieses Chips können eure persönlichen Informationen gespeichert werden, und wenn er das richtige Signal aussendet, erfährt der Sensor am Eingang zur Metro, dass die Karte gültig ist. Man muss kein Ticket mehr in den Entwerter stecken, sondern es reicht, die Tasche an dem Gerät vorbeizuziehen, sogar ohne die Karte herauszuholen, denn der Chip sendet problemlos durch alles hindurch!«


  »Aber wie konnte man mich durch diese Karte finden, speziell mich?«, wunderte sich Yael. »Es gibt doch Tausende von Leuten, die so eine Karte haben!«


  »Wenn du eine Karte beantragst oder neu auflädst, füllst du entweder ein Formular mit deinen persönlichen Daten aus oder du zahlst per Bankkarte oder Scheck, selten bar. Es reicht, dass die Killer sich eine Raubkopie der RATP-Daten, der Pariser Verkehrsbetriebsdaten, beschafft haben, um deine Identität anhand der Chipnummer deiner Karte und deren Sendefrequenz zu ermitteln.«


  »Und diese Frequenz kann dann überall empfangen werden?«, fragte Thomas.


  »Ja. Es ist sogar noch schlimmer. Wenn du die Computer von Supermärkten hackst, mit denen wilde Marketingstudien durchgeführt werden, kannst du überprüfen, ob der betreffende Chip kürzlich dort eingelesen wurde.«


  Yael war fassungslos.


  »Aber wie konnten sie überhaupt wissen, dass ich eine Navigo-Karte habe?«


  »Das ist ein Kinderspiel! Sie hatten Zugang zu deinen Bankauszügen und haben dort unter anderem den Beleg der RATP gefunden.«


  »Du glaubst, es ist ihnen gelungen, in die Computer meiner Bank und der RATP einzubrechen?«


  »Man liest regelmäßig in der Presse, dass kleine Computergenies die Top-Secret-Daten der Armee, des FBI und sogar der CIA knacken! Für gut organisierte Leute mit viel Geld stellen weder die RATP noch dein Bankkonto ein nennenswertes Problem dar, bei allem Respekt, den ich für unsere gute alte Pariser Metro habe.«


  »Ich dachte, nur offizielle Stellen hätten Zugang zu Bankinformationen«, bemerkte der Journalist.


  »Theoretisch, ja. In der Praxis sieht es aber so aus, dass du dir mit viel Geld und einer außergewöhnlich hochwertigen Ausrüstung die Dienste eines äußerst intelligenten Hackers leisten und damit alle Informationen im Internet besorgen kannst.«


  »Dann haben uns die Killer also auf diese Weise im Hotel an der Porte de Versailles gefunden«, schloss Yael. »Dort war mir in der Lobby übrigens ein Typ aufgefallen, der mit einem Kästchen herumlief, das wie ein GPS-Gerät aussah.«


  Yael trank ihren Tee aus und wechselte einen Blick mit Thomas.


  »Ich kann es kaum glauben …«, sagte sie. »Diese Geschichte von den Chips überall …«


  »Zum Glück haben wir unsere Klamotten bar bezahlt!«, warf Thomas ein.


  »Morgen zeige ich es euch«, versicherte Kamel. »Aber erst einmal … wollte ich dir sagen, dass ich in unserer Angelegenheit weitergekommen bin. Ich war gerade dabei, mit Tom darüber zu sprechen, als du heruntergekommen bist.«


  Yael zog ihren Stuhl näher an den Tisch.


  »Nämlich?«


  »Ich habe Nachforschungen über die Namen angestellt, die du bei Bonneviel gefunden hast.«


  Kamel holte das Blatt mit der Grafik aus seiner Tasche und legte es vor sie auf den Tisch.
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  Und darunter der Satz:


  Yael muss es wissen. Sie muss die Wahrheit erfahren. Petersen wird mit ihr sprechen. Sie soll diese Skizze auf ihrem beschlagenen Badezimmerspiegel finden.


  Kamel deutete auf den Namen Petersen.


  »Das ist ein alter Herr. Ein ehemaliger General der amerikanischen Armee. Und, liebe Yael, dass die SCHATTEN auf Kennedy beharrt haben, ist kein Zufall! Carl Petersen war zu Zeiten Kennedys General und gehörte zu den am besten Platzierten, wenn du weißt, was ich meine.«


  Yael nickte. Sie erinnerte sich sehr wohl an Kamels Darlegungen über die Präsidentenmorde.


  »Er ist schon eine Zeit lang im Ruhestand, zählt fast neunzig Lenze! Er lebt am Stadtrand von Philadelphia. Hier ist seine Adresse.«


  Er schob Yael einen Zettel mit allen Angaben zu.


  »Danke!«


  »Dafür musst du dich bei der Botschaft meines Vaters bedanken. Ich hatte Petersen im Internet nicht gefunden. Wie auch immer, der alte Haudegen stand dem Zentrum der Macht nahe, er kennt sehr viele Leute, die im Weißen Haus ein und aus gehen. Ich habe keine genaue Verbindung zwischen ihm und Goatherd gefunden, der in der Grafik über ihm steht. Dafür habe ich aber festgestellt, dass General Carl Petersen und unser Bankier Henri Bonneviel alte Freunde waren. Sie kannten sich seit …«


  »Von der Universität«, ergänzte sie, da sie annahm, ihre Verbindung habe über Skull and Bones bestanden.


  »Nein, sie gehören absolut nicht derselben Altersgruppe an. Bonneviel war sehr viel jünger. Sie kannten sich, seit Bonneviel ihm eine Stelle als Berater in einer seiner Firmen angeboten hatte. Petersen bekam jeden Monat einen dicken Scheck von einer Krisenmanagementfirma, die dem Schweizer Milliardär gehörte, dafür war er für die strategische Beratung zuständig.«


  »Bonneviel sorgte also dafür, dass der General einen goldenen Herbst genoss?«, fasste Thomas zusammen.


  »Ganz recht. Sicherlich im Austausch gegen echte Dienstleistungen. Der Beraterposten dürfte nur ein Vorwand gewesen sein, um den Geldtransfer zu rechtfertigen. Ich weiß allerdings nicht, um welche Art von Diensten es sich handelte.«


  Yael beugte sich über den Tisch.


  »Okay, da haben wir also die Verbindung zwischen den beiden. Petersen war Bonneviel einen Gefallen schuldig, und man kann sich vorstellen, dass dieser ihn gebeten hat, mit mir zu sprechen; daher die Bemerkung unten auf dem Blatt unter der Grafik. Und weißt du etwas über diesen … James R. Goatherd?«


  Kamel berichtete, was er herausgefunden hatte, ohne dazu irgendwelche Notizen zu konsultieren.


  »James Rhodes Goatherd, 1944 in eine gut situierte Familie in Neuengland geboren. Er besuchte die Universität von Yale …«


  Hier besteht wahrscheinlich eine Verbindung zu Skull and Bones …


  »… übernahm das Familienimperium im Rüstungs- und Erdölsektor und führt es meisterlich. Er ist verheiratet mit Martha Goatherd, sie haben eine Tochter: France. Sie haben mehrere Wohnsitze, einen davon in unserem schönen Land, ihr Hauptwohnsitz befindet sich aber in New York. Falls ihr euch für Zahlen begeistern könnt: Der Typ steht an elfter Stelle auf der Liste der reichsten Menschen der Welt.«


  »Der elfreichste Mensch der Welt?« Thomas staunte. »Seltsam, ich habe nie etwas von ihm gehört.«


  »Wenn du die Namen der dreißig Reichsten lesen würdest, wärst du noch erstaunter. Sie sind, sagen wir mal … zurückhaltend. Auch Goatherd pflegt eine gewisse Diskretion.«


  »Er gehört zu den SCHATTEN, da bin ich mir sicher«, erklärte Yael. »Er hat in Yale studiert, der Heimat von Skull and Bones, denen ein Großteil der SCHATTEN angehört, er ist Milliardär, einflussreich und diskret.«


  »Und er steht auf einer Liste, die wir bei Bonneviel gefunden haben«, fügte Thomas hinzu.


  Kamel schenkte ihnen Tee nach. Das Minzaroma umhüllte sie.


  »Ich muss wissen, welche Beziehung zwischen diesen Leuten und meiner Familie besteht«, sagte Yael, »und was diese Grafik zu bedeuten hat.«


  »Ruf Petersen an!«, sagte Kamel. »Es steht doch da, dass er mit dir darüber sprechen wird. Ich habe die Telefonnummer herausgefunden.«


  Yael nickte. Sie zögerte, gleich zum Telefon zu stürzen. Irgendetwas störte sie. Seit diese Geschichte begonnen hatte, hörte sie immer wieder von technischen Möglichkeiten, um unerlaubt in Computersysteme einzudringen, die Daten zu überwachen und zu missbrauchen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Petersen ihr am Telefon irgendetwas sagen würde, er, der ehemalige General unter Kennedy.


  »Ich werde ihn aufsuchen«, sagte sie ohne rechte Begeisterung.


  »Er und Goatherd sind unsere letzte Spur«, erinnerte Thomas sie. »Danach haben wir nichts mehr.«


  Kamel wagte zu äußern, was ihm als letzte und radikalste Lösung erschien.


  »Es sei denn, ihr geht … zur Polizei. Egal, was ich darüber denke, man weiß nicht, ob die offiziellen Stellen euch nicht doch helfen könnten.«


  Yael unterbrach ihn.


  »Ich habe mich in dieser Angelegenheit entschieden. Ich werde mein Leben und das meines Vaters nicht aufs Spiel setzen, solange ich nicht genau weiß, wem in dieser Geschichte welche Rolle zukommt. Ihr müsst mich nicht begleiten.«


  Thomas und Kamel sahen sie wortlos an … als wären sie beleidigt.


  »Du kennst meine Meinung dazu«, sagte Thomas schließlich.


  »Was ich gesagt habe«, rechtfertigte sich Kamel, »war die letzte Möglichkeit …«


  Yael nahm den Zettel mit der Adresse des ehemaligen Generals.


  »Ich werde versuchen, Carl Petersen anzurufen«, sagte sie.


  Sie drehte sich um und ging Richtung Haustür. Die beiden Männer machten Anstalten, sie zu begleiten, aber sie lehnte ab. Sie wollte Luft schnappen und auf dem Weg zum Telefon über alles nachdenken. Sie wusste, dass Thomas damit nicht einverstanden war, dass er um ihre Sicherheit bangte.


  Sie blieb eine Viertelstunde weg.


  Ihr verschlossenes Gesicht bei ihrer Rückkehr zeigte, dass sie nichts erreicht hatte.


  »War er nicht da?«, wollte Kamel wissen.


  »Doch, ich habe mit ihm gesprochen.«


  »Ja und?«, fragte Thomas.


  »Ich habe mich vorgestellt, und er hat nichts gesagt. Als ich nachgefragt habe, hat er aufgelegt.«


  Thomas ging zu ihr. Er legte seine Hand auf die Schulter der jungen Frau.


  »Ich glaube, wir haben jetzt alle denselben Gedanken. Du weißt, was uns zu tun bleibt.«


  Sie hatte daran gedacht, seit sie die beiden amerikanischen Namen gelesen hatte.


  Hinfahren.


  Eine Möglichkeit finden, den Atlantik zu überqueren, ohne die Grenzkontrollen passieren zu müssen, und Carl Petersen treffen.


  Denn so stand es geschrieben.


  Er sollte mit ihr sprechen.
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  Thomas war früh aufgestanden, er hatte im Stadtzentrum zu tun. Nachts hatten sie eingehend über die Notwendigkeit diskutiert, in die USA zu gelangen. Es war eine lange und riskante Reise ohne die geringste Garantie auf Erfolg. Doch von Anfang an standen zu viele Elemente mit dem Land von Uncle Sam in Verbindung. Und wie Kamel hervorgehoben hatte, waren die Vereinigten Staaten das Zugpferd der internationalen Wirtschaft und der Weltpolitik. Darum waren auch Carl Petersen und James Rhodes Goatherd dort anzutreffen.


  Er hatte sich schon Gedanken gemacht, wie sie den Großen Teich überqueren könnten, ohne eine einzige Grenzkontrolle durchlaufen zu müssen. Er wollte Erkundigungen einholen und gegebenenfalls ihre Abreise organisieren.


  Kamel kam aus dem Badezimmer, sein normalerweise volles, gelocktes Haar lag nass am Kopf an. Er roch nach Eau de Toilette.


  »Heute bekommst du von mir eine Praxislektion«, verkündete er.


  Sie nickte und erhob sich, um ihre Kaffeetasse im Spülbecken abzuwaschen.


  »Interessierst du dich schon lange … für diese Dinge?«


  »Du meinst für Spionage, Verschwörungstheorien und den ganzen Kram? Seit ich Politikwissenschaften studiert habe!« Sein Blick war in die Ferne gerichtet. »Das ist eine Krankheit, Yael. Wenn du einmal infiziert bist, zerfrisst sie dich, weil es überall verborgene Lügen gibt. Ich kann mir nicht mehr die Nachrichten im Fernsehen anschauen, ohne mich über die Halbwahrheiten aufzuregen, die alles verzerren, über die Manipulationen und den ganzen Schwindel. Heutzutage ist der Journalismus globalisiert, überall werden dieselben Nachrichten gesendet, die auf denselben Informationen beruhen. Die Notwendigkeit, schnelle Resultate zu liefern, zwingt uns zur Eile, ständig muss man vorpreschen, also beschäftigt man sich nicht weiter mit den Dingen, geht nicht in die Tiefe. Man verfügt weder über die Zeit noch über die Mittel, ausreichende Nachforschungen anzustellen. Heutzutage muss der Journalismus ein kurzes Gedächtnis haben. Er konzentriert sich auf das Tagesgeschehen, und damit basta. Ich gebe dir ein Beispiel für eine verdrehte Information: Ein Journalist erklärt in seiner Berichterstattung über den Golfkrieg, dieser Krieg sei sehr viel sauberer als alle anderen in der Geschichte, weil nicht so viele Verletzte sterben wie bei anderen Konflikten. Er sagt auch, im Vietnamkrieg sei jeder vierte seinen Verletzungen erlegen, wohingegen das heute nur auf jeden achten bis zehnten zutreffe. Was dieser Journalist aber sagen müsste, ist, dass die Waffenindustrie seit zwanzig Jahren daran arbeitet, Modelle zu entwickeln, die weniger Menschen töten, hingegen mehr verletzen. Und weißt du, warum? Weil ein Toter den Feind nichts kostet, ein Verletzter hingegen viel Geld, Personal und Energie erfordert und langfristig die Moral des Gegners untergräbt. Wenn man das weiß, wird man meiner Ansicht nach nicht mehr die Vorzüge eines Krieges preisen, der mehr Verletzte produziert, man sieht die Zahlen aus einem anderen Blickwinkel. Die Information ist nicht mehr dieselbe.«


  »Ich glaube, das ist nicht der Fehler der Journalisten, sie haben einfach keine Zeit mehr für tiefschürfende Analysen«, unterbrach ihn Yael.


  »Natürlich nicht, ich gebe nicht ihnen die Schuld, sie machen die Arbeit, die man ihnen aufträgt, das ist alles. Verantwortlich sind die Leiter der großen Fernsehsender. Sie sind es, die jeden Tag neue Bilder verlangen, die mit möglichst wenigen Reportern über die ganze Welt berichten wollen. Wenn ich von den Leitern der TV-Sender spreche, meine ich die wenigen Milliardäre, denen die Medienimperien gehören.«


  »Immer wieder kommen wir auf dieselben Leute.«


  Kamel nickte.


  »Das kann man schwerlich ignorieren. Hier, ich zeige dir etwas, was mich zum Lachen gebracht hat.«


  Er öffnete eine Schublade und kramte in einem kleinen Stapel von Zeitungen. Er zog zwei Exemplare der Zeitschrift Science et Vie heraus und legte sie beiseite. Die eine Nummer war alt und abgenutzt, die andere neueren Datums.


  »Sieh dir das an, dieselbe Zeitschrift und nur wenige Jahre Zeitintervall. Der erste Titel: WARUM OSWALD NICHT KENNEDYS MÖRDER SEIN KANN, während es in der anderen einen Leitartikel gibt, der uns erklärt, warum niemand anders als Oswald Präsident Kennedy hat töten können. Was mich schockiert, ist nicht die Tatsache, dass die Artikel einer Zeitung sich widersprechen, sondern vielmehr, dass die zweite Version überhaupt nicht mehr auf die erste eingeht. Man hat beschlossen, einen Schlussstrich unter die Verschwörungsversion zu ziehen, also setzt man sich über alles hinweg, was vorher gesagt wurde, und belegt mit zweifelhaften Beweisen, dass nur Oswald an jenem Tag geschossen haben kann. Gefragt ist nicht mehr die Wahrheit.«


  Sie machten sich fertig, um das Haus zu verlassen, und er reichte ihr eine dunkelblaue Baseballkappe mit der Aufschrift NEW YORK YANKEES.


  »Sorry wegen des Looks, deine neue Frisur gefällt mir sehr, aber es wäre besser, wenn du das Ding wegen der Kameras tragen würdest.«


  »Welche?«


  »Alle … Auf der Straße vor den Banken, zum Beispiel, in den Tiefgaragen und Einkaufszentren …«


  Sie insistierte nicht weiter, setzte die Mütze auf, schob ihr Haar darunter und zog den Schirm ins Gesicht.


  »Richtig süß sehe ich so aus, was?«


  Sie gingen zu Kamels Wagen. Er setzte sich ans Steuer, und sie fuhren Richtung nördliche Vororte.


  »Fünfundneunzig Prozent der Leute wissen nicht, wie die Welt funktioniert«, begann er. »Sie glauben, aufgrund eines falschen Abbildes, das man ihnen präsentiert, informiert zu sein. Man manipuliert sie. Nimm zum Beispiel die Vereinigten Staaten: Jedes Mal, wenn der Puritanismus nachgelassen, wenn sich die Moral etwas gelockert hatte, gab es eine große politische Krise, die die Integrität des Landes bedrohte. Und diese Krise diente dazu, die Fesseln des amerikanischen Volkes enger zu ziehen, den moralischen Kodex straffer zu gestalten, neue strengere Gesetze zu verabschieden, die nach und nach die individuelle Freiheit beschnitten. Und so funktioniert jedes Land. Man braucht nur die Art der Krise der Mentalität der Bevölkerung anzupassen, und schon hat man sie wieder unter Kontrolle.«


  Yael öffnete das Seitenfenster, um frische Luft hereinzulassen.


  »Übertreibst du da nicht etwas?«, meinte sie. »Nimm es mir nicht übel … Aber du witterst überall Schlechtes.«


  »Du bist ein Paradebeispiel für die Globalisierung! Eine geniale Methode, die Kontrollmittel der Völker zu globalisieren! Derart wirksam, dass jeder, der etwas in Frage stellt oder anprangert, für paranoid erklärt wird! Wenn das nicht super ist!«


  Sofort bedauerte Yael ihre Reaktion. Kamel half ihnen, er ging enorme Risiken ein, nur weil er sie mochte.


  Oder weil meine Geschichte seine Theorien stützt.


  »Alle Mittel sind recht, um dich zu überwachen. Man ermuntert dich, per Kreditkarte zu zahlen, denn so weiß man, was du gekauft hast und wo du dich aufhältst. Bargeld nervt sie, am liebsten würden sie es durch eine Karte wie ›Moneo‹ oder andere Systeme ersetzen, die bis zum endgültigen Aus für das Bargeld noch folgen werden. Selbst an deinem Arbeitsplatz kommst du ohne Mitarbeiterausweis nicht mehr aus, für die Kantine benötigst du eine Magnetkarte, und auch der Computer dient letztlich deiner Überwachung. Wenn du deine Mails abrufst oder Recherchen anstellst, speichert er alles, was du tust. Dasselbe gilt für die öffentlichen Transportmittel – der ›Navigo-Pass‹ wird sich immer mehr durchsetzen, genauso die Chipkarte für die Autobahnmaut, das automatische Radarsystem, das deinen Standort angibt, deine Bankkarte, die besagt, wo du warst, als du getankt hast. Man weiß, dass du auf dem Parkplatz bist, weil du die Parkkarte benutzt hast, dein Handy verrät ständig deinen Aufenthaltsort, ganz zu schweigen von all den Überwachungskameras …«


  Yael sagte vorsichtshalber nichts. Bloß keine Diskussion anfangen.


  Kamel setzte seinen Monolog einige Kilometer lang fort. Er zählte die großen Dynastien auf, die die Welt regierten, führte vor allem den Kennedy-Klan, aber auch den der Bushs an und erinnerte daran, dass der Großvater, Prescott Bush, Geschäfte mit den Nazis getätigt hatte. Er war zum Generaldirektor der Union Banking Corporation ernannt worden, gegründet von der deutschen Industriellenfamilie Thyssen, die Hitler finanziell unterstützte. Prescott Bush war auch Ende der dreißiger Jahre in Polen gewesen, um eine Mine zu beaufsichtigen, in der Häftlinge des Konzentrationslagers Auschwitz wie Sklaven arbeiten mussten. Als er bemerkte, dass Yael nichts mehr sagte, wies er daraufhin, dass Prescott Bush in Yale studiert hatte und Mitglied der Skull and Bones gewesen war.


  Sie erreichten ein Einkaufszentrum, wo Kamel darauf verzichtete, den offiziellen Parkplatz zu benutzen, und es vorzog, zehn Minuten herumzufahren, bis er einen weniger überwachten Ort gefunden hatte.


  Sobald sie das Zentrum betreten hatten, forderte er Yael auf, den Kopf gesenkt zu halten und auf einer Bank gegenüber der Kasse auf ihn zu warten, während er hineinging und eine Packung Rasierklingen kaufte, die er bar bezahlte.


  »Was machen wir hier?«, fragte Yael ungeduldig.


  »Ich möchte, dass du mich ernst nimmst, nicht meinetwegen, das ist mir egal, sondern zu deiner Sicherheit. Ich werde dir etwas demonstrieren.«


  Yael verdrehte die Augen, folgte ihm aber doch, als er sich auf den Weg zu einer am Ausgang gelegenen Cafeteria machte.


  Er öffnete das Paket Rasierklingen und behielt nur die Verpackung.


  »Sieh her, das ist nur Karton, stimmt's?«


  »Ja.«


  Sie gingen an der Selbstbedienungstheke und den Aushängen mit den verschiedenen Menüs vorbei und blieben an dem Tisch mit den Saucen und Gewürzen stehen.


  »Du bist auch der Meinung, dass man kein Risiko eingeht, wenn man Pappe in eine Mikrowelle legt?«


  Sie nickte, allmählich entnervt.


  »Hingegen darf man kein Metall hineingeben, sonst kann, wie jeder weiß, der Ofen explodieren.«


  Er öffnete einen der Öfen, die zum Aufwärmen der Gerichte dienten, und legte die Verpackung hinein. Er schaltete die höchste Temperatur ein und stellte die Zeituhr auf eine Minute.


  Im Inneren begann sich die Platte zu drehen.


  Ohne dass etwas Besonderes geschah.


  Dann zwei kurze, intensive Blitze und ein lautes Zischen. Kamel drückte sofort den ›Stopp‹-Knopf. Er nahm die Verpackung mit spitzen Fingern heraus und warf sie in einen Papierkorb.


  »Merkwürdig bei Pappe, oder? Ich rate dir davon ab, ein solches Experiment bei dir zu Hause durchzuführen. Als ich es zum ersten Mal ausprobiert habe, ist meine Mikrowelle explodiert und ein Plastiksplitter hat mich genau neben der Halsschlagader getroffen.«


  Ehe ihr Treiben Aufmerksamkeit erregen konnte, zog er sie schnell zum Ausgang.


  »Das hat der RFID-Chip ausgelöst«, erklärte er. »In diesem Fall befand er sich in der Verpackung, aber er ist immer öfter im Produkt selbst enthalten, bei Kleidungsstücken zum Beispiel. Glaubst du mir jetzt?«


  Yael wollte schon entgegnen, sie brauche dazu keine Demonstration, besann sich dann aber, um des lieben Friedens willen, anders.


  »Ja«, sagte sie nur.


  Sie schlenderten durch das Einkaufszentrum.


  »Man muss sich klarmachen, dass dieser Chip nicht harmlos ist. Die Handelsketten haben seine ursprüngliche Funktion ausgeweitet, aber das war … vorauszusehen. Ursprünglich ist er von der Firma eines gewissen Alex Mandl entwickelt worden, dessen Onkel einer der Leiter der NSA, der amerikanischen Nationalen Sicherheitsbehörde, war! Und wenn ich dir jetzt sage, dass Alex Mandl auch Verwaltungsratsmitglied der von der CIA finanzierten Gesellschaft IN-Q-TEL war, dann wirst du dir vielleicht Fragen stellen. IN-Q-TEL ist zuständig für die Verschlüsselung und Sicherheit des Internetzugangs der amerikanischen Regierung. Die Firma stellt auch für die Geheimdienste der Regierung – CIA, NSA, FBI – neue Technologien her … Das ist ein bisschen viel, findest du nicht?«


  Yael musste zugeben, dass diese Anhäufung sie überraschte.


  »Seither hat der RFID-Chip Einzug in die Warenwelt gehalten, schlimmer noch, er ist im Begriff, sich in unser Leben einzuschleichen, mit dem mittelfristigen Ziel, den Personalausweis zu ersetzen. Eines Tages werden wir alle einen Mikrochip unter der Haut haben, auf dem unsere alltäglichen Daten gespeichert sind: Name, Familienstand, Führerschein, Sozialversicherungsnummer und alles, was man sonst noch hinzufügen will. Er wird unsere Kreditkarte und unsere Krankenakte ersetzen, alles. Die Entwicklung läuft schon, man hat in Krankenhäusern bereits mit Einverständnis der Patienten Tests durchgeführt und auch in gewissen Nachtclubs, die nur VIPs mit implantiertem Chip Zugang gewähren. Künftige Generationen werden damit groß werden und es für normal erachten. Alle, die ihn nicht haben, sind Außenseiter, und der RFID-Chip wird verharmlost.«


  »Tieren wird er schon versuchsweise implantiert, oder?«


  »Genau, man pflanzt ihnen einen RFID-Chip ein, in manchen Ländern ist das sogar die Voraussetzung, um einen Hund halten zu dürfen. Keine schlechte Idee, was? Man kann das Herrchen überwachen, indem man dem Hund auf dem Bildschirm folgt.«


  Sie hatten das Einkaufszentrum verlassen und liefen zwischen den auf dem Parkplatz abgestellten Autos hindurch. Yael hatte die Hände in die Taschen gesteckt, der Schirm ihrer Mütze verbarg ihr Gesicht.


  »Gut, all das ist … der helle Wahnsinn«, stimmte sie zu, »aber worauf willst du hinaus?«


  »Alles, was ich will, ist, dass du die Augen offen hältst und die Welt begreifst, in der du lebst. Sie ist nicht das, was du zu sehen glaubst. Und die Abweichungen sind gewaltig. Man sagt, das Zeitalter der Kommunikation sei angebrochen, dabei müsste es heißen, das der Manipulation. In diesem System gibt es keinen Platz mehr für den Zufall. Jede Entscheidung ist Millionen, wenn nicht gar Milliarden Dollar schwer, und ein solcher Batzen Geld erfordert ein Maximum an Kontrolle. Die Entscheidungsträger sind nur eine kleine Anzahl von Menschen in den obersten Stratosphären unserer Zivilisation.«


  Yael wagte nicht, ihm zu sagen, dass sie diese Ausführungen inzwischen kannte und dass sie seit einigen Tagen gezwungen war, die wahre Tragweite zu erfassen.


  »Ich weiß, es kann etwas nervig sein, wenn ich immer dieselbe Leier wiederhole, aber alle Welt hat sich an dieses System gewöhnt und findet es normal. Wie soll man da die Herde aufwecken, die nur ihr Fleckchen Gras sucht?«


  Als auf der Straße ein Polizeiwagen vorbeifuhr, fasste er Yael unauffällig am Arm und zog sie hinter sich.


  »Wir sind wie der Frosch, der nicht bemerkt, dass das Wasser kocht! Wirfst du einen Frosch in kochendes Wasser, springt er reflexartig aus dem Topf, legst du ihn hingegen in kaltes Wasser, das du langsam erhitzt, merkt er nicht, dass es heißer wird, du kannst ihn nach Belieben kochen, und er kann sich nicht retten. Das trifft auch auf uns zu. Man braucht nur langsam und stückweise vorzugehen, und – hopp – sind wir weich gekocht.«


  »Fängst du jetzt wieder damit an, dass die Französische Revolution der Ursprung der ganzen Sache ist?«


  »Nein, die Revolution war eine Tragödie. Aber sie hat eine neue Ära eingeläutet, die segensreich hätte sein können. Das Blut des Volkes ist vergossen worden, aber wer hat das Geschehen bestimmt, gelenkt und Profit daraus geschlagen? Die Bourgeoisie, die reichen Kaufleute und Bankiers der damaligen Zeit! Da sie klug waren, haben sie ein neues System errichtet, das zu ihrem Vorteil war, und nicht den alten Fehler wiederholt, eine einzige Person an die Spitze der Pyramide zu setzen. Eine Person, die gestürzt werden könnte, wenn der Zorn des Volkes zu groß würde. Indem sie das ausgearbeitet haben, was heute unser System ist, haben sie die Pyramide der Macht entmenschlicht, damit man sich nicht mehr gegen sie auflehnen kann. Gegen wen denn? Wenn die Franzosen heute alles ändern wollten, wenn sie ihre Steuern nicht mehr bezahlen könnten, sich nicht mehr den ungerechten Gesetzen unterwerfen und unter unwürdigen Bedingungen leben wollten, was könnten sie tun? Auf die Straße gehen und den Präsidenten stürzen? … Um einen anderen an seine Stelle zu wählen, auf dass alles von vorn anfängt? … Nein, das wissen alle! Wir können nicht einmal auf die Straße gehen und alles zerstören, wir sind viel zu abhängig von dem System, dessen Räderwerk wir sind!«


  »Die Bauern, die ja die Revolution angezettelt haben, waren zu ausgehungert, sie waren keine professionellen Verschwörer!«


  »Du tätest gut daran, die Geschichte zwischen den Zeilen zu lesen. Wer hat die Feindseligkeiten und später die Abrechnung zwischen ihnen und den Mächtigen ausgelöst? Und vor allem, sieh dir die Daten an – das der Französischen Revolution, das der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung –, dann wirst du feststellen, dass sie in den okkulten Symbolen gewisser Geheimbünde auftauchen. Auf dem Ein-Dollar-Schein zum Beispiel …«


  Yael unterbrach ihn.


  »Es ist doch wohl normal, dass die Jahreszahl 1776 auf dem Ein-Dollar-Schein steht. Das war das Jahr der Unabhängigkeitserklärung!«


  »Du musst genauer hinschauen. Dann wirst du sehen, dass das Datum sich am Fuße der Pyramide befindet, die die Herrschaft des Auges symbolisiert! Ein Auge, das für eine kleine Gruppe von Menschen steht. Das Datum an der Basis der Pyramide bedeutet, es ist ihr Ausgangspunkt. Es steht inmitten der esoterischen Symbole am Sockel einer dreizehnstufigen Pyramide und ist umrahmt von zwei Inschriften: Annuit coeptis, er (Gott) zeigt sich unseren Unternehmungen geneigt, und Novus Ordo Seculorum, die neue Ordnung der Zeiten. Das habe ich nicht erfunden. Sieh es dir zu Hause an. Die neue Weltordnung! Heute kämpft der Illuminatenorden – oder wie auch immer er sich jetzt nennen mag – nicht mehr darum, die Welt zu verändern, das haben sie schon getan. Wir leben seit dem achtzehnten Jahrhundert unter ihrer Herrschaft! Sie tun, was sie wollen! Kriege, Lügen, die Welt gehört ihnen! Und wir sind ihr blindes Spielzeug!«


  Das war zu viel für Yael, sie hielt es nicht mehr aus, überall verborgene Zeichen zu sehen, ständig zu hören, dass sie in einer Welt der Lüge lebe, dass ihr Leben nur eine einzige Manipulation sei.


  Sie hatte den Wunsch, all das zu vergessen. Zu ihrer blinden, aber friedlichen Existenz von früher zurückzukehren, auszugehen oder die Nachrichten zu hören, ohne sich tausend Fragen zu stellen.


  »Kamel, ich glaube, ich brauche eine Pause«, sagte sie leise.


  Er wollte noch etwas hinzufügen, hielt sich aber zurück. Nur wenige Menschen konnten in der heutigen Zeit dem Druck der Wahrheit standhalten.


  »Okay. Ich verstehe«, meinte er nur.


  Yael stieg in den Wagen.


  Sie fuhren zum Mittagessen nach Hause, und am späten Nachmittag traf auch Thomas ein. Hatte er eine Möglichkeit für ihre Reise gefunden?


  »Yael, morgen früh fahren wir nach Le Havre. Wenn alles gut geht, sind wir in einer Woche auf dem Weg nach Amerika.«


  Yael seufzte tief. Ungeduld und Stress fielen von ihr ab. Weg von hier. Sie dachte an nichts anderes mehr.


  Und den Männern gegenübertreten, die glaubten, ihnen sei alles erlaubt.


  Sogar, ihr das Leben zu rauben.
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  Thomas erzählte ihnen, wie er bei den Schifffahrtsgesellschaften vorgegangen war. Die Luxusliner hatten ihn nicht interessiert, die verlangten einen Pass. Er hatte sich vielmehr auf Frachtschiffe und Tanker konzentriert.


  Er wusste, dass viele Handelsschiffe über eine freie Kabine verfügten und gern ein oder zwei Reiselustige gegen eine finanzielle Aufwandsentschädigung an Bord nahmen. Es war sogar eine neue, wenn auch noch auf Insider beschränkte, Form des Tourismus, ideal für den Individualisten, dessen Urlaubsziel die innere Einkehr ist.


  Thomas hatte in einem kleinen Reisebüro in der Nähe der Börse, das auf originelle Kreuzfahrten spezialisiert war, die Namen der Schiffe herausgefunden, die eine solche Möglichkeit anboten. Er hatte eine Liste derjenigen erstellt, die von Frankreich aus Kurs auf die amerikanische Ostküste nahmen. Etwa ein Dutzend würden in der kommenden Woche von Le Havre aus in See stechen. Sie mussten ihr Glück versuchen, mit jedem Kapitän sprechen und einen finden, der keine Bedenken hätte, sie für einige tausend Euro ohne Papiere mit über die Grenze zu nehmen.


  Während des Abendessens sagte Thomas zu Kamel:


  »Kannst du via Botschaft Informationen über die Schiffe und ihre Kapitäne bekommen?«


  »Ich frage meinen Vater, wir werden sehen.«


  Yael hatte keinen großen Hunger. Schließlich sagte sie:


  »Ich kenne mich mit Reisen als blinder Passagier nicht aus, aber ich glaube, das kann teuer werden. Sehr teuer …«


  Thomas nickte.


  »Ja, das kostet ein kleines Vermögen.«


  »Und wie sollen wir das aufbringen? Ich habe kein Geld auf meinem Konto … Und noch dazu könnte ich sowieso nichts abheben …«


  »Alles ist arrangiert.«


  Thomas und Kamel wechselten einen verschwörerischen Blick.


  »Ja«, erklärte Letzterer, »ich habe … ich helfe euch.«


  »Kamel! Du … Ich kann dein Geld nicht annehmen«, rief die junge Frau.


  »Stell keine Fragen. Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich mein Geld friedlich schlummern ließe, während meine Freunde es brauchen? Ich habe es, also soll es auch zu etwas nützlich sein! Darüber haben wir gestern gesprochen, als du herunterkamst.«


  Fassungslos suchte Yael nach Worten.


  »Ich … danke, Kamel. Ich gebe es dir zurück, sobald ich kann, das schwöre ich dir.«


  Kamel lachte leise.


  »Mach dir deshalb keine Sorgen. Wenn die Geschichte vorbei ist, bekommst du so viel Schadensersatz und Schmerzensgeld, dass du es mir hundertfach zurückzahlen kannst.«


  Die Erwähnung der Zeit nach den SCHATTEN tat ihr gut. Jetzt lächelte auch sie. Thomas hatte eine Flasche Wein mitgebracht, die sie gemeinsam tranken, und die junge Frau hörte sich lachen, wozu sie seit Tagen nicht mehr in der Lage gewesen war.


  Kamel entfernte sich, um seinem Vater die Liste mit den Schiffen zu faxen und ihn um Informationen zu bitten.


  Thomas erzählte, dass er schon immer davon geträumt hatte zu malen, und im vergangenen Jahr einen Kurs besucht hatte. Eine Katastrophe. Yael lächelte und schöpfte wieder Vertrauen in eine Zukunft, die ihr jetzt weniger finster erschien.


  Erfüllt von einer neuen Unbeschwertheit, gingen sie schlafen.


  Ohne sich weitere Fragen zu stellen, schmiegte sich Yael an Thomas.


  Sie suchte seinen Mund und küsste ihn. Sie war leicht beschwipst.


  Sie umarmten sich leidenschaftlich. Thomas hatte Mühe, erst sich selbst, dann Yael auszuziehen.


  Sie hielt seinen Arm fest und sah ihn schelmisch an.


  »Ich muss mich für meine heiße Reizwäsche entschuldigen«, flüsterte sie. »Ein chinesischer Slip zum stolzen Preis von drei Euro.«


  Sie lachten, pressten sich aneinander und verloren jedes Empfinden für Raum und Zeit.


  ──────────


  BLOG VON KAMEL NASIR, 10. AUSZUG


  Wenn ein wacher Geist die Lektüre bis hierher fortgesetzt hat, dann, weil er sich nach den Gründen fragt.


  Ausgehend von der wahnwitzigen Hypothese, dass die Regierung Bush von den bevorstehenden Attentaten wusste, das heißt, dass sie dahinterstand, drängt sich die Frage nach dem Warum auf.


  Einmal abgesehen von dem ›finanziellen Manna‹, das damit einhergeht.


  Es gibt zwei wesentliche Punkte:


  – Der Zustand der Angst


  – Und einer neuen Weltordnung den Weg zu bereiten.


  Angst?


  Ich werde alle Fakten auflisten und dann meine Schlussfolgerungen ziehen.


  Sie sind verrückt, diese Fakten, und doch so plausibel – von der Warte der Mächtigen aus gesehen, die die Fäden in der Hand haben. Jene extreme Rechte.


  Man stelle sich ein Bündnis zwischen einer Handvoll internationaler Milliardäre vor, besonders aus den Vereinigten Staaten und Saudi-Arabien, wobei nach meiner Auffassung Erstere die Letzteren manipulieren. Man stelle sich diese Männer vor, die zu allem bereit sind und im Laufe der Zeit jeglichen Sinn für Ethik und Moral verloren haben, da das Streben nach Macht und Geld sie wie eine Droge – denn das ist es ja letzten Endes – zerstört hat. Man stelle sich also diese Männer vor, die den Kern des Systems bilden und schrittweise die Macht im Weißen Haus und im Pentagon an sich reißen. Männer, die wissen, wie das Volk funktioniert.


  Ein Volk, das an ethischen und materiellen Komfort gewöhnt ist. Plötzlich macht sich Chaos breit. Das Gleichgewicht wird durch Angst und Unsicherheit zerstört. In diesem Augenblick ist das Volk zu vielen Opfern bereit, um seinen kleinen Komfort zurückzuverlangen. Bereit, viele inakzeptable Dinge zu akzeptieren, wenn dadurch letztlich diese Angst, die sie quält, zum Verstummen gebracht wird. Wenn es wieder sein ruhiges Leben führen kann.


  Und genau das ist geschehen.


  Im November 2002 nimmt Bush den Terrorismus als Vorwand, um das IAO (Information Awareness Office) zu gründen. Das Prinzip ist einfach: Man installiert ein Überwachungssystem, das der amerikanischen Regierung die Möglichkeit gibt, sämtliche Datenbanken der Welt auszuwerten, um aller Informationen habhaft zu werden, die über eine Person existieren, sowohl über ihr privates als auch über das berufliche Leben – alles, ohne Vorbehalte. Donald Rumsfeld bestellte einen gewissen Admiral John Poindexter zum Leiter der Behörde. Letzterer ist mehr als umstritten, da er unter dem Verdacht steht, den Drogenhandel in der Irangate-Affäre organisiert zu haben. Ich erlaube mir, in diesem Zusammenhang darauf hinzuweisen, dass Poindexter, als er angeklagt wurde, sämtliche Dokumente verschwinden ließ, die ihn hätten belasten können, ohne dass ihm bewusst gewesen wäre, dass diese Zerstörung vom Geheimdienst aufgezeichnet wurde. Letztlich wurde er am 11. Juni 1990 wegen Vernichtung von Beweismaterial zu achtzehn Monaten Gefängnis verurteilt, eine Strafe, die er nicht absaß, weil das Urteil aufgrund von ›Formfehlern‹ von einem anderen Gericht aufgehoben wurde. Und dieser Mann war verantwortlich für das IAO und somit auch für die Erlaubnis zur Überwachung bestimmter Personen seiner Wahl.


  In Anbetracht des Sturms der Empörung,  den seine Nominierung auslöste, wird das IAO kurz darauf offiziell aufgelöst, aber seither sind andere Projekte mit anderen Namen an seine Stelle getreten. Matrix (Multistate Anti-Terrorism Information Exchange) zum Beispiel. Und alle halben Jahre tauchen neue Projekte auf. Manche verschwinden schnell wieder, werden aber zumeist durch ähnliche ersetzt, die einen anderen, ›beruhigenderen‹ Namen tragen.


  Ganz zu schweigen vom Patriot Act (Uniting and Strengthening America by Providing Appropriate Tools Required to Intercept and Obstruct Terrorism Act of 2001/Gesetz zur Stärkung und Einigung Amerikas durch Bereitstellung geeigneter Werkzeuge, um Terrorismus aufzuhalten und zu blockieren), einem Bundesgesetz, das am 26. Oktober 2001 verabschiedet wurde, das die Freiheiten erheblich beschneidet und die Ermittlungsmöglichkeiten der Regierung enorm stärkt und gleichzeitig die Verteidigung eklatant schwächt. Auch wenn dieses Gesetz eines Tages verschwinden und durch ein anderes ersetzt werden sollte – ein neuer Name mit gleichen Inhalten –, es ist in Kraft getreten und wird de facto für immer bleiben. Dieses Gesetz schränkt die individuellen Freiheiten drastisch ein und stärkt die Repression der Ordnungskräfte, indem es eine Einschränkung der Bürgerrechte legalisiert und vor allem das Recht auf freie Meinungsäußerung reduziert. Durch dieses Gesetz ist es möglich, jeden Terrorverdächtigen ohne Verfahren und zeitlich unbeschränkt festzuhalten. Aber wer ist in den Augen der Regierung ein Terrorist? Kann ich, weil ich meine Meinung äußere, unter dem Vorwand der verbalen Opposition gegen die Regierung inhaftiert werden? Möglich wäre es …


  Wenn man weiß, dass John Ashcroft (ehemaliger Justizminister) und seine Leute insgeheim ein noch wesentlich einschneidenderes Gesetz mit dem Namen Patriot Act II vorbereitet und ihre Tätigkeit sechs Monate (!) lang vor dem Senat verborgen haben, kann man es mit der Angst zu tun bekommen. Als das Gesetz veröffentlicht wurde, löste es einen derartigen Sturm der Empörung aus, dass sie behaupten mussten, es handle sich um einen vorschnell veröffentlichten (vorläufigen) Gesetzesentwurf. Die Wahrheit ist, dass sie insgeheim ein noch verabscheuungswürdigeres, da noch restriktiveres Gesetz vorbereitet haben, das dann in letzter Minute beschlossen werden sollte!


  Es reicht, die Zeitungen zu lesen und sich minimal für unsere Gesellschaft zu interessieren, um sich bewusst zu werden, dass (in letzter Zeit) weltweit solche Gesetze drohen. Vor allem in Frankreich unter dem Namen Loi Perben II. Vielleicht wird sich der Name mit der Zeit ändern, aber wir müssen wachsam sein, damit die Politiker nicht nur die Verpackung wechseln …


  Einstweilen fordere ich alle auf, dieses Gesetz, oder das in Ihrem Land gültige, genau unter die Lupe zu nehmen. Ich lade Sie zu einem ebenso amüsanten wie erschreckenden Spiel ein: Versuchen Sie zu definieren, was Freiheit für Sie bedeutet, und vergleichen Sie das Ergebnis mit den Gesetzestexten.


  Viel Spaß!


  Es ist unglaublich was wir zu akzeptieren bereit sind, wenn man uns Angst macht.


  Der 11. September hat die Möglichkeit geschaffen, sich der Nation zu bemächtigen und die Freiheiten einzuschränken, was zugleich die Macht der Regierung und ihrer Partner erheblich stärkt.


  Die neue Weltordnung.
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  Sonntag, 26. August.


  Später Nachmittag, grau und feucht.


  Wie Dornenpflanzen reckten die Raffinerien ihre stählernen Stacheln in die Luft in diesem kilometerlangen leblosen Wald aus Rohren und Tanks, hier und da durchsetzt von einem Totem, an dem bläuliche Flammen züngelten.


  Ein öliger Benzingeruch hing im Inneren des Wagens.


  Kamel fuhr schweigend, seine Mission neigte sich ihrem Ende zu: Sie hatten fast Le Havre erreicht. Bald würde er seine Freunde verlassen, um zu seinem Alltag zurückzukehren und tagtäglich auf Nachricht von ihnen zu hoffen.


  Den Hinweisschildern zum Hafen folgend, durchquerten sie Gebiete mit öden grauen Häuserblocks von mehreren Stockwerken. Dann tauchten die endlosen Lagerhallen auf.


  Vor ihnen der Hafen mit seinen riesigen Ladekränen. In der Ferne die Masten und Schornsteine von Tankern und Frachtschiffen.


  Kamel hielt an der Straße an, die in den Hafen führte und von einem Zollposten kontrolliert wurde.


  »Ihr könnt eure Pässe nicht vorzeigen«, erinnerte er, »also müsst ihr über die Absperrung klettern, um zu den Schiffen zu gelangen. Dort, hinter den Bäumen, ist ein Stück Brachland, da müsstet ihr es schaffen.«


  »In einiger Entfernung habe ich Eisenbahnschienen gesehen«, erklärte Thomas. »Sie werden sicher nicht streng kontrolliert, wir brauchen ihnen bloß zu folgen.«


  »Gut. Ich glaube, der Augenblick des Abschiednehmens ist gekommen. Hast du das Fax, das mein Vater heute Morgen geschickt hat?«


  Thomas nickte.


  Sie trennten sich, ohne länger zu warten.


  Die Reisetasche über ihren Schultern, eilten Thomas und Yael an der Hafenmauer entlang.


  Wie Thomas vermutet hatte, verliefen die Bahnschienen parallel zu einem verrosteten, löchrigen Drahtzaun, durch den sie ohne Mühe hindurchsteigen konnten. Sie folgten den Gleisen Richtung Hafen, der an den hohen Getreidesilos zu erkennen war.


  Sobald sie sich den ersten Gebäuden näherten, bat Thomas Yael, auf einem Stapel Holzpaletten Platz zu nehmen und die Dunkelheit abzuwarten, um nicht aufzufallen. Hier waren sie zwischen zwei alten Lagerhallen und durch das hohe Gras vor neugierigen Blicken geschützt.


  Zu Thomas' Verwunderung lachte Yael plötzlich auf.


  »Und noch vor kurzem wäre ich nicht das geringste Risiko eingegangen …«, sagte sie.


  »Wenn wir ein Schiff finden, das uns mitnimmt – was nicht einmal sicher ist –, reisen wir als … blinde Passagiere. Die Besatzung ausgenommen, wird niemand wissen, dass wir an Bord sind. Unser Leben befindet sich sozusagen in einem Zwischenstadium, solange wir auf dem Meer sind. Verstehst du, welche Gefahr ich meine?«


  »Das hast du mir schon gesagt: Man könnte sich unserer entledigen.«


  Allein die Vorstellung versetzte sie in Angst und Schrecken. Aber sie mussten den Atlantik überqueren.


  »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber du musst stets wachsam sein. Wenn wir einen Kapitän finden, der sich bereit erklärt, uns mitzunehmen, dann sicher nur gegen vorherige Bezahlung. Das ist die Regel. Und einmal auf hoher See, könnte es sein, dass er und die Besatzung beschließen, das Geld zwar zu behalten, aber nicht riskieren zu wollen, wegen blinder Passagiere an Bord Ärger mit den US-Behörden zu bekommen. Ganz zu schweigen vom amerikanischen Zoll, der als äußerst strikt bekannt ist …«


  »Glaubst du, dass sie uns über Bord werfen?«


  »Ich weiß, dass Millionen von Menschen so reisen, vor allem von Afrika und Asien aus, und dass solche Dramen passieren. Oft sogar. Es gibt Orte, die bekannt dafür sind, wie etwa jenes italienische Dorf, in dem jeder wusste, dass ein Schiff eines Tages die Leichen blinder Passagiere im Wasser hat verschwinden lassen.«


  »Wir haben keine andere Wahl.«


  »Uns bleibt die Wachsamkeit. Versprichst du mir das?«


  »Natürlich.«


  »Selbst wenn wir an eine durchtriebene Besatzung geraten, werden sie es sich zweimal überlegen, ehe sie zwei gut gekleidete Weiße umlegen. Sie werden eine Untersuchung befürchten. Aber trotzdem müssen wir vorsichtig sein.«


  Ein Güterzug ratterte langsam an ihnen vorbei. Yael folgte ihm mit den Blicken und erinnerte sich an die amerikanischen Romane und Filme, in denen Männer an den Gleisen entlangliefen und auf die fahrenden Viehwagen sprangen, in denen sie dann das ganze Land durchquerten, hin ins Unbekannte, zur Hoffnung.


  Nun schickte sie sich an, dasselbe zu tun.


  In einem enormen Metallrumpf auf dem Meer.


  Sie schmiegte sich an Thomas, und sie warteten, bis es Nacht wurde, um ihren Weg fortzusetzen.


  Kamels Vater hatte innerhalb kürzester Zeit hervorragende Arbeit geleistet. Er hatte die Geschichte jedes Schiffs, das hier vor Anker lag, erstellt. Thomas hatte auf der Liste vier Namen angekreuzt. Alle Kapitäne waren des Ablassens von Öl in Küstennähe oder des Transports blinder Passagiere verdächtigt oder überführt. Auf einen besonders stark belasteten Kapitän, der aber aus Mangel an Beweisen nie verhaftet worden war, setzte Thomas große Hoffnungen. Er befehligte die Absolute Conqueror.


  Sie schlichen zwischen den Ölumschlaglagern herum, liefen an Kühlhallen vorbei. Während über ihren Köpfen Ladekräne hin und her schwenkten, gingen sie von Schiff zu Schiff auf der Suche nach der Absolute Conqueror, die sie schließlich am Ende des Kais entdeckten.


  Thomas bedeutete Yael, hinter einer Halle zu warten, und ging an Bord. Knapp eine Viertelstunde später kam er zurück, ohne ein Wort zu sagen. Er nahm die Tasche, machte Yael ein Zeichen, ihm zu folgen, und sie näherten sich einem anderen massiven Schiff, das am Kai festgemacht war.


  Mit Einbruch der Dunkelheit hatte sich der Hafen verändert. Vor einer Geräuschkulisse von metallischen Schlägen, Motorengeräuschen, quietschenden Winden, Schreien und Sirenengeheul rotierten die Scheinwerfer der Kräne, die Positionslampen der Masten funkelten rot und grün.


  Vom zweiten Versuch kehrte Thomas ebenso erfolglos und besorgt zurück. Er befürchtete, der Kapitän könnte den Behörden ihre Anwesenheit mitteilen. Eilig liefen sie zu dem dritten Schiff auf ihrer Liste, einem bereits gut beladenen Containerschiff.


  Das Gespräch dauerte länger.


  Yael musste sich eine Stunde gedulden.


  Düstere Zweifel mischten sich unter ihre Angst. Eine weitere halbe Stunde verging.


  Yael hielt es nicht mehr aus. Nervös lief sie auf und ab und sah misstrauisch den Gabelstaplern nach, die auf die Schiffe fuhren.


  Plötzlich tauchte Thomas an Deck auf und machte ihr ein Zeichen zu kommen.


  Ihr Herz schlug schneller.


  Sie griff nach ihrer Tasche und verließ den Kai.


  Als sie den Fuß auf den Laufsteg setzte, wandte sie sich um und betrachtete ein letztes Mal das Ufer.


  Wie würde sie sein, wenn sie hierher zurückkehrte?


  Thomas rief sie, und sie ging wortlos, und ohne einen Blick zurück, an Bord.


  Außer ihrem Ziel durfte nichts mehr zählen.


  Die Konfrontation, die sie dort erwartete.


  Auf der anderen Seite des Ozeans.
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  Das Eindrucksvollste auf hoher See war die Macht des Sturms.


  Der unablässige heftige Wind auf dem Atlantik, die Gischt, die von der Wasseroberfläche aufspritzte und das Deck wie mit einer Lackschicht überzog. Der Wind heulte ohrenbetäubend, und Yael brauchte drei Tage, um sich daran zu gewöhnen.


  Die Baltic war so groß und so schwer, dass man das Schlingern und Schwanken nur bei starkem Seegang bemerkte. Yael war beeindruckt von der Anzahl der Container, die sich auf dem Deck türmten – ein Kontrast zu diesem endlosen Horizont aus Wellen und Dünung. Doch als sie die Welt der Menschen verließen, wurde ihr bewusst, wie winzig und verletzlich die Baltic letztlich war, eine Nussschale, den Elementen ausgeliefert. Erbärmlich, gemessen am Universum.


  Schließlich gewöhnte sie sich an dieses permanente Rollen und Stampfen und empfand es sogar als einen Vorteil. Nichts von den Tiefen des Meeres zu erkennen war ein Segen. Gerne stellte sie sich den Ozean als feste Oberfläche vor, die sie trug, eine kompakte Masse, die sie von den grauenvollen Abgründen isolierte.


  Am Ende vergaß sie die endlose Tiefe, die sich unter ihren Füßen auftat. Doch den Wind musste sie erdulden und akzeptieren.


  Ihre Kabine befand sich direkt neben dem Schornstein, und in der ersten Nacht hatte Yael Mühe einzuschlafen, so laut hallte das Stampfen der Maschinen und das sonderbare Echo in dem Abzug wider.


  Die Besatzung war zurückhaltend. Yael und Thomas hatten nur mit den Offizieren Kontakt, und auf Anweisung des Kapitäns aßen sie allein. Er erinnerte sie oft daran, dass sie keine üblichen, sondern illegale Passagiere waren und sich deshalb ruhig, ja, möglichst unsichtbar verhalten mussten. Je weniger sie auffielen, umso besser wäre es für alle.


  So weit sie wussten, waren die Besatzungsmitglieder von den Philippinen und die Offiziere aus Panama. An Bord wurden verschiedene Sprachen gesprochen, unter anderen auch ein holpriges Englisch.


  Auf den Wanduhren in der Messe, die die verschiedenen durchquerten Zeitzonen anzeigten, verstrichen die Stunden und Tage.


  Hier an Bord bekam der Ausdruck ›Neue Welt‹ einen Sinn.


  In dieses unbezähmbare No Man's Land vorzudringen, das bedeutete auch eine eigenartige innere Reise, war der Mensch doch schnell mit seinem eigenen Ego konfrontiert, die Seele lag bloß, und plötzlich ergab sich die Möglichkeit, aufzuräumen und zu entscheiden, wie man in der Zukunft sein wollte. Eine lautlose Häutung, eine langsame, tiefgehende Entblätterung, in deren Verlauf bestimmte Meinungen, Ausflüchte und Lügen abgelegt wurden.


  Am vierten Morgen zog Yael Shorts, T-Shirt und Turnschuhe an und machte sich allein auf den Weg, um an Deck zu joggen. Die verschiedenen bunten Rechtecke aus Stahl formten ein riesiges Schloss, das sie umrundete – zum ersten Mal seit langer Zeit lief sie wieder. Das Geräusch ihrer Schritte wurde von dem der Wellen, die gegen den Rumpf schlugen, und dem zwischen den Containern hindurchpfeifenden Wind verschluckt. Die Reinheit der Luft beflügelte ihren Lauf. Yael spürte, dass sie zu neuem Leben erwachte. Als sie bei der zweiten Runde unter der Kommandobrücke entlangrannte, bemerkte sie einen Matrosen, der dort saß, eine Zigarette rauchte und sie beobachtete.


  Sie las ein gewisses Begehren in seinem Blick. Ein genüssliches Lächeln, das sie verabscheute.


  Yael war unschlüssig. Wenn sie um die nächste Ecke bog, führte der Weg ein langes Stück an den Containern vorbei, zwischen die man sie jeder Zeit ziehen konnte. Dort würde sie niemand sehen oder hören können.


  Doch sie hielt ihr Tempo und rannte weiter. Bloß keine Angst zeigen, dachte sie. Stark wirken, um den Typen zu entmutigen. Sie hatte noch vier Tage vor sich. Wenn sie sich jetzt einschüchtern ließe, wäre der Rest der Reise ein Albtraum.


  Erst nach einer dritten Runde kehrte sie in die Kabine zurück.


  Als sie aus der Dusche kam, wartete Thomas schon auf sie.


  »Ich habe mit dem Kapitän gesprochen. Nächsten Montag gegen Abend erreichen wir New York. Das Schiff bleibt zwei Tage zum Ent- und Beladen im Hafen liegen. Dann fährt es weiter nach Savannah, Georgia. Dort wiederholt sich das Spielchen, dann geht es zurück nach Boston, wo zum letzten Mal vor der Rückreise nach Frankreich am dreizehnten September geladen wird. Er hat gesagt, dass wir uns zu diesem Datum einfinden müssen, wenn wir mit der Baltic zurückfahren wollen. Das lässt uns zehn Tage Zeit, um Carl Petersen zu treffen und zu entscheiden, was wir danach tun.«


  Sie nickte, ohne weiter darauf einzugehen. Sie hatte keine festen Pläne, nur den Wunsch nach einem Ergebnis. Sie wollte alles wissen und sich versichern, dass weder ihr Vater noch sie selbst länger in Gefahr waren. Alles Weitere … würde sie an Ort und Stelle den Umständen entsprechend entscheiden. Sie musste mit Petersen anfangen.


  Am Nachmittag gingen sie auf dem Vorderdeck spazieren. Der Bug durchpflügte die Gischt in Richtung Westen, hin zur untergehenden Sonne.


  Sie sprachen über ihr Leben, was sie von ihm erwarteten, ohne jemals die SCHATTEN zu erwähnen. Tausende von Kilometer von der nächsten Stadt entfernt genossen sie diese Auszeit. Weit entfernt von der Zivilisation und deren Lügen.


  Sie aßen zu Abend und gingen früh schlafen. In dieser Nacht legte sich Yael zu ihrem Freund in das schmale Bett. Seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht bei Kamel stellten sie sich keine Fragen mehr über ihre Beziehung. Sie weigerte sich, sie zu definieren. Nur der Augenblick zählte, ihre Zärtlichkeiten, ihre Küsse und ihr Verlangen nach ihm und seinem Körper.


  Ohne jegliches Verhütungsmittel. Zu keinem Zeitpunkt hatte sie versucht, sich zu schützen, sie wollte, dass er sie nahm, vorbehaltlos, schrankenlos – sie, die normalerweise so vorsichtig war.


  Er drang in sie ein, und sie stöhnte vor Lust und vor Glück über ihre Entscheidung, über diese Reise, die er ihr schenkte und in der sie aufgehen wollte. Eine Reise des Vergessens, eine Berührung der Seele durch den Körper – der einzig noch existenten Realität: eine Fahrt durch das Nichts und die Materie, dem Zustand vor der Geburt und nach dem Tod ähnlich. Sie wollte durch ihr Inneres und sein Inneres reisen.


  Dann kam sie zum Höhepunkt.


  Die Überfahrt dauerte acht Tage. Als die Baltic sich der amerikanischen Küste näherte, war es bereits seit vier Stunden dunkel. Yael sah nur die Lichter in der Ferne. Auf der Kommandobrücke erklärte ihnen der Kapitän, wie sie das Schiff verlassen sollten.


  Das verlangte vor allem Diskretion ihrerseits. Sobald sie am Kai angelegt hätten, müssten sie sich auf die andere Seite des Schiffes begeben und eine steile Treppe, die zum Wasser führte, hinuntersteigen. Dort würden sie ein Schlauchboot vorfinden und müssten, ohne sich von den Patrouillenschiffen erwischen zu lassen, aus dem Hafen rudern, um an einer ruhigen Stelle an Land zu gehen. Sie dürften nicht vergessen, dass keines der großen Schiffe sie sehen könnte, und wenn ein Tanker in See stach, könnten sie in den Sog der Schraube geraten und zerfetzt werden.


  Würden sie gefasst, so würde der Kapitän abstreiten, sie je gesehen zu haben. Sie müssten selbst wissen, wie sie klarkämen, und schnellstens die Baltic vergessen.


  Einstweilen würde er sie in den Kielraum bringen lassen, eine winzige Kammer, wo sie sich versteckt halten sollten, bis man sie holen kam – für den Fall eines Überraschungsbesuchs der Küstenwache.


  Dicht aneinandergedrängt warteten sie zwei Stunden, bis ihre Beine und ihre Arme kribbelten.


  Schließlich ließ ein Offizier sie heraus. In schlechtem Englisch befahl er ihnen, ihr Gepäck zu nehmen und ihm zu folgen. Sie traten hinaus in die von den Scheinwerfern des New Yorker Hafens erhellte Nacht. Sie folgten ihm an den Containern vorbei, bis er jedem ein Plastikpaddel reichte und auf eine Treppe deutete, die zum Meer führte. Während sie hinabstiegen, ließ er an einem Seil ein Schlauchboot zu Wasser, das kaum Platz für zwei Personen bot.


  Yael fühlte sich von der Außenwand des riesigen Frachters bedroht, und das Klatschen des dunklen Wassers unter ihr machte ihr noch mehr Angst.


  Es gelang Thomas, in das Boot zu steigen, ohne dass es kenterte. Die Taschen zwischen den Beinen, half er Yael hinein. Es war kaum mehr als eines jener aufblasbaren Paddelboote für Kinder, die man an jedem Strand fand. Die erstbeste Welle würde es umwerfen. Thomas löste den Knoten, und sie ruderten schweigend, um sich von der Baltic zu entfernen.


  Das windige Behelfskanu verließ die Reede, um den Leuchtturm des Hafens zu umrunden.


  Schnell schmerzten ihre Schultern. Sie mussten gegen die Strömung ankämpfen. Das Boot begann gefährlich zu schwanken. Das Wasser war eisig.


  »Ich kann das Ufer nicht erkennen«, rief Yael ängstlich. »Ich sehe nur Lichter.«


  »Gleich zu unserer Linken sind Felsen.«


  Und wie um Thomas' Worte zu unterstreichen, hörte Yael Wellen, die sich am Gestein brachen. Sie ruderten schneller und manövrierten, so gut sie konnten, um nicht an den Klippen zu zerschellen, doch schließlich trieb sie die Strömung gegen die Küste.


  Mit vollem Tempo schossen sie über scharfe Felskanten, bis das Boot schließlich auf Sand lief.


  Das Gepäck fest an sich gepresst, warfen sie sich auf den Strand. Sie waren außer Atem, ihre Körper schmerzten, aber sie lebten.


  Sie waren angekommen.


  Sie waren in Amerika. Jenem Land, von dem so viele Auswanderer geträumt hatten.


  The land of the free, wie es die ersten Pioniere bezeichnet hatten, voller Hoffnung und gierig nach Freiheit.


  Yael war hierhergekommen, um ihre Freiheit wiederzufinden.




   


  67


  Mittwoch, 4. September.


  Pennsylvania-Bahnhof. Früher Vormittag.


  Mit dem Geld, das Kamel ihnen gegeben hatte, hatten sich Yael und Thomas für den Rest der Nacht in einem Hotel in Queens einquartiert. Nach einem kurzen Schlaf waren sie Richtung Manhattan aufgebrochen, um den Zug zu nehmen.


  Der Bahnhof hallte von unzähligen Schritten wider. Die Reisenden eilten so schnell vorüber, dass Yael ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Während sie sich suchend nach einem Fahrkartenschalter umsahen, wurden sie immer wieder von den Leuten angerempelt. Schließlich entdeckte Yael einen Schalter und schob einen Fünfzig-Dollar-Schein durch das Fenster.


  Weniger als eine Stunde später saßen sie in einem Zug der Gesellschaft Amtrak und fuhren mit hoher Geschwindigkeit der ehemaligen amerikanischen Hauptstadt entgegen.


  Sie erreichten Philadelphia gegen Mittag.


  Ihre Reisetaschen über der Schulter, kauften sie bei einem Straßenverkäufer einen Hot Dog und sahen sich auf einem Stadtplan die verschiedenen Viertel an. Der ehemalige General Carl Petersen lebte im Nordosten der Stadt, in einem am Schuykill-River gelegenen Vorort.


  Yael schlug vor, sich zunächst ein Hotel in der Nähe zu suchen, und sie nahmen einen Bus, der durch den Fairmont Park fuhr, eine große Grünfläche mit Radwegen und Picknickplätzen. Bei einem am Ende des Parks gelegenen Motel stiegen sie aus.


  Thomas mietete ein Zimmer und zahlte in bar, dann kaufte er eine Zugangskarte zum Internet, um Zugriff auf die französischen Nachrichten zu haben. Auf keinen Fall durfte Yael als Touristin ohne Pass entlarvt werden, deshalb musste Thomas alles für sie beide erledigen. Als sie vor dem Bildschirm saß, konsultierte sie schnell die Zeitungen, um sich zu vergewissern, dass in Indien kein Franzose ums Leben gekommen war.


  Im Web war nichts zu finden.


  Yael erinnerte sich an die Daten auf dem Reiseablaufplan. Am Vorabend war François Mallan von seiner Trekking-Tour zurückgekehrt. Am 5. September, das war am nächsten Tag, würde er nach Paris reisen.


  Yael seufzte erleichtert.


  Sie überflog die Artikel, die über ihren Fall berichteten. Die Ermittlungen waren kaum vorangekommen, die Polizei enthielt sich jeglichen Kommentars, und die Journalisten waren sich nicht im Klaren, ob Yael Mallan als potentielle Täterin oder als Opfer galt.


  Was den Mord an Henri Bonneviel betraf, so hatte man eine Verdächtige verhaftet und angeklagt. Seine Geliebte. Die Polizei versicherte, genügend Beweise gegen sie zu haben. Doch die Frau beteuerte weiterhin ihre Unschuld.


  Zum Schluss rief Yael ihre Mails ab. Jede Menge Spams und unerwünschte Werbung. Sie wollte gerade alles löschen, als eine Mail ihre Aufmerksamkeit erregte. Es gab keinen Absender, nur ein weißes Feld, und die Nachricht war auf den 30. August datiert, das war vor fünf Tagen. Der Betreff lautete Knock-knock. Yael zögerte, das war vielleicht kein Spam.


  Sie klickte sie an und hoffte, dabei keinen Virus freizusetzen.


  Die Nachricht war kurz.


  Und direkt.


  Ihre Hand hielt die Maus umklammert.


  Die SCHATTEN hatten wieder Kontakt aufgenommen.
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  »Da die Geschichte eine solch große Faszination auf Sie ausübt, lesen Sie weiter, setzen Sie fort, was Sie begonnen haben! Mit einem Fünf, einem Zwanzig-, einem Einhundert-Dollar-Schein. Verkleinern Sie die Scheine, ohne sie zu zerschneiden, dann werden Sie auf eine interessante Abfolge stoßen, die einen Blick in die Zukunft gewährt … Aber Vorsicht! In die Zukunft zu sehen, das kann höchst gefährlich sein. Nur wenige überleben es. Es ist ein Spiel für Eingeweihte. Sie sind gewarnt.«


  Yael druckte die Seite aus und loggte sich dann aus.


  Sie kehrte zu Thomas ins Zimmer zurück.


  »Wir ziehen um!«, erklärte sie. »Ich habe Mist gebaut, ich habe meine Mails abgerufen, und es war eine von den … SCHATTEN dabei. Sie sind sicher in der Lage, die Verbindung bis hierher zurückzuverfolgen.«


  Thomas sagte nichts. Er machte ihr auch keine Vorwürfe, ein solches Risiko eingegangen zu sein. Er packte seine Sachen und ging hinaus.


  Das nächste Hotel war eine knappe Meile entfernt, doch sie entschieden sich für ein noch entlegeneres, das sich trotzdem in Reichweite von Carl Petersens Wohnsitz befand.


  Thomas schloss die Tür.


  »Zeig mal die Nachricht.«


  Sie reichte ihm das Blatt.


  »Ich habe den Eindruck … der Ton hat sich verändert«, erklärte Yael.


  »Kommt mir auch so vor«, stimmte Thomas zu, nachdem er sie gelesen hatte.


  Yael zuckte mit den Schultern.


  »Ist ja eigentlich auch logisch«, meinte sie. »Bonneviel ist tot, und nachdem er derjenige war, der Kontakt zu mir aufgenommen hat, dürfte ich eigentlich gar nichts mehr von den SCHATTEN hören …«


  »Außer die Gegenseite ist jetzt am Zug«, ergänzte Thomas. »Diejenigen, die dich umbringen wollten.«


  »Glaubst du, es ist eine Falle?«


  Thomas las die Mail erneut.


  »Sie haben sie vor fünf Tagen geschrieben. Da hatten sie unsere Spur bereits verloren.«


  Er nickte.


  »Ja, es ist sicher eine Falle. Ein Weg, uns zu lokalisieren. Die Mail muss eine Art Virus enthalten haben, einen so genannten Tracker. Ich weiß nicht, ob er funktioniert hat, wenn ja, wissen sie jetzt, dass wir in den USA sind.«


  »Dann haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. Wir gehen zu Petersen.«


  Um kurz vor vier Uhr riefen sie ein Taxi, um sich zu dem General a.D. fahren zu lassen.


  Er wohnte in einem gutbürgerlichen Viertel mit Bungalows, deren Gärten nur durch schmale Hecken voneinander getrennt und zur Straße hin offen waren. Alle hatten eine breite Einfahrt, die zu imposanten Garagen führte.


  Yael und Thomas ließen sich ein Stück vor der Hausnummer absetzen, zu der sie wollten, und liefen den Rest des Weges zu Fuß.


  »Hier ist es«, murmelte Thomas. »Geh weiter. Ich will ganz sicher sein, dass wir nicht erwartet werden.«


  Im Vorbeigehen warf er einen unauffälligen Blick ins Innere der wenigen Wagen, die am Straßenrand parkten, um sich zu überzeugen, dass niemand darin saß.


  »Ich denke, wir sollten das Haus beobachten, ehe wir hingehen«, schlug Yael vor. »Ich will nicht in seiner Abwesenheit auf seine Frau treffen, die ihn warnen könnte. Komm, ich habe eine Idee.«


  Sie zog ihn zu einer Bank am Ende der Straße, von der aus sie das ganze Anwesen überblicken konnten, und nahm Papier und Stifte aus ihrer Tasche.


  »Du hast doch neulich vom Malen gesprochen, also wirst du mich jetzt vor diesem Hintergrund porträtieren.«


  Sie zwinkerte ihm verschmitzt zu.


  »Na, da wirst du deine Freude haben …«


  So schlugen sie die Zeit tot, und Thomas hob regelmäßig seine Skizze, damit die wenigen Passanten sehen konnten, was er tat.


  Am Spätnachmittag fuhr ein Lexus vor dem Anwesen des Generals vor, bog in die Einfahrt ein und hielt an. Ein großer blonder Mann, offensichtlich der Fahrer, stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete einem alten Herrn die Tür.


  »Das ist er garantiert«, erklärte Yael. »Und er hat einen Chauffeur!«


  Der alte Mann ging zum Haus und klingelte. Eine Frau von etwa vierzig Jahren, allem Anschein nach eine Angestellte, öffnete. Sie ließ die beiden herein.


  »Es sind mindestens drei Personen. Das macht die Sache nicht leichter«, murmelte Thomas.


  »Er wird doch irgendwann mal allein sein.«


  »Bei seinem Zustand bin ich mir da nicht sicher.«


  Nach einer weiteren Stunde des Wartens und der Spekulationen sahen sie den Chauffeur aus dem Haus kommen und sich von der Hausangestellten verabschieden; dann stieg er in den Lexus und verschwand am anderen Ende der Straße.


  »Einer weniger«, stellte Thomas fest.


  »Komm, lass uns gehen.«


  Er verzog skeptisch das Gesicht.


  »Wir wollen hier schließlich nicht ewig rumsitzen!«, beharrte Yael. »Bonneviel hat geschrieben, dass Petersen mit mir sprechen wird, also wird er es auch tun.«


  Sie sprang auf, und Thomas blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  Sie klingelten an der weißen Tür.


  Die Haushälterin öffnete ihnen.


  »Guten Abend«, sagte sie leicht erstaunt.


  »Wir möchten zu Mister Petersen, es ist sehr wichtig«, sagte Yael in gutem Englisch.


  »Sind Sie …«


  »Sagen Sie ihm, dass Henri Bonneviel uns schickt. Und sagen Sie ihm auch, dass er tot ist.«


  »Hören Sie, ich glaube, es wäre besser, wenn Sie morgen anrufen würden …«


  »Nein, wir müssen ihn jetzt sprechen. Es ist sehr wichtig. Ich bin Yael Mallan.«


  Die Haushälterin zögerte, schwankte zwischen Beschützerinstinkt und Mitgefühl angesichts der Dringlichkeit im Blick der jungen Frau.


  »Warten Sie hier, ich sehe, was ich tun kann«, erklärte sie und schloss die Tür.


  Kurz darauf öffnete sich die Tür wieder.


  »Folgen Sie mir.«
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  Yael und Thomas gingen durch den Wohnraum bis zu einer Veranda, die auf einen wunderbar gepflegten Garten führte. Die nackten Füße im Gras, saß der alte General in einem Holzliegestuhl und sah aufmerksam von einem zum anderen. Dann bedeutete er ihnen, Platz zu nehmen. Neben ihm im Boden steckte ein geöffneter Sonnenschirm.


  »Maggy, bringen Sie ihnen Orangenlimonade«, ordnete er mit pfeifender Stimme an.


  »Danke, dass Sie mich empfangen, Mister Petersen«, sagte Yael.


  »Wer ist er?«, fragte dieser und deutete auf Thomas.


  »Mein Schutzengel.«


  Petersen sah sie durchdringend an. Seine blauen Augen funkelten. Yael hielt seinem Blick stand. Seine Haut schimmerte über seinen bläulichen Venen. Sein Kopf war kahl.


  Yael hatte fast ein Jahrhundert Geschichte vor sich. Diese Hände hatten Kennedy berührt, dieser Mund hatte zu ihm gesprochen.


  Und Kamel zufolge konnte man sogar vermuten, dass er den Präsidentenmord angeordnet hatte.


  »Dieser Dreckskerl von Bonneviel schickt Sie also?«, zischte er.


  »Er ist tot …«


  »Natürlich ist er tot, dieser Esel!«, höhnte der Alte. »Er hat Goatherd verärgert, er ist zu weit gegangen.«


  Bei der Erwähnung des Namens, der an der Spitze der Pyramide stand, beugte die junge Frau sich vor.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Das Gesicht des Generals verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.


  »Das wüssten Sie wohl gerne, was?«


  Yael verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Henri Bonneviel hat mich hergeschickt. Er hat gesagt, Sie würden mit mir sprechen.«


  Die Haushälterin brachte zwei Gläser, die sie auf den niedrigen Tisch stellte, und verschwand wieder. Petersen streckte die Hand aus, um mit einem Knopfdruck den Sonnenschirm zu schließen.


  Die Strahlen der sinkenden Sonne hüllten den alten Mann wie in einen glühenden Umhang. Seine Augen waren nur noch zwei Schlitze.


  »Dazu müssen Sie die richtigen Fragen stellen«, sagte er leise.


  »Warum ich? Warum hat Bonneviel mir all diese Nachrichten geschickt?«


  »Weil er ein Spiel gespielt hat.«


  »Mit mir?«


  Petersen wartete eine Weile ab.


  »Nein, Sie sind nur eine kleine Schachfigur. Das Einzige, was bei diesem Spiel zählt, sind die Spieler und die Art, wie sie die Partie gewinnen werden. Und Sie waren sozusagen der Bauer seines Gegners. James Goatherd.«


  »Ich?«


  Petersen nickte langsam, er war sich der Bedeutung seiner Enthüllungen bewusst.


  »Und warum standen die Namen meiner Eltern neben dem meinen auf dem Blatt, das ich bei Bonneviel gefunden habe?«


  »Sie müssen zunächst verstehen, wie das Spiel funktioniert. Es handelt sich nicht um eine Metapher, sie spielen wirklich. Dabei geht es um mehr als um Unterhaltung. Es ist eine Partie ohne Ende, das Schachbrett ist die Welt. Und das Ziel ist die Macht. Eine permanente Machtdemonstration unter den Spielern. Und es gibt eine Art von Hierarchie, die sich gemäß den Zügen eines jeden verändert.«


  »Sind es mehr als zwei Spieler?«


  »Ja, ich kenne die genaue Anzahl nicht, aber es sind einige.«


  Thomas murmelte:


  »Die SCHATTEN.«


  »Ja, so nennen sie sich untereinander, obwohl sich der Name natürlich im Laufe der Zeit immer wieder geändert hat.«


  »Wie geht dieses Spiel?«, fragte Yael mit tonloser Stimme. »Geht es darum, möglichst viel Geld zu bekommen?«


  »Nein, das ist der Preis für die Sieger. Man muss Punkte sammeln. Und die Geschichte ist der Maßstab dafür. Die Siege werden in der Geschichte verzeichnet.«


  »Wie?«


  »Durch Manipulation. Jeder Spieler kennt seinen persönlichen Einsatz und den seiner Partner. Er muss ein Mittel finden, egal welches, den Einsatz nicht nur zu halten, sondern zu vermehren. Aber dabei gibt es feste Regeln! Er muss zwingend mit der Geschichte spielen, sie manipulieren, mit den Menschen spielen. Und das wichtigste Mittel, das die Spieler verwenden, ist …«


  »Der Zufall«, fiel ihm Yael ins Wort, denn sie erinnerte sich, was sie in den letzten Wochen gelernt hatte. Über den Mord an Lincoln und an Kennedy …


  Petersen musterte sie eindringlich.


  »Genau. Wie ich sehe, hat Bonneviel Sie gut instruiert. Dieses Spiel ist die Frucht des Größenwahnsinns der Milliardäre, ihres maßlosen Strebens nach Macht, nach ›immer mehr‹. Schließlich haben sie sich zusammengetan und sich gegenseitig herausgefordert. Diese geheimen Herausforderungen sind ein Bedürfnis geworden. Etwas, das dem Alltag Würze verleiht.«


  »Das ist … erbärmlich!«, unterbrach ihn Yael.


  »Gar nicht so sehr. Nehmen Sie zum Beispiel ein Eingeborenenkind, das im tiefsten Dschungel Amazoniens lebt. Es ist nicht unglücklich, weil es nicht das neueste Star-Wars-Spielzeug hat, es ist ebenso zufrieden mit den geflochtenen Lianen, mit denen es sich vergnügt, so wie ein amerikanisches Kind mit seinem Gameboy spielt. Es ist eine Frage der Umgebung, der Referenzen. Bei den SCHATTEN ist das genauso. Es sind Menschen, die von klein auf alles, aber auch alles, gehabt haben oder die zumindest heute alles haben. Doch statt sich damit zufriedenzugeben, jeder in seiner Ecke, und in paranoider Einsamkeit sein Imperium zu verwalten, haben sie ein Mittel ersonnen, ihren Aktivitäten eine noch größere Bedeutung zu verleihen. Die Spielregeln haben sie ihrer Umgebung und ihren Bezugspunkten angepasst.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und sprach weiter.


  »Als einige SCHATTEN der Meinung waren, dass Kennedy ihren Interessen zuwiderhandelte, haben sie einen Plan zu seiner Eliminierung ausgearbeitet. Dabei waren sie darauf bedacht, dass dieser genau nach den geplanten Kriterien ablief. Ich weiß, dass das unglaublich erscheint, aber sehen Sie sich die zahlreichen Parallelen zwischen den Morden an Lincoln und an Kennedy an, dann werden Sie es erkennen! So etwas kann kein ›Zufall‹ sein. Und es gibt zu viele Übereinstimmungen in der Geschichte, als dass man einen Einfluss von außen abstreiten könnte.«


  Yael musste sich beherrschen, um ihre Empörung im Zaum zu halten.


  »Wer sind die SCHATTEN heute?«


  »Männer und einige wenige Frauen. Sie teilen sich das spirituelle Erbe ihrer Vorfahren. Es sind Menschen, die es immer verstanden haben, sich in den politischen Kreisen zu bewegen, ohne dabei zu sehr im Rampenlicht zu stehen. Sie wussten, wie man die Gesellschaft in ihrem Sinne lenkt. Sie haben schon vor dem zwanzigsten Jahrhundert auf Erdöl gesetzt und die Dinge dann im Verborgenen so beeinflusst, dass es zu einer nie versiegenden Geldquelle wurde. Sie haben in das Transportwesen investiert und die Ära der Kommunikation eingeläutet. Und logischerweise haben sie nach und nach die Medien in den Griff bekommen, um im Zeitalter der Information riesige Imperien gründen zu können. Bei Ausbruch des Ersten Weltkriegs haben sie sofort das Potential erahnt, das in der Rüstungsindustrie steckte, und diese an sich gerissen. Der Zweite Weltkrieg hat das bestätigt und sie noch reicher gemacht. Kennedy hat sich dieser Politik entschieden widersetzt. Er lehnte eine militärische Intervention gegen Cuba und die Russen und ein Eingreifen in Vietnam strikt ab.«


  »Deshalb haben die SCHATTEN ihn ausgeschaltet.«


  Wieder verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen.


  »Darum brauchen Sie aus JFK noch lange keinen Heiligen zu machen. Manche behaupten, er hätte sich diesen Leuten nur hartnäckig widersetzt, um die Pfründe seines Klans zu schützen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Yael öffnete den Mund, um zu antworten, aber Petersen ließ ihr keine Zeit dazu.


  »Er gehörte nicht zum, wie Sie es nennen, militärisch-industriellen Komplex. Die Kennedys hatten also kein Interesse an Kriegen. Doch können Sie sicher sein, wenn er nicht umgekommen wäre, hätte er das Imperium seiner eigenen Familie ebenso favorisiert, wie die anderen das auch tun.«


  »Sie waren zu jener Zeit General«, warf Thomas bedeutungsschwanger ein.


  Petersens Lächeln verschwand.


  »Ich gehöre nicht zu den SCHATTEN, falls es das ist, was Sie wissen wollen. Meine Arbeit ist die des Mittelsmanns. Darum hat Bonneviel Sie zu mir geschickt, Miss Mallan.«


  Yael überlief ein Schauder, als dieser Mann ihren Namen aussprach.


  »Was wissen Sie über meine Familie?«


  »Das, was Goatherd mir hat sagen wollen.«


  »Goatherd?«


  »Ja, Sie wollten den Namen eines der SCHATTEN, bitte sehr, hier haben Sie einen. Und eine historische Figur noch dazu: Ich glaube, sein Großvater hat zu jenen gehört, die die Sache mit der Titanic eingefädelt haben, den großartigsten Coup aller Zeiten!«


  »Wir haben über dieses Gerücht gelesen«, warf Thomas ein. »Das ist doch Blödsinn. Wie sollte jemand so etwas machen können? Eine so exakte Koordination ist unmöglich!«


  »Glauben Sie? Da unterschätzen Sie diese Herrschaften aber erheblich. Warten Sie nur ab, was sie gerade vorbereiten. Ich habe gehört, dass es sich um eine unglaubliche Sache handelt. So ungeheuerlich, dass kein Mensch sich wird vorstellen können, dass die Sache geplant war.«


  »Und zwar?«


  Thomas hatte sich vorgebeugt.


  »Es gibt Gerüchte hinter den Kulissen …«


  Yael mischte sich ein.


  »Was will Goatherd von meiner Familie?«


  »Das, was alle SCHATTEN wollen! Sie manipulieren, Sie kontrollieren. Warum, weiß ich nicht. Aber ich weiß, wie.«


  Yael erhob sich, sie hielt es nicht mehr aus.


  »Setzen Sie sich!«, befahl er mit schneidender Stimme.


  Yael gehorchte sofort.


  »Sie gehen fast immer auf die gleiche Weise vor. Ich weiß, wie, ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich oft Mittelsmann zwischen den SCHATTEN und jenen war, derer sie sich bedienen. Sobald sie ihre Zielperson ausgemacht haben, ziehen sie Erkundigungen ein, um alles über sie herauszufinden. Und dann kreisen sie sie nach und nach ein. Aus einem mir unbekannten Grund hat Goatherd Sie ausgewählt, vermutlich, weil Ihre Familie relativ zurückgezogen lebte und die Bindung zwischen den Mitgliedern nicht zu stark war. Er hat Sie überwachen lassen. Seine Leute schrieben Berichte über Sie, und er stimmte den Vorschlägen, die Sie betrafen, zu oder lehnte sie ab. Zum Beispiel weiß ich, dass Sie als Jugendliche eine gute Läuferin waren. So gut, dass man sich vorstellen konnte, Sie würden eine Profikarriere einschlagen. Das passte nicht zu seinen Plänen. Eine Sportlerin, die ein gewisses Niveau hat, steht zu sehr in der Öffentlichkeit, als dass man sie überwachen könnte. Das wäre ein Problem für Goatherd gewesen, und er hätte aus Ihnen nicht das machen können, was er vorhatte. Also musste ein … Unfall organisiert werden.«


  Um Yael herum begann sich alles zu drehen. Sie klammerte sich an den Armlehnen ihres Sessels fest.


  »Das war riskant. Sie hätten entweder mit ein paar Schrammen davonkommen und Ihre sportlichen Aktivitäten wieder aufnehmen oder aber vollkommen behindert sein können. Goatherd ging lieber das Risiko ein, als auf Sie zu verzichten. Der Unfall war perfekt: Keine ernsthafte Behinderung, aber einen Schaden an der Hüfte, der Ihnen für alle Zeiten eine Sportkarriere verbaute.«


  Yael rang nach Luft. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


  Thomas trat zu ihr und nahm ihre Hand.


  »Goatherd benutzt Sie, wie er es mit Dutzenden anderer Menschen tut. Versuchen Sie nicht herauszufinden, warum gerade Sie, das ist unmöglich, er allein weiß es. Meistens begnügt er sich damit, die Leben zu kontrollieren, um überall auf der Erde Schachfiguren in Reserve zu haben, für alle Fälle … Das ist seine Art zu spielen.«


  Yael fragte:


  »Warum steht Ihr Name zwischen dem von James R. Goatherd und dem meiner Eltern?«


  Petersen sah die Entschlossenheit und den dumpfen Zorn in den Augen der jungen Frau.


  »Da sind wir ja beim Thema. Er hat mich letztes Jahr kontaktiert, um mir einen Job zu übertragen.«


  Yael rang nach Luft.


  »Welche Art von Job?«


  Die Worte sprudelten mit einer solchen Wut hervor, dass sie schneidend wie Messer wurden.


  »Jene Art von Arbeit, die ich gewöhnlich für ihn erledige. Über die Jahrzehnte hinweg habe ich mir ein weites Netz an Beziehungen geschaffen. Eine Zeit lang war ich Vermittler zwischen Mister Goatherds Wünschen und der Ausführung und Umsetzung vor Ort. Dieselbe Art von Diensten leistete ich für Henri Bonneviel. Ich bin … eine Art Organisator, wenn Sie so wollen. Das heißt, ich war es.«


  »Was wollte er von meinen Eltern?«


  Petersen machte eine kleine Pause und sah ihr fest in die Augen.


  »Sie umbringen.«


  Die Worte waren für Yael wie ein Hieb in den Solarplexus. Sie musste tief durchatmen, um nicht zusammenzubrechen.
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  Im Licht der untergehenden Sonne stand Carl Petersen gleichsam in Flammen, als er Yael die Wahrheit enthüllte.


  »Vor genau einem Jahr übergab mir James Goatherd eine Akte, Ihre Eltern betreffend. Er beauftragte mich damit, Ihre Mutter bei einem Unfall sterben zu lassen. Er wollte die Angelegenheit rasch erledigt haben, vorzugsweise an einem Freitag, dem dreizehnten, der Symbolik wegen. Hinsichtlich Ihres Vaters wünschte Goatherd, dass wir alles auf lange Sicht vorbereiten und dann im Laufe seiner Indienreise aktiv würden. Wie ich gesehen habe, plant Ihr Vater seine Reiserouten sehr sorgfältig, und er wird bereits seit Monaten überwacht. Mir lag das komplette Dossier vor. Doch ich habe nichts unternommen. Ich habe James Goatherd mitgeteilt, ich sei dieser Dinge überdrüssig. Dieser Arbeit im Verborgenen, dieser komplizierten Pläne. Es hat mich nicht … motiviert, zum Abschluss meiner Laufbahn einen Familienvater und eine Mutter auszuschalten. Ich habe den Auftrag abgelehnt. Goatherd hat es mir verübelt, er wusste aber, dass ich gelegentlich für andere SCHATTEN arbeitete. Vor allem für Bonneviel. Daher begnügte er sich damit, die Akte wieder an sich zu nehmen und mich zu vergessen. Ich vermute, er hat den Fall einem anderen seiner Partner übergeben.«


  Yael musste alle Kraft zusammennehmen, um nicht die Nerven zu verlieren. Sie drückte Thomas' Hand.


  Man hatte sie ihrer Existenz beraubt.


  Ihre Mutter war ermordet worden. Von Goatherd.


  Mühsam verdrängte sie diese leidvolle Erkenntnis, um sich auf ihr Gegenüber zu konzentrieren. Auf dieses Monster.


  »Wenn Sie tatsächlich abgelehnt haben … wie erklären Sie sich dann, dass Ihr Name in Henri Bonneviels Unterlagen steht?«


  »Weil dieser Idiot Goatherd ausspioniert, das ist ein Teil ihres Spielchens! Allerdings sind seine Informationen nicht auf dem neuesten Stand!«


  »Sie hätten es ihm mitteilen können«, konterte Thomas, »er war doch Ihr ›Freund‹.«


  »Wenn ich heute noch hier sitze, dann nur deshalb, weil ich niemals die Hand beiße, die mich füttert. Weder im Fall Goatherd, noch sonst jemals. Da die Stunde des Bilanzziehens naht, wollte ich mich lediglich aus dem Geschäft zurückziehen. Goatherd wird das verstanden haben. Ich glaube, dass sie« – erneut musste Petersen seine rissigen Lippen befeuchten – »Bonneviel ist wie ich«, nahm er den Faden wieder auf. »Seiner Meinung nach ging das alles zu weit, viel zu weit. Er will … Er wollte dem ein Ende bereiten. Durch direktes Handeln hätte er jedoch nicht nur sein Finanzimperium aufs Spiel gesetzt, sondern Goatherd wäre ihm auch auf die Schliche gekommen. Sie können sich die Konsequenzen sicher vorstellen. Bonneviel brauchte also eine Mittelsperson. Jemanden, der nicht zu den SCHATTEN gehörte, der nichts mit ihm zu tun hatte und nicht mit ihm in Verbindung gebracht werden konnte.«


  Yael schluckte. Sie ahnte, was nun folgen würde. Petersen fuhr fort:


  »Daher vermute ich, dass er sein Netzwerk eingeschaltet hat, um auszuspionieren, was Goatherd im Schilde führte. Dabei ist er auf Sie gestoßen. Er hat beschlossen, Sie über alles zu informieren. Vielleicht hoffte er, Sie würden an die Öffentlichkeit gehen, wenn alles aufgedeckt wäre. Anscheinend hat Goatherd das Spiel seines Rivalen jedoch durchschaut und nicht für gut befunden. Am Ende hat Bonneviel alles verloren.«


  »Warum interessiert sich Goatherd für mich und meine Familie?«


  Yaels Stimme zitterte, ihre Wangen glühten. Tränen traten ihr in die Augen.


  »Er interessiert sich ausschließlich für Sie. Ihre Familie hat er nur mit hineingezogen, um Sie zu treffen. Ich weiß nicht, warum. Auch die Gründe für sein Handeln und seine Entscheidungen sind mir unbekannt. Ich begnüge mich damit, seine Wünsche zu erfüllen, im Austausch gegen einen angenehmen Ruhestand und die Gewissheit, dass meine Kinder und Enkel ihr Auskommen haben werden in dieser Welt, in der Geld die einzige Sicherheit darstellt.«


  »Wenn Bonneviel alles auffliegen lassen wollte, ohne dabei selbst in Erscheinung zu treten, warum habe ich dann entdecken können, dass er in meine Geschichte verwickelt ist?«, fragte Yael und ballte die Fäuste.


  »Vermutlich hat er das nicht gewollt. Sie scheinen sehr scharfsinnig gewesen zu sein. Wäre alles nach seinem Plan verlaufen, hätten Sie nicht einmal seinen Namen erfahren dürfen. Er ist zu schnell vorgegangen, ein Fehler, den man nie machen sollte! Wir können problemlos die Kontrolle über ein Leben übernehmen, wenn wir ausreichend Zeit dafür haben. Das ist die einzige Voraussetzung.«


  Yael fühlte sich elend. Die Mischung aus Wut, Angst und Kummer ließ Übelkeit in ihr aufsteigen.


  »Warum will Goatherd meinen Vater … ermorden?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wie kann ich es verhindern?«


  Wieder befeuchtete Petersen seine Lippen.


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«


  »Mich interessiert Ihre Befürchtung nicht. Ich will wissen, was ich tun kann«, schrie sie ihn unvermittelt an.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie verstehen das nicht richtig. Selbst wenn Ihr Vater in diesem Moment noch nicht ermordet worden ist, kann diese gewaltige Maschinerie, die mit viel Zeitaufwand in Gang gesetzt wurde, nicht mehr gestoppt werden. Sie bleibt nur selten stehen. Sie zu bremsen ist schwieriger, als ein U-Boot anzuhalten!«


  Yael hatte einen Geistesblitz. Der Revolver. In ihrer Tasche. Ganz nah bei ihr.


  »Ich will wissen«, artikulierte sie langsam, »was ich tun kann, um Goatherd daran zu hindern, meinen Vater zu ermorden. Ich möchte die wertvolle Zeit nicht damit vergeuden, Ihnen dies tausendmal zu wiederholen. Können Sie mir folgen?«


  Der alte Mann lächelte müde.


  »Um Goatherd zu verstehen, müssen Sie wissen, wie das alles funktioniert. Nehmen wir ein Beispiel. Stellen Sie sich eine Gruppe von Terroristen vor, arme Fanatiker, die in benachteiligten Stadtvierteln rekrutiert wurden, Menschen ohne Hoffnung, aber voller Hass. Man unterzieht sie einer Gehirnwäsche mit Anti-Irgendwas-Parolen und hämmert ihnen eine genau zugeschnittene Ideologie ein. So weit ist das noch nichts Besonderes. Aber wer rekrutiert diese Männer, wer formt sie und bereitet sie darauf vor, einer terroristischen Sache zu dienen? Es sind Menschen, die noch stärker indoktriniert sind, häufig sind es Ideologen. Diese wiederum stehen unter dem Einfluss von ein oder zwei wichtigen Akteuren, von denen sie ihre Anordnungen erhalten, Personen, die von anderen Mächtigen unterstützt werden, den Finanziers der Gruppe. Es ist immer der Geldgeber, der das Sagen hat. Und mit wem arbeitet dieser Mäzen zusammen? Wer lässt ihn gute Geschäfte machen? Wird er selbst nicht auch manipuliert? Die Pyramide zwischen dem kleinen Terroristen, der sich auf der Straße in die Luft jagt, und dem Verantwortlichen an der Spitze ist … gewaltig. Oft ist es unmöglich, die Spur zurückzuverfolgen. Ist die Pyramide zudem gut strukturiert, können hinter einem religiösen oder sonstigen Vorwand ohne weiteres die wirklichen Ziele verborgen werden. Scheinbar besteht nicht der geringste Bezug zu der Motivation des Selbstmordattentäters.«


  »Was versuchen Sie mir damit zu sagen?«


  »Dass beispielsweise ein sehr mächtiger Mann der Wall Street der lebenswichtige Partner eines … saudischen Millionärs sein kann. Ihre Vermögen sind enorm, aber anfällig und auf ihr freundschaftliches Einvernehmen angewiesen. Und über ein solches Maschensystem oder Netzwerk kann es geschehen, dass ein Finanzier aus New York für die terroristische Aktion eines jungen Fanatikers am anderen Ende der Welt verantwortlich ist.«


  »Wie können Sie so etwas sagen? Das ist … ekelhaft!«


  »Sie würden staunen, was skrupellose Personen für ein paar hundert Millionen Dollar zu tun bereit sind, Sie kleine Naive!«


  »Warum sollte ein Amerikaner einen Terrorakt zehntausend Kilometer von ihm entfernt finanzieren? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«


  Petersen faltete die Hände vor seinem Mund und biss sich auf die Lippen. Er war versucht, etwas zu erwidern, hielt sich jedoch zurück.


  Er begnügte sich mit der Aussage: »Die Geopolitik ist eine komplizierte Angelegenheit, meine Liebe. Dieses Beispiel sollte Ihnen die eindrucksvolle Befehlskette illustrieren, die zwischen der entscheidenden und der ausführenden Person existiert. Der Ausführende ist weit davon entfernt, sich vorstellen zu können, dass sein Handeln überhaupt nichts mit dem zu tun hat, wofür er glaubt, sein Leben zu geben. Das Ganze ist so komplex, dass nicht einmal der Geldgeber wissen kann, wie und wann alles geschehen wird. Es ist ein so kompliziertes Räderwerk, dass es – falls überhaupt möglich – Wochen dauern würde, diesen Mechanismus zu stoppen, wenn der Geldgeber den Auftrag annullieren wollte. Es geht nicht nur um ein Telefonat. Bleiben wir bei unserem Beispiel. Unser Mann in New York müsste seinen saudischen Partner kontaktieren, ihm verschlüsselt erklären, dass er die Operation lieber nicht fortsetzen möchte, der Saudi müsste anschließend den Befehl an diejenigen weitergeben, die – häufig im Untergrund lebend, also schwer erreichbar – als spirituelle Führer dienen. Diese wiederum müssten einen Kontakt zum Chef der Zelle herstellen, der den Coup vor Ort vorbereitet hat, und seine Männer erreichen, um die Aktion zu stornieren, zu verändern oder zu vertagen. Alles eine Angelegenheit von Wochen oder sogar Monaten. Dieses komplexe Organigramm macht die Arbeitsweise so langsam, aber auch so perfekt und nicht nachweisbar. Man kann nie eine Verbindung zwischen ein paar unglückseligen Fanatikern herstellen, die ein Botschaftsgebäude in die Luft jagen, und dem wirklich Verantwortlichen. Ich kann gut verstehen, dass Sie schockiert sind, aber bedenken Sie, dass kein großes historisches Ereignis je dem Zufall überlassen worden war. Die Geschichte gehört einer Handvoll Individuen. Macht und Geld sind ihr einziges Gewissen.«


  Yael dachte nur an eines: an ihren Vater.


  »Mister Petersen, wollen Sie mir sagen, dass der Befehl, meinen Vater zu ermorden, von Goatherd kam und Sie nicht in der Lage sind, ihn rückgängig zu machen?«


  Er hob sofort die Hand.


  »Ich habe keinerlei Befehl gegeben und bin in keiner Weise für den möglichen Tod Ihres Vaters verantwortlich. Ich habe meine Zusammenarbeit mit James Goatherd bereits vor längerem beendet und bin dieser Dinge müde. Was ich Ihnen aber begreiflich machen möchte, ist, dass es für Goatherd, wenn er die Operation in Gang gesetzt hat, praktisch unmöglich ist, sie wieder zu stoppen. Selbst wenn er jetzt einen entsprechenden Befehl erteilen würde.«


  Er zögerte, dann fügte er hinzu:


  »Ich denke, selbst wenn Goatherd heute sterben würde, könnte man den Vorgang nicht mehr aufhalten.«


  Der Alte nickte und ergänzte mit Unheil verkündender Stimme:


  »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Versuchen Sie nicht herauszufinden, ›warum gerade ich‹. Goatherd wird niemals auspacken. Niemals. Sie jedoch, da können Sie sicher sein, Sie würden das Zusammentreffen nicht überleben. Also entscheiden Sie sich für Ihr Leben und fliehen Sie.«


  ──────────


  BLOG VON KAMEL NASIR, 11. AUSZUG


  Die Angst hat es einer Handvoll Individuen ermöglicht, die Gesellschaft nach ihren Vorstellungen zu formen. Die Angst hat es ermöglicht, das Gesicht dieser Gesellschaft zu verändern.


  Sie sorgt dafür, das Volk zu kontrollieren. Und die Welt.


  Die Neue Weltordnung.


  Genau das spielt sich derzeit vor unseren Augen ab.


  Diese Weltordnung könnte eine detailliertere Vision des berühmt-berüchtigten Project for the New American Century – PNAC (Projekt für das neue amerikanische Jahrhundert) sein, das darauf abzielt, ›die Erde, den Cyberspace und den Weltraum militärisch und wirtschaftlich unter die Herrschaft der Vereinigten Staaten von Amerika zu stellen, um zumindest ein Jahrhundert lang deren Vormacht über die Welt zu festigen‹. Im September 2000 verfasst das PNAC einen Bericht mit dem Titel ›Rebuilding America's Defences‹. Darin wird ein Angriff auf den Irak vorgeschlagen und geplant und erklärt, dass es, um diesen Angriff auf den Irak und die globale Weltherrschaft der USA zu rechtfertigen, eines ›neuen Pearl Harbor‹ bedürfe.


  Das ist kein Scherz! Diese Organisation, deren Abhandlung an eine gewisse, auf ein tausendjähriges Reich abzielende Doktrin erinnert, hat ihren Sitz in Washington DC 1150 17th  Street.


  Und möchten Sie das Verrückteste hören? Unter den früheren und jetzigen Mitgliedern findet man unter anderem Dick Cheney, Donald Rumsfeld, Paul Wolfowitz, Jeb Bush (Bruder des Präsidenten) und Richard Perle. Immer dieselben. Die Männer im Schatten des Präsidenten, diejenigen, die tatsächlich das Land regieren.


  Vor diesem Hintergrund lohnt es sich, einmal die neueren historischen Fakten zu betrachten.


  Wie die meisten Leute interessiere ich mich ein wenig für Geopolitik. Und ich kann einfach nicht glauben, dass im gesamten Pentagon, in allen Ministerien, allen Nachrichtendiensten und dem gesamten Weißen Haus nur ausgemachte Dummköpfe sitzen. Dem Anschein nach vielleicht … aber nicht wirklich. Wie alle anderen Menschen auf der Welt wussten sie sehr wohl, welche Konsequenzen eine Invasion im Irak haben würde und welche Spannungen sich daraus ergeben würden. Warum es also tun?


  Aus Ökonomischen Gründen.


  Das ist ein Punkt.


   Aber nicht der einzige, sonst würden die USA auch wegen des Erdöls in Venezuela, wegen des Urans in Niger und wegen des Goldes in Südafrika einmarschieren und so weiter. Es steckt ein anderes Ziel dahinter.


  Von Anfang an tun sie alles dafür, die Rassenprobleme zu verstärken.


  Ich muss Ihnen nicht erzählen, dass man in den USA wie überall in der Welt herausgefunden hat, woher der Terrorismus kommt, worauf er sich stützt. Sie wissen ganz genau, dass sie durch den Einmarsch im Irak ein bereits entzündetes Feuer weiter schüren.


  Vor allem, wenn sie ständig Gott zitieren und behaupten, dass Gott ihnen letztlich zum Sieg über den Terrorismus verhelfen wird … Ich glaube ohne weiteres, dass George W. Bush nicht clever genug ist zu verstehen, was in der Welt los ist, aber alle, die hinter ihm stehen, die tatsächlich die Nation regieren, wissen sehr wohl, was sie tun.


  Durch ihr Handeln wird die amerikanische Regierung die Terroristen nicht auslöschen, sondern im Gegenteil eine Menge neuer hervorbringen, die für den Zusammenhalt der amerikanischen Nation und ihr Festhalten an ultrakonservativen Werten sorgen … an Werten der extremen Rechten, welche tatsächlich das Land regiert und den regierungsnahen Industriegruppen Hunderte von Vorwänden liefert, die gewährleisten, dass das amerikanische Volk klaglos weitere restriktive Maßnahmen, weitere Einschränkungen seiner Freiheitsrechte akzeptieren wird.


  Eigentlicher Zweck: Man präsentiert den Massen eine manichäische, also eine dualistische Weltsicht – auf der einen Seite die gute westliche Welt, die zwar ungläubig ist, auf der anderen die (eigentlich so freundlichen) arabischen Terroristen. Währenddessen füllen sich die Schöpfer dieser Sichtweise die Taschen und sorgen dafür, auch nach ihrem Ausscheiden aus dem Weißen Haus zumindest für eine gewisse Zeit die Führer zu bleiben.


  Dies ist eine von beiden Seiten akzeptierte manichäische Sicht, die jeder Gruppe die Überzeugung ermöglicht, gut zu sein, verfolgt zu sein und daher alle Rechte zu besitzen, sich zu rächen und den Feind in einer jahrzehntelangen Spirale der Gewalt zu vernichten. Das deutlichste Beispiel ist der neue Messias des Volkes: das Fernsehen. Auf CNN wird der Konflikt zwischen Israel und Palästina mit Bildern jüdischer Kinder dokumentiert, die von den Bomben palästinensischer Terroristen verstümmelt wurden, während Al-Dschasira palästinensische Kinder zeigt, die von den Bomben der Zahal zerfetzt wurden. So ist jede subjektiv informierte Gruppe davon überzeugt, Opfer der anderen Gruppe zu sein, des grausamen Feindes, den es zu bekämpfen gilt.


  Die Mitglieder des PNAC sind daran nicht unschuldig. Sie predigen die ungeteilte Souveränität der Vereinigten Staaten.


  Und sie haben ihre Pläne von langer Hand vorbereitet.


  Sie haben das Weiße Haus unterminiert. So können sie ihre Ideologie weltweit verbreiten und für ihr Land einen neuen Gegner finden.


  Den Terrorismus.


  Ein Vorwand, um Angst zu verbreiten, neue Gesetze zu erlassen, ihre Macht zu untermauern, ihren Reichtum zu mehren und die Welt zu kontrollieren.


  So sieht die Realität aus. Die Realität einer neuen Welt, die auf unserem Unwissen errichtet wird.
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  Yael sprang auf und wühlte in ihrer Tasche.


  Sie zog den Revolver hervor und richtete ihn auf Carl Petersen.


  »Sagen Sie so etwas nicht!«, rief sie schluchzend.


  Der Mann fixierte sie mit eiskalter Miene.


  »Den legen Sie besser weg«, meinte er ruhig. »Meine Nachbarn werden die Polizei alarmieren.«


  Thomas hatte sich ebenfalls erhoben, stand ratlos da und streckte besänftigend die Hände aus.


  »Ich will wissen, wo Goatherd ist!«, knurrte Yael.


  »Miss Mallan, ich dachte, Sie würden das verstehen. Für diese Leute existieren Sie überhaupt nicht. Eine Ameise. Genau das sind Sie in deren Augen. Sobald Sie denen zu nahe kommen, werden Sie zertreten. Aber vielleicht wollen Sie das ja …«


  Thomas näherte sich vorsichtig Yael, die den Revolver noch immer auf Petersen gerichtet hielt. Der Lauf zitterte.


  »Ich werde nicht abwarten, bis mein Vater umgebracht wird, um die obskuren Wünsche eines Verrückten zu befriedigen, der mich zu seinem Objekt machen will«, sagte sie mit wutverzerrtem Gesicht.


  Petersen rieb sich die Nasenspitze.


  »In diesem Fall ist die Wahl einfach: Entweder Sie gehen zu Goatherd und lassen Ihrer Wut freien Lauf, was Ihren sicheren Tod bedeutet, oder aber Sie schlucken Ihren Stolz und Ihre Gefühle hinunter und akzeptieren den Preis, den Sie für die Aufklärung darüber, wie die Realität der Welt aussieht, zu zahlen haben. Sie werden sicher immer mit dieser Wut leben, aber Sie werden leben. Vielleicht sind Sie der Hampelmann von Goatherd, sein Spielzeug, aber Sie wissen es. Sie werden zu den Menschen gehören, die man für verrückt erklärt, weil es zu schmerzlich wäre, ihnen Glauben zu schenken. Zu den Eingeweihten.«


  Yael schluckte mühsam. Der Revolver in ihrer Hand schien zentnerschwer. In ihren Schläfen pochte der wilde Rhythmus ihres Herzens.


  Sie ließ den Arm mit der Waffe sinken und schloss die Augen. Thomas zog sie an sich, um sie zu stützen.


  Er nahm ihr Gesicht in seine warmen Hände und sah sie zärtlich tröstend an.


  Sie beruhigte sich.


  Dann ging sie langsam hinaus, ohne Carl Petersen noch eines Blickes zu würdigen.


  Thomas wollte ihr schon folgen, besann sich aber anders und wandte sich noch einmal dem alten Mann zu.


  »Für einen Menschen, der sein Leben lang Geheimnisse bewahrt hat, haben Sie ihr viel erzählt, finde ich.«


  Petersen lächelte rätselhaft.


  »Nie wird sich mein Mund einem Journalisten gegenüber öffnen. Aber diesen letzten Dienst war ich Bonneviel schuldig. Sie weiß jetzt Bescheid, und ich habe mein Wort gehalten. Der Himmel schätzt ausgeglichene Konten.«
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  Yael zog sich aus der Welt der Lebenden zurück.


  Während der ersten Minuten, die sie am Boden vor der Telefonkabine saß, hörte sie immer wieder die Männerstimme am anderen Ende der Leitung: »Ich bedauere, Sie über den Tod Ihres Vaters informieren zu müssen, Miss Mallan. Er kam heute Morgen bei der Explosion eines Touristenkleinbusses auf dem Weg nach Neu-Delhi ums Leben. Seine Identität wurde mir soeben bestätigt …«


  Nachdem sie Petersens Haus verlassen hatte, war sie, verrückt vor Verzweiflung, in die Dunkelheit hinausgerannt, bis Thomas sie eingeholt und beruhigt hatte. Er hatte sie ins Hotel zurückgebracht, wo sie zusammengebrochen war. Dann, mitten in der Nacht, war sie wie eine Wahnsinnige aufgesprungen und zu einer Telefonzelle gelaufen, um in dem Hotel ihres Vaters anzurufen. Man hatte sie nicht mit ihm verbinden können, er war bereits abgereist. Daraufhin hatte sie zuerst mit dem Beauftragten am Flughafen von Neu-Delhi telefoniert, dann hatte sie sich an die Französische Botschaft in Indien gewandt. Sie hatte erklärt, sie müsse unbedingt ihren Vater erreichen, es ginge um Leben und Tod. Sie hatte ihren Namen in den Hörer geschrien. Nach einem längeren Schweigen hatte man sie um Geduld gebeten. Schließlich hatte sich ein freundlicher Herr ihrer angenommen. Als er sich ihren Namen hatte wiederholen lassen, veränderte sich sein Tonfall: »Sie sind die Tochter von Mister François Mallan?« Und der Albtraum war Realität geworden.


  Der Mann hatte gefragt, wo sie sei. Sie müsse schnellstmöglich zum Quai d'Orsay, dem Sitz des französischen Außenministeriums, kommen. Doch das hatte Yael schon nicht mehr gehört. Der Schmerz hatte sich ihres Körpers und ihrer Seele bemächtigt. Dann hatte sie lange geschlafen, hatte ihren Hass, ihre zerstörte Liebe, die entsetzliche Wut der Machtlosigkeit vergessen.


  Thomas hatte sie einige Zeit später gefunden, von einem heftigen Zittern geschüttelt. Er hatte sie auf ihr Bett getragen, und dort hatte sie sich selbst verloren.


  Ihr gesamtes Wesen schien zu verlöschen. Von Stunde zu Stunde mehr.


  Was sie war. Was sie liebte. Was sie wollte. Alles vermischte sich, bevor es aus ihrem Bewusstsein schwand und langsam um einen einzigen Mittelpunkt kreiste: um das Vergessen.


  Alles glitt in die Illusion, in die Irrealität ihres Daseins.


  Nichts war wahr.


  Ihre Gefühle lösten sich auf.


  Ihre Erinnerungen ebenfalls.


  Das war nicht mehr ihr Leben.


  Seit wann manipulierte man ihren Alltag bereits?


  War ihre erste Liebe Wirklichkeit gewesen? Oder hatte man einen anderen Jungen ausgeschaltet, um sie in die Arme dieses Mannes zu treiben? Hatte sie ihr Studium selbst gewählt, oder war die Wahl eine Anhäufung von Manipulationen?


  Alles Lügen.


  Der Unfall mit der Vespa.


  Dieser Mann, der ihr die Vorfahrt genommen hatte. Ein freundlicher Herr, noch stärker traumatisiert als sie, weil er sie angefahren hatte.


  Ein Lügner.


  Ihre Mutter … die Scheidung ihrer Eltern.


  Der Autounfall …


  Alles Lügen.


  Die Umrisse verschwammen.


  Sie schlief. Wachte schweißgebadet auf.


  Die Morgendämmerung.


  Sie ist grausam, denn sie zerrt unsere Ängste und Schmerzen, die kein bloßer Albtraum bleiben, zurück in die Wirklichkeit.


  Sie schlief wieder ein. Schrie bisweilen auf.


  Zufluchtsschlaf, Tränensarkophag, in den kein Licht eindringen will.


  Ab und zu nahm sie Thomas' Stimme wahr. Er redete mit ihr, gab ihr zu trinken.


  Stimmen, die sie liebte, aber nicht mehr identifizieren konnte, lärmten um sie herum. Gesichter überlagerten einander.


  Aus diesem Chaos kristallisierte sich schließlich eine neue Struktur heraus.


  Wie in einem riesigen Archiv wurde in ihrem Kopf alles neu geordnet. Die alten Systeme hatten keine Gültigkeit mehr, neue Verknüpfungen entstanden in den Tiefen ihres Unterbewusstseins.


  Eines Morgens erwachte Yael völlig entkräftet.


  Sie empfand nichts.


  Nur hinter ihren Augen nahm sie eine Mauer wahr, ein Schutz vor übergroßem Schmerz.


  Sie fühlte sich weder gut noch schlecht, war einfach nur wach. Sie wusste, so würde sie es aushalten. Solange sie keine Emotionen zuließ und keine Bresche in ihre Schutzmauer geschlagen werden würde.


  Sie würde nicht mehr weinen, nicht mehr aus ihren Erinnerungen schöpfen.


  Sie wollte handeln, und das war gut.


  Und sie wusste, was sie zu tun hatte.


  Thomas beobachtete sie, ohne etwas zu sagen. Die Unruhe, die sie in seinen Augen las, fand in ihr keinen Widerhall. Die Information war angekommen, nicht aber in die Tiefe vorgedrungen.


  Mit belegter Stimme sagte sie:


  »Ich muss James Goatherd finden.«
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  Sonntag, 9. September.


  Ecke 108th Street, Lexington Avenue.


  Manhattan, New York.


  Sie waren am Vortag spät abends eingetroffen, nachdem Yael aus ihrer langen und beängstigenden Erstarrung erwacht war.


  Kamel hatte ihnen die Adresse von Goatherd in New York besorgt.


  Anfangs hatte Thomas Yael zur Vernunft bringen wollen, ihr einzureden versucht, sich Zeit zu lassen, um sich zu erholen, sich auszuruhen und gründlich nachzudenken. Er hatte jedoch rasch begriffen, dass sie an dem Ziel, Goatherd zu finden, festhalten musste, um zu überleben, um nicht unterzugehen. Dieser Mann war die Hölle ihres Lebens geworden.


  Anders als der Ruf der Upper East Side hätte vermuten lassen, hatten einige Wohnhäuser im Norden nichts Bürgerliches an sich. Yael und Thomas liefen durch eine Straße mit verlassenen Häusern, deren Fenster- und Türöffnungen zugemauert waren. Aus den noch bewohnten Gebäuden dröhnte Latinomusik, und die Geschäfte – obskure Lebensmittelläden, die so ziemlich alles verkauften – verschwanden hinter schmutzigen Schaufenstern.


  Sie bewohnten ein kleines, stickiges Zimmer in einem schäbigen, aber unauffälligen Hotel. Es war preiswert, und man stellte keine Fragen. Die Klimaanlage funktionierte nicht mehr, und sie hatten kalt duschen müssen, um überhaupt einschlafen zu können.


  Thomas kam am späten Vormittag mit einem Stapel Zeitungen und einigen Vorräten zurück. Er war schweißgebadet, die Straßen dampften gleichsam unter der seit drei Tagen anhaltenden Gluthitze.


  Der Kontrast zwischen dem grellen Licht draußen und dem Halbdunkel des Zimmers erforderte eine gewisse Anpassungszeit. Yael saß im Bett, lehnte an der Wand, die Beine unter dem feuchten Laken hochgezogen.


  »Ich habe alles genommen, was sich irgendwie mit Wirtschaft beschäftigt«, sagte Thomas. »Ich hoffte, dass wir irgendetwas über Goatherd darin finden.«


  »Mit dem Internet könnten wir uns eine Woche Nachforschungen ersparen …«


  »Das wäre zu gefährlich«, fiel er ihr ins Wort.


  Er zog die Vorhänge zur Seite, um einen Blick nach unten werfen zu können, während er sich die Stirn an seinem Ärmel trocknete.


  »Was hast du vor, wenn du mehr über ihn weißt?«, fragte Thomas seufzend.


  »Ihn aufsuchen.«


  »Und was willst du dann tun?«


  Sie gab keine Antwort.


  Thomas setzte sich neben sie.


  »Ihn zu töten, würde kein Problem lösen«, murmelte er. »Du würdest auf den Abzug drücken, und dann? Es bringt deine Eltern nicht zurück, wenn sein Kopf explodiert.«


  Sie stand auf, um sich im Bad zu erfrischen. New York war dabei, sich in der Hitze aufzulösen.


  Sie nahmen die Finanzzeitungen der ganzen Woche unter die Lupe, immer auf der Suche nach Goatherds Namen. Sie aßen im Zimmer Sandwiches und leerten viele Wasserflaschen.


  Am frühen Nachmittag legte Yael sich ein feuchtes Handtuch aufs Gesicht. Sie wandte sich an Thomas:


  »Willst du den Hotelmanager nicht fragen, ob er uns wenigstens einen Ventilator gibt?«


  Thomas ging zur Rezeption hinunter und musste fünf Minuten warten, bis jemand auf sein Klingeln hin erschien. Er kam mit leeren Händen zurück.


  Als er die Zimmertür öffnete, war Yaels Tasche verschwunden.


  Er öffnete die Tür zum Bad, obwohl er wusste, dass es überflüssig war.


  Er fand ihren Zettel auf dem Tisch. Eilig hingeschrieben. Eine kurze Nachricht.


  »Ich kann dich nicht länger mit hineinziehen. Ich muss es tun. Verzeih mir.«


  Er ließ sich auf das Bett sinken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


  Nun hieß es alles oder nichts. Er konnte nicht mehr eingreifen. Er hatte bereits viel getan.


  Mehr als geplant.


  Thomas zweifelte nicht daran, dass die junge Frau James Rhodes Goatherd finden würde, auch ohne seine Hilfe. Aber würde sie wirklich bis zum Äußersten gehen?


  Wahrscheinlich.


  Was würde dann mit ihr geschehen? Die Verhaftung. Würde man sie für unzurechnungsfähig erklären? Würde ein wiederum manipulierter Typ sie töten? Oder würde sie sich selbst das Leben nehmen?


  Thomas wollte lieber nicht darüber nachdenken. Es war letztlich nicht seine Sache. Er hatte seinen Part mehr als vorgesehen erfüllt.


  Der Journalist begann zu lächeln, empfand aber einen leichten Stich im Herzen.


  Dies war nicht sein unangenehmster Auftrag gewesen.


  Er musste zugeben, dass er sich mehr eingemischt hatte, als vernünftig war. Er hatte wirklich etwas mit ihr geteilt.


  Es würde schwierig werden, sie zu vergessen.


  Aber genau das Vergessen war seine starke Seite.


  Und schließlich hatte man ihn ausgesprochen reichlich dafür bezahlt.
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  Yael fuhr mit der U-Bahn, um sich möglichst weit von Thomas zu entfernen.


  Er sollte sie nicht finden.


  Sie sah die Stationen vorüberziehen und versuchte, die Gesichtszüge des Mannes zu vergessen, der ihr in den letzten Wochen so viel bedeutet hatte. Sie ließ ihn zurück und unterdrückte jeden Anflug von Schuldgefühlen. Sie floh vor ihm, um ihn nicht mit in ihren Abgrund hineinzuziehen.


  Dieser Albtraum war nur der ihre. Es war ihr Leben und nicht seines. So hatte er die Möglichkeit, in seine Normalität zurückzukehren, er würde nur etwas Zeit brauchen und bei seiner Rückkehr nach Frankreich einiges erklären müssen.


  Für sie hatte alles bei Petersen geendet.


  Es war ihr gleichgültig, was ihr noch bevorstand. Sie hatte nur einen Gedanken: Goatherd finden und zahlen lassen. Und dann … daran dachte sie nicht. Es gab für sie kein Leben nach der Rache.


  Sie stieg an der Station Bleecker Street aus und fand innerhalb weniger Minuten ein Internet-Café. In Manhattan florierten diese Einrichtungen wie in Frankreich die Bäckereien.


  Sie zog eine Handvoll Dollar aus der Tasche, Geldscheine aus der Reserve, die Kamel ihnen anvertraut hatte, und gönnte sich vier Stunden Internetverbindung.


  James Rhodes Goatherd.


  Bereits mit einer allgemeinen Suchmaschine fand sie Dutzende von Seiten.


  Sie öffnete eine nach der anderen und überflog den Inhalt.


  Dafür brauchte sie fast drei Stunden.


  Bei den Fotos hielt sie sich länger auf.


  Goatherd war etwa fünfzig, grau meliertes Haar, tiefe Falten in einem auf allen Fotos tadellos rasierten, ebenmäßigen Gesicht. Er hatte nichts Originelles an sich. Yael war fast enttäuscht. Ein Geschäftsmann wie Dutzende andere, der auf sich achtete. Sein Taillenumfang zeugte von einer guten Mischung aus ausgewogener Ernährung und üppigen Speisen. Ein absolut alltägliches Äußeres.


  Sie legte eine kurze Pause ein, um sich einen Kaffee zu holen.


  Goatherd zu orten würde sie mehr Zeit kosten, als sie angenommen hatte. Sie brauchte ein Hotelzimmer, ein ruhiges Plätzchen, außerhalb von Manhattan, in gebührendem Abstand von der Skyline dieser gerissenen Industriellen. In Queens oder Brooklyn.


  Sie kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück und beschloss, ihre Suche anhand genauerer Kriterien zu vertiefen. Zuerst den kompletten Namen mit verschiedenen Stichworten wie: ›wohnt‹, ›Adresse‹ oder ›wohnhaft‹, danach versuchte sie es mit ›September‹.


  Auf einer Seite mit diesem Suchbegriff entdeckte sie, dass James Goatherd am Montag, den 10. September, in Manhattan eine Besprechung hatte.


  Morgen.


  Um fünfzehn Uhr leitete er eine Sitzung des Verwaltungsrats, abends wurde er als Gast bei einer Vernissage erwartet. Auf der Internetseite des Künstlers fand sie Goatherds Termine, begleitet von der Aussage, was für eine besondere Ehre es für den Künstler sei, Mister Goatherd bei seiner Vernissage begrüßen zu dürfen. Goatherd, seinen Mäzen.


  Schon wieder Betrug, dachte Yael.


  Der Milliardär spielte mit diesem Maler wie mit den meisten Leuten in seiner Umgebung, um seine obskuren Absichten zu verfolgen.


  Yael notierte die Informationen, die sie benötigte, und verließ den Laden.


  Sie achtete auf der Straße nicht auf den Mann mit dem Walkman, der gerade ankam und sofort kehrtmachte, um ihr zu folgen.
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  Yael nahm das Abendessen in einem kleinen Restaurant in Queens am Ufer des East River ein. Sie aß ohne Appetit und verließ das Lokal sofort wieder.


  Auf dem Weg zu ihrem Hotel tat sie etwas, was sie selbst überraschte. Von einer Telefonzelle aus ließ sie sich die Nummer des Hotels geben, in dem sie Thomas zurückgelassen hatte.


  Der Besitzer stellte das Gespräch in das Zimmer des Journalisten durch, der nach dem dritten Klingeln abhob.


  »Thomas, ich bin's.«


  »Yael! Wo bist du?«


  »Hör mal … Ich wollte es dir direkt sagen, es ist nicht gegen dich gerichtet, es ist nur so, dass du mich nicht mehr begleiten darfst. Es geht einfach zu weit. Flieg nach Hause, lebe dein Leben wieder. Mit mir blüht dir nichts Gutes.«


  »Sag das nicht. Wo bist du, ich komme zu dir.«


  »Ich meine wirklich, was ich zu Petersen gesagt habe. Du warst mein Schutzengel. Jetzt hast du deine Aufgabe erfüllt. Und du hast mich wirklich glücklich gemacht. Es ist … schade, dass wir uns nicht schon früher begegnet sind …«


  »Yael, ich bin bereit, dir zu folgen, egal, was du tust, ja?«


  Sie zögerte. Nein, sie konnte es ihm nicht sagen. Es war idiotisch. Sie schloss die Augen.


  »Verzeih mir«, sagte sie leise.


  Und legte auf.


  Sie lief die letzten hundert Meter zu ihrem Hotel, stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, die menschenleere und heiße Straße hinter sich lassend.


  Eine Gestalt löste sich aus einer Gasse und ging zu dem Telefon.


  Die Person zog einen Latexhandschuh über, um den Hörer zu nehmen und auf die Wahlwiederholung zu drücken.


  »Hotel Raglio«, sagte ein Mann mit heiserer Stimme.


  Die Gestalt überlegte kurz, was sie sagen könnte.


  »Meine Frau hat soeben angerufen, sie hat aber vergessen, unseren Freund das Wichtigste zu fragen. Geben Sie mir bitte noch einmal das Zimmer.«


  »Ach … äh … ich glaube, es war Zimmer vierundzwanzig. Bleiben Sie dran.«


  Aber der Mann legte den Hörer bereits wieder auf.


  Er trommelte mit den Fingern auf den Rand des Telefons.


  Er hatte das Mädchen gefunden.


  Wahrscheinlich auch ihren Begleiter.


  Falls der Befehl käme, beide zu eliminieren, wäre der Job vor dem Morgengrauen erledigt.


  Während sie schliefen.


  Sie würden sich nicht wehren. Sie würden es nicht einmal merken.
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  Yael stand früh auf, ehe es zu heiß wurde.


  Sie machte einen Spaziergang am Fluss entlang und holte dann kurz vor Mittag ihr Gepäck ab.


  Bevor sie das Zimmer verließ, überprüfte sie den Revolver. Die Kugeln glänzten. Sie steckte sie einzeln in die Trommel zurück. Vor diesem Abenteuer hatte sie noch nie eine Waffe gehalten, sie wog schwer in ihrer Hand, und ihr Arm zitterte. Es war ein sonderbares Gefühl, wenn man bedachte, dass eine Bewegung des Zeigefingers ausreichte, um ein Leben auszulöschen. Man brauchte den Revolver nur auf die Zielperson zu richten, und schon nahm die Geschichte einen anderen Lauf. Die Waffe ähnelte einer Fernbedienung.


  Die Programmierung der Zukunft. Das Mittel, um ein Problem innerhalb einer Sekunde zu beseitigen.


  Sie steckte die Waffe in ihre Tasche und ging.


  Mit der U-Bahn fuhr sie nach Manhattan, stieg an der 5th Avenue aus und lief in der sengenden Sonne bis zur 56th Street.


  Das schwarze Hochhaus, in dem James Goatherd seinen Termin hatte, lag direkt vor ihr. Ein reflektierender Turm, in dem sich die umliegenden Gebäude und der blaue Himmel spiegelten, ohne dass man hätte erkennen können, was im Inneren vorging.


  Ironie des Schicksals, dachte Yael. Nach allem, was sie mit Spiegeln erlebt hatte, war dies der Gipfel.


  Sie wartete auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Schweiß rann ihr in dicken Tropfen über den Rücken.


  Kurz vor fünfzehn Uhr hielt eine weiße Limousine vor dem Eingang. James Goatherd stieg aus. Trotz der Sommerhitze trug er einen tadellosen Anzug und unter dem Arm eine braune Aktenmappe aus Leder. Sofort verschwand er in dem Gebäude.


  Yael sah die Gestalt nicht, die keine zwei Meter von ihr entfernt stand, jederzeit bereit zum Eingreifen.


  Sie überquerte die Straße und betrat die Eingangshalle, ihren Schatten dicht auf den Fersen.


  Hinter der gläsernen Drehtür erwartete sie die Welt der Klimaanlagen, des höflichen Lächelns und des Komforts.


  Sie hielt Ausschau nach Goatherd. Er betrat gerade den Aufzug.


  Sie rannte los und sprang hinein, ehe sich die Türen schlossen.


  Die Gestalt hinterdrein.


  Goatherd, Yael und ihr Wächter befanden sich gemeinsam in der geräumigen verchromten Kabine.


  Die junge Frau ignorierte den Koloss, der sie gegebenenfalls bändigen sollte.


  Sie fixierte Goatherd.


  Der wandte sich zu ihr um und musterte sie ebenfalls durchdringend.


  Seine Haut war gepflegt, sein Anzug unterstrich seine aufrechte Haltung, seine Hände waren sorgfältig manikürt. Alles an ihm strahlte Gesundheit und Eleganz aus.


  Yael versuchte, in seinen Augen zu lesen.


  Er blinzelte unmerklich.


  Nichts in seinen Zügen verriet die geringste Regung.


  Und doch wusste Yael, dass er sie erkannt hatte.


  Sie schob die Hand in ihre Tasche.


  Die Stimme des dritten Fahrgasts drang schneidend an ihr Ohr:


  »Lassen Sie Ihre Hände, wo sie sind.«


  Ein nach Menthol riechender Atem streifte ihren Nacken und ihr Haar.


  »Ich an Ihrer Stelle würde gehorchen«, sagte Goatherd knapp.


  Yael spürte, wie sie der Zorn übermannte.


  Du bist aber nicht an meiner Stelle. Ich werde dir nicht gehorchen.


  Sie umklammerte den Kolben und zog die Waffe heraus.


  Plötzlich veränderte sich die ganze Kabine, Goatherds Bild schrumpfte, ein weißer Blitz blendete Yael, und der Schmerz überflutete ihren Körper bis hin zu ihrem Gehirn.


  Ihre Knie gaben nach; sie brach zusammen, ohne dass sie sich mit den Armen hätte abstützen können. Ihr Kopf schlug auf dem roten Teppich auf.


  Das Letzte, was sie sah, war James Goatherd, der verächtlich das Gesicht verzog, den Kopf schüttelte und seinen Krawattenknoten zurechtrückte.
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  Der Kopf eingeklemmt in einen Schraubstock.


  Yael öffnete die Augen. Zwei stählerne Backen hielten ihren Schädel fest, pressten ihr Gehirn zusammen.


  Sie lag auf einem Ledersofa, ihre Hände waren mit einem dünnen Plastikband gefesselt, das in die Haut einschnitt.


  Sie wollte sich aufrichten, um zu sehen, wo sie sich befand, doch ihr Kopf explodierte förmlich. Kein Schraubstock, nur eine grauenvolle Migräne.


  Vorsichtig rollte sie sich auf die Seite.


  Der Raum war eingerichtet wie ein englisches Pub, alles war aus lackiertem Holz. Eine Wand bestand nur aus Glas. Ganz oben in dem schwarzen Turm. Vor Yaels Augen befanden sich Manhattans Wolkenkratzer, die sich, einer höher als der andere, kühn in den Himmel reckten.


  Durch das getönte Glas sah Yael die Sonne und ahnte die Hitze, die auf der Stadt lastete. Der Raum war klimatisiert, es war fast kühl.


  Es war Nacht, als sie die Augen erneut öffnete.


  Noch immer spürte sie schmerzhaft jeden Herzschlag in ihrem Kopf.


  Diesmal ließ sich Yael Zeit, um sich aufzurichten. Ihre Arme waren gefühllos, die Plastikfesseln gruben sich in die Haut ein.


  Das Zimmer wurde nur von den Lichtern Manhattans leicht erhellt.


  In einer Ecke leuchtete ein kleines rotes Auge. Eine Überwachungskamera …


  Sie befeuchtete ihre Lippen, ihr Mund war trocken, der Nacken steif.


  Hinter den beiden einander gegenüberstehenden Sofas entdeckte Yael einen leeren Schreibtisch.


  Die rote Diode der Kamera erlosch.


  Gleich darauf öffnete sich die Tür.


  James Rhodes Goatherd trat ein, und mehrere Wandlampen flammten auf.


  »Sie sind ziemlich dickköpfig, was?«, fragte er in tadellosem Französisch.


  Er hatte seine Jacke abgelegt.


  Geräuschlos durchquerte er den Raum und öffnete eine Minibar.


  Yael war noch ganz benommen.


  Er schenkte sich einen Bourbon ein und brachte ihr ein Glas Wasser, das er vor sie auf den Tisch stellte. Sie bemerkte einen Ehering an der linken Hand und einen Siegelring am kleinen Finger. Er griff nach einem langen spitzen Messer und richtete es auf sie.


  »Hören Sie mir gut zu«, sagte er, »ich bin nicht besonders geduldig. Ich gewähre Ihnen keine zweite Chance, mit mir zu sprechen. Eine falsche Bewegung, und unsere Unterredung ist beendet.«


  Dann schnitt er ihre Fesseln durch.


  Yael sah ihn zurücktreten und ihr gegenüber Platz nehmen.


  Sie griff nach dem Glas und leerte es in einem Zug.


  »Ich hätte Sie letzte Nacht umbringen lassen können, aber ich habe es nicht getan. Und was machen Sie? Sie kreuzen hier mit einer Waffe in Ihrer Tasche auf, um … ja, warum eigentlich? Um mich zu bedrohen? Mich zu töten?« Er schüttelte den Kopf. »Kein besonders intelligenter Plan«, höhnte er.


  Yael hörte sich mit heiserer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien, antworten:


  »Sie können mich mal …«


  Goatherd verdrehte die Augen.


  »Ich bitte Sie … Sie müssen begreifen, dass ich nichts gegen Sie habe. Ich bin sogar fast versucht zu sagen, dass es nicht Ihre Schuld ist.«


  »Sie sind es, der mich dazu getrieben hat …«


  Sie schloss kurz die Augen, um das Dröhnen in ihren Ohren zu verscheuchen.


  »Wie haben Sie mir das antun können!«, brachte sie dann leise hervor. »Meine Familie, mein Leben …«


  Goatherd sah sie verärgert an.


  »Jetzt spielen Sie hier nicht das Opfer, ich verabscheue Selbstmitleid.«


  Yael sah ihn fest an. Zorn flammte wieder in ihr auf.


  Der Milliardär fuhr fort:


  »Millionen von Menschen sind täglich mit Dramen konfrontiert, die sie überwinden. Sie hatten ein banales Leben, dem wir etwas Würze verliehen haben …«


  »Sagen Sie nicht ›wir‹, haben Sie den Mut, ›ich‹ zu sagen! Sie haben mir alles genommen, was ich habe. Meine Entscheidungen. Meine Eltern.«


  »Ich?« Goatherd lächelte. »Ich? Nein, Sie haben nichts verstanden. Sie müssen zugeben, dass es idiotisch von mir wäre, all das zu tun. Wozu überhaupt? Damit Sie hier eines Tages mit Ihrer Waffe aufkreuzen?« Er schüttelte den Kopf. »Überlegen Sie mal ein bisschen, meine liebe! Das ergäbe überhaupt keinen Sinn!«


  »Damit haben Sie nicht gerechnet. Tut mir leid, wenn ich Ihren Traum zerstören muss, Goatherd, aber Sie können nicht alles kontrollieren.«


  Sichtlich irritiert, dass sie so etwas denken konnte, verschränkte er die Arme vor der Brust.


  »Es stimmt, dass wir Zeit gebraucht haben, um Sie zu orten, nachdem Sie in der Schweiz den Chip weggeworfen haben. Wissen Sie, die NSA ist eine riesige Agentur. Sie wird geleitet von Zivilpersonen und Militärs, die in Großunternehmen gearbeitet und politische Verbindungen haben. Das heißt, ich gehe in der NSA ein und aus. Und als Sie gestern meinen Namen in die Suchmaschine eingegeben haben, haben Sie ein Spionageprogramm ausgelöst, das die Aufgabe hat, bestimmte Namen zu überwachen, unter anderem auch den meinen … Es hat Ihr Tippverhalten analysiert und … o Wunder, das entsprach dem einer gewissen Yael Mallan. Es wird Sie nicht weiter wundern, dass das Programm den Computer, an dem Sie gearbeitet haben, ausgemacht und die Informationen an einen Verantwortlichen weitergeleitet hat. Sie stehen auf einer Liste, die ich der NSA übermittelt habe. Sobald ich informiert war, habe ich einen meiner Männer losgeschickt, damit er Sie beschattet.«


  Er hob die Hände.


  »Was mir gefällt, ist die offenkundige Einfachheit der ganzen Geschichte. Ich hätte Sie bereits heute Nacht eliminieren lassen können.«


  Sein Gesicht verfinsterte sich plötzlich.


  »Es stimmt, meine Leute haben mehrmals erfolglos versucht, Sie umzubringen. Schuld daran ist deren Unfähigkeit. Diese Idioten haben Sie ganz offensichtlich unterschätzt.«


  Yael war nicht sicher, ihm folgen zu können.


  »Sie sind … Warum haben Sie mich all diese Jahre ausspioniert und mein Leben manipuliert, wenn Sie mich letztlich töten wollen? Weil Bonneviel mir die Wahrheit sagen wollte? Ist es das?«


  Ihr Zorn wuchs.


  Er schüttelte betrübt den Kopf.


  »Sie haben nichts begriffen. Ich habe Sie letzte Nacht geschont, weil Sie lokalisiert, das heißt sozusagen neutralisiert waren. Zu Anfang, in Paris und in der Schweiz, hatte ich eines meiner Sicherheitsunternehmen, das über eine ›Spezialabteilung‹ verfügt, mit Ihrer Ermordung beauftragt. Sie wussten zu viel. Aber seit Sie hier in New York waren, war ich der Ansicht, dass es amüsant sein könnte, Ihnen die Chance zu geben, mich zu treffen. Nach einer so langen Reise und so vielen Kontakten … Sie sind eine erstaunliche Frau … mit vielen Verdiensten. Meine Männer haben Sie bis zu diesem Moment nicht aus den Augen gelassen. Was hingegen die Manipulation Ihres Lebens angeht … Damit habe ich nichts zu tun.«


  Yael runzelte die Stirn. Er machte sich über sie lustig. Sie ballte die Fäuste.


  Sein Lächeln demütigte sie.


  »Sie haben wirklich nichts begriffen … Selbst jetzt, nachdem Bonneviel Ihnen so viel über die SCHATTEN erzählt hat, ist Ihnen immer noch kein Licht aufgegangen? Dies ist kein Zufall. Wir wollen alles unter Kontrolle haben. Eine subtile Beeinflussung der Menschen, damit sie in unsere Pläne passen. Das ist doch wirklich klar! Öffnen Sie die Augen, verdammt!« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Alles, oder fast alles, was Sie getan haben, war geplant! Bis hin zu Ihrer Anwesenheit bei mir mit dieser Waffe.«


  Yael schluckte, ihr Herz schlug schneller.


  Goatherd gab ihr den Gnadenstoß:


  »Hinter all dem steckte Henri Bonneviel. Von Anfang an. Haben Sie denn, nachdem Sie so viel über unsere Methoden wissen, die ›Zufälle‹ nicht bemerkt, die Sie zu meiner Ermordung führen?«




   


  78


  Yael saß zitternd auf dem schwarzen Ledersofa.


  »Sie enttäuschen mich«, rief Goatherd mit vermeintlich betrübter Miene aus. »Ich habe einen großen Teil von Bonneviels Dossier über Sie gelesen. Ich habe die Fährten gesehen, auf die er Sie bringen wollte. Der Ein-Dollar-Schein, die ermordeten Präsidenten … Und trotzdem haben Sie nichts bemerkt? Ich bitte Sie! Das war doch von Anfang an offensichtlich!«


  Yael lehnte sich zurück.


  »Die Skull and Bones von der Yale University, wo ich studiert habe«, begann der Milliardär. »Yale! Das Anagramm von Yael! Und mein Name … Goatherd, was so viel wie Ziegenhirte bedeutet. Ist das keine hübsche Ironie, wenn man die hebräische Bedeutung Ihres Namens bedenkt … Bergziege. Dann ist da der Vorname meiner Tochter France: Ihre Heimat. Und mein zweiter Vorname: Rhodos. Sie kommen doch gerade aus dem Urlaub zurück, oder? Sie waren auf Rhodos …«


  Yael öffnete den Mund, ohne ein Wort hervorzubringen.


  »Sie fragen sich, wie er das angestellt hat, was?« Goatherd triumphierte innerlich. »Eine kluge Mischung aus Kommunikationstechnik, Marketing und Einfluss. Was zum Beispiel Ihre Ferien angeht, so hat sein Team Sie ein Jahr lang mit Werbung über Rhodos bombardiert. Die haben das Reisebüro entdeckt, an dem Sie oft vorbeigehen, und dafür gesorgt, dass ein Reiseunternehmer diesem Büro besonders interessante Preisangebote schickte und Rhodos somit attraktiver gemacht hat, bis das Angebot sogar im Schaufenster präsentiert wurde. Tag für Tag haben Sie immer wieder Rhodos gelesen und noch dazu zu erschwinglichen Preisen. Dann brauchte man nur noch in einer Warteschlange zwei Personen neben Sie zu stellen, die sich über ihren wunderschönen Urlaub auf Rhodos unterhielten, und schon haben Sie, bewusst oder unbewusst, angefangen, sich für diese Insel zu interessieren. Das ist das Prinzip der unterlaufenden Botschaften in der visuellen Werbung. Und bei Ihnen hat es auch funktioniert. Es gibt so viele Mittel und Wege, um jemanden bei seinen Entscheidungen zu ›orientieren‹ oder zu ›leiten‹!«


  Yael fühlte sich schwindelig. Der Zorn war einer totalen Erschöpfung gewichen. Sie war niedergeschlagen. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Goatherd war nicht mehr zu bremsen.


  »Ich denke, das sind genügend Verbindungselemente zwischen uns beiden, damit konnte der gute alte Bonneviel ein paar Punkte bei der Jagdpartie machen. Es ist zwar nicht außerordentlich, aber auch nicht schlecht. Denn, sehen Sie, Bonneviel, einige andere und ich selbst sind … sind Partner und Konkurrenten, wenn ich so sagen darf.«


  »In einem widerwärtigen Spiel«, warf Yael mit bebender Stimme ein.


  Verwundert runzelte Goatherd die Stirn.


  »Bonneviel ist noch viel weiter gegangen, als ich dachte«, gestand er. Plötzlich verärgert, hob er belehrend den Zeigefinger. »Hingegen würde ich nicht den Begriff ›Spiel‹ verwenden … Das ist verharmlosend und vulgär. Ich würde eher sagen, dass wir gemeinsam Regeln aufgestellt haben, um unsere Macht zu stärken. Regeln, die uns nicht nur verpflichten, eine menschenfreundliche Richtung einzuschlagen, sondern uns auch die Möglichkeit geben, uns gegenseitig zu erkennen. Es geht nicht nur um Geld und Macht, Yael. Was wundervoll ist, ist die Kunst, diese Macht auszuüben. Denken Sie an Ihren Ludwig XIV. – wäre der so berühmt geworden, wenn er nur ein König unter vielen gewesen wäre? Natürlich nicht! Er wird respektiert, weil er seine Macht, mit einer gewissen, wie soll ich sagen … Kunstfertigkeit ausgeübt hat. Er hat die Geschichte durch seine Entscheidungen und seine Schöpfungen beeinflusst!«


  Yael konnte es nicht fassen. Er, James Goatherd, ein amerikanischer Milliardär, dessen wirtschaftlicher und politischer Einfluss grenzenlos war, hatte eine sehr beschränkte Sichtweise der französischen Geschichte.


  »Unsere Vorfahren haben von einer neuen, harmonischeren Welt geträumt, von der neuen Weltordnung, und wir bemühen uns, sie zu verwirklichen. Die Mittel dazu sind natürlich nicht nach Ihrem Geschmack, aber sie sind den Bedürfnissen der Menschheit angepasst.«


  Goatherd hob das Glas und atmete das Aroma des Bourbon ein.


  »Mit der Zeit«, fuhr er fort, »und wenn es uns gelingt, unsere Pläne umzusetzen, wird die Welt von morgen noch leichter zu kontrollieren sein. Wir vereinfachen die Überwachung des Menschen wie die der Waren. Die Gesetze werden sich nach und nach verändern, uns mehr Freiheit geben und uns eine noch einfachere Herrschaft über die Bürger der Welt ermöglichen – die Voraussetzung für den Reichtum der Menschheit.«


  »Wie können Sie es wagen, das Wort ›Bürger‹ in den Mund zu nehmen? Sie sprechen von den Menschen, als wären sie Ihre Sklaven! Sie sind ein widerwärtiger Faschist.«


  Goatherd runzelte die Stirn.


  »Sie sind unwissend und naiv, Mademoiselle. Ich verabscheue die Menschen, die sich das Recht nehmen, über Politik oder ökonomische Interessen zu sprechen, ohne die geringste Ahnung von der Materie zu haben. Was stellen Sie sich denn vor? Dass die Menschen verantwortungsbewusste Wesen sind? Dass man ihnen die freie Wahl lassen kann? Dass sie alles Nötige tun werden, um sich selbst zu regieren und um zu prosperieren? Was für ein Unsinn! Welch ein Mangel an Hellsichtigkeit!« Ein gereiztes Lächeln glitt über sein Gesicht. »Und wie Sie es lieben, sich an großen Worten zu berauschen: ›Freiheit‹! ›Demokratie‹! ›Faschisten‹! Solche Begriffe sind ebenso simplifizierend und unverschämt, wie Ihr Mangel an Wissen bezüglich dieser Materie groß ist. Überlassen Sie die Politik den Leuten, die eine Ahnung davon haben! Lassen Sie uns für das Wohl der Menschheit sorgen!«


  »Das Wohl der Menschheit interessiert Sie doch gar nicht, es geht Ihnen nur um Ihr eigenes Wohl! Um Ihre persönliche Bereicherung! Um Ihre Macht! Nur das zählt für Sie.«


  »Ich habe eine weniger beschränkte Definition meiner Prioritäten. Aber das ist zu hoch für Sie. Ich bin es mir und meinesgleichen schuldig, mein Kapital zu vermehren, um weiterhin an der Spitze der Befehlskette zu stehen. So können wir die Gesellschaft in die richtige Richtung lenken, denn die Menschheit kann nur überleben, wenn sie unter der Vormundschaft von nur wenigen dominierenden Männern steht. Die gesamte Bevölkerung, die Masse, ist zu launenhaft, als dass man ihr völlige Freiheit lassen dürfte. Sie verhält sich wie Kinder, die allein zu Hause sind. Es ist unsere Rolle, über sie zu wachen.«


  Yael bog den Kopf zurück. Sie fragte sich plötzlich, wozu es gut sein sollte, mit so einem Verrückten zu diskutieren. Schließlich erklärte sie:


  »Bonneviel hat mein Leben wegen Ihrer kleinen Machtspielchen zerstört, denn er wollte, dass ich eines Tages hierherkomme und Sie töte.«


  »Sie dürfen ihm das nicht übel nehmen. Bonneviel kommt das Verdienst zu, alles initiiert zu haben. Es stimmt, wir waren Rivalen. Er wollte meinen Platz einnehmen, und dazu musste er mich eliminieren. Aber nicht irgendwie, nein, sondern unseren Regeln entsprechend. Damit man nach einiger Zeit eine Anzahl frappierender Zufälle feststellt, was meinen Tod und meinen Mörder angeht. Das hätte Bonneviel mehrere Punkte eingebracht und ihn in unserer Hierarchie aufsteigen lassen. Aber er hat gemogelt …«


  Yael musterte den Milliardär.


  »Es gibt eine Regel, die man nicht verletzen darf. Man darf Nicht-Eingeweihten wie Ihnen niemals unsere Funktionsweise enthüllen. Indem er das getan hat, hat er sich aus unserem Kreis ausgeschlossen. Ich habe ihn eliminieren lassen, und zwar ohne viel Drumherum, das hatte er nicht verdient.«


  Yael rief sich die letzten Wochen ihres Lebens in Erinnerung. Bonneviel hatte ihre Wohnung mit modernster Technologie gespickt, um ihr Angst zu machen und ihr die Existenz der SCHATTEN und ihre Struktur zu enthüllen, damit ihr Zorn langsam wachsen sollte. Aber inzwischen hatte Goatherd durch Spionage das kleine Spielchen seines Schweizer Kollegen aufgedeckt und beschlossen, sie, Yael, durch seine Männer töten zu lassen. Der erste Versuch fand in ihrer Wohnung statt, als sie in die Katakomben hinuntergestiegen war. Yael hatte überlebt, aber um den Preis eines anderen Lebens.


  Was ihr keinerlei Gewissensbisse verursachte.


  Alles war kalkuliert gewesen. Sogar der Revolver in der Schlucht des Pont du Diable hatte einem bestimmten Zweck gedient. In dem Augenblick, als sie ihn gefunden hatte, war sie schon derart entnervt und paranoid gewesen, dass sie ihn an sich genommen hatte.


  Dennoch störte sie etwas.


  Sie hatte sich nicht immer Bonneviels Logik gemäß verhalten.


  Mehrmals hatte sie sogar völlig anders reagiert. Zum ersten Mal, als sie Lubrossos Identität aufgedeckt hatte, dann die von Bonneviel selbst. Beinahe wäre seine Strategie völlig gescheitert.


  So als wolle er ihre Schlussfolgerungen bestätigen, erklärte Goatherd:


  »Sie waren manchmal unglaublich schnell. Ich habe Bonneviels Dossier über Sie gelesen, es war nicht einfach. Aber letztlich hat alles gut funktioniert. Denn er hatte das Wichtigste bedacht: Ihnen gute Begleiter zur Seite zu stellen.«


  Yael sah ihn verständnislos an.


  »So etwas ist nicht leicht zu organisieren. Aber Bonneviel muss sich blendend amüsiert haben, während er nach und nach Ihr Vertrauen gewann.«


  »Von was sprechen Sie?«


  »Fragen Sie lieber, von wem.«


  Er bedachte sie mit einem sadistischen Lächeln und spielte mit seinem Glas.


  »Nun, um sicherzugehen, dass alles planmäßig verlief, hat Ihnen Bonneviel einen seiner ergebenen Mitarbeiter geschickt, meine liebe Yael, ganz und gar treu ergeben …«
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  Yael blickte sich panisch um. Sie verlor jeden Kontakt zur Realität. Nein … Goatherd spielte wieder mit ihr.


  »Thomas …«, murmelte sie.


  »Ja. Ihr … Ihr Freund ist nichts anderes als ein Gefolgsmann in Bonneviels Diensten. Ich habe mir seine Akte besorgt, ich kann Ihnen mehr über ihn erzählen. Er ist tatsächlich freier Journalist. Das ist eine gute Tarnung, um durch die Welt reisen zu können. In Wirklichkeit gehört er zu Bonneviels Leuten. Er wird von dem Schweizer Bankier oder dessen Mitarbeitern engagiert, wenn sie jemanden zu Infiltrationszwecken brauchen. Thomas ist sein richtiger Name. Der galante junge Mann hat Sie nicht vollständig belogen.«


  Yael hatte den Eindruck, die Erde würde sich unter ihren Füßen auftun. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Das war Bluff. Wieder einmal. Um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  »Er hat in der kanadischen Armee gedient«, fuhr Goatherd fort. »Seiner Akte nach hat er sich anschließend freiwillig bei einer Söldnertruppe verpflichtet. Das Abenteuer und die gute Bezahlung hatten ihn gelockt. Dort hat ihn einer von Bonneviels Männern rekrutiert.«


  »Sie lügen! Ich habe Thomas zufällig in einer Bar kennengelernt. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, ich war es, die auf ihn zugegangen ist, und nicht umgekehrt. Es gab nur eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass das so ablaufen würde. Und machen Sie mir jetzt bloß nicht weis, dass er jeden Abend in den Bars war, die ich frequentiere; Thomas wäre mir aufgefallen, wenn ich ihm schon vorher begegnet wäre.«


  Bei diesen Worten streckte Goatherd die geöffneten Hände in ihre Richtung aus, um zu bedeuten, dass er ihrer Meinung war.


  »Genau das ist es ja, er hat ein Aussehen, das Ihnen aufgefallen ist. Ich bitte Sie, Yael, warum können Sie nach allem, was Sie über unsere Methoden wissen, nicht akzeptieren, dass alles vorbereitet war? Sie sprechen von ›Liebe‹ und ›Gefühlen‹, ich antworte Ihnen: Hormone und psycho-soziologische Studien eines Patienten. Denn das waren Sie für Bonneviel und seine Männer: Ein Patient, den es zu erforschen, dessen Liebescode es zu entschlüsseln galt. Die haben Sie ausspioniert, um herauszufinden, welcher Typ von Frau Sie sind.« Er schlug die Beine übereinander und machte es sich bequem. »Statistisch gesehen gleichen sich bei lang andauernden Beziehungen die Partner. Was das Aussehen angeht – es ist kein Zufall, wenn wir uns leichter jemandem anvertrauen, der uns ähnlich sieht, das ist wissenschaftlich erwiesen –, aber auch im Hinblick auf die Persönlichkeit, auf das Bildungsniveau. Das ist an sich nichts Neues.« Goatherd hob den Zeigefinger. »Ich sehe, dass Sie skeptisch sind, lassen Sie mich das näher ausführen. Die Wissenschaftler haben herausgefunden, dass wir uns instinktiv zu Menschen des anderen Geschlechts hingezogen fühlen, bei denen die Gene des Immunsystems, die HLA, möglichst unterschiedlich von den unseren sind. Die Natur hat es so eingerichtet, dass diese Vermischung der Gene durch die Reproduktion unsere Abwehrkräfte stärkt. Genial! Und diesen Unterschied nehmen wir vor allem über den Geruchssinn wahr. In den chemischen Botenstoffen, die unser Körper durch Ausdünstungen absondert, sind Informationen über die Gene unseres Immunsystems enthalten. Wenn Ihnen jemand gefällt, dann deshalb, weil seine HLA-Gene sich stark von den Ihren unterscheiden. Das erfassen wir natürlich instinktiv, aber unser Gehirn analysiert die olfaktorischen Informationen und entscheidet: anziehend oder nicht.«


  Goatherds Augen glänzten, er war stolz, das von Henri Bonneviel verwendete System entschlüsselt zu haben.


  »Dazu kommt das Oxytocin, das Liebeshormon. Unser Körper setzt es frei, wenn wir mit jemandem glücklich sind. Dieses Hormon wird auch während des Geschlechtsverkehrs in unserem Gehirn freigesetzt. Jetzt, da Sie all das wissen, können Sie nachvollziehen, was Bonneviel getan hat. Er hat unter seinen Männern denjenigen herausgesucht, der Ihnen am ähnlichsten sieht und dessen HLA-Hormone sich möglichst stark von den Ihren unterscheiden. So weit wie möglich sollte er auch eine gewisse Ähnlichkeit mit Ihrem Vater haben – Haarschnitt, Tonfall oder Ähnliches –, um auch Ihren Ödipuskomplex ein wenig anzustacheln. Und er hat ihm genau beigebracht, was er Ihnen sagen musste, hat ihn eine gewisse Anzahl von Techniken gelehrt – etwa dem anderen direkt in die Augen sehen, um die affektive Bindung zu stärken, alles Grundlagen der NLP, nicht zu vergessen den Kleidungsstil, der Ihnen gefällt, und schon war das Spiel gewonnen.«


  Yael schüttelte den Kopf. Unmöglich, dass man sie so manipuliert hatte.


  »Bonneviel hatte Zugang zu den besten Laboren. Dort hätte er, wenn es nicht schon existiert, problemlos ein System entwickeln können, um Ihnen Oxytocin zuzuführen, sobald Sie mit Thomas zusammen waren. Entweder er hätte es in Ihr Glas gegeben oder es durch einen Ring oder einen Mini-Patch übertragen, ich weiß es nicht. Es gibt heutzutage so viele Möglichkeiten! So bekam Ihr Gehirn eine klare Botschaft: ›Wenn ich mit Thomas zusammen bin, fühle ich mich wohl, also muss ich ihn wiedersehen.‹ Man brauchte nur herauszufinden, an welchen Orten Sie sich häufig aufhielten, und Thomas hinzuschicken, ehe Sie kamen. Nur drei-, viermal pro Monat, und dann den richtigen Abend abzuwarten.« Er zwinkerte ihr zu. »Und eine letzte Sache: Für uns ist es sehr einfach, den Zeitpunkt Ihrer Periode herauszufinden, also haben Bonneviels Männer es so eingerichtet, dass Sie Thomas während des Eisprungs begegnet sind, denn man weiß, dass Frauen zu diesem Zeitpunkt besonders stark auf Gerüche von Männern reagieren. Dank der Nachforschungen, die man über Ihr Leben angestellt hat, kannten sie die verschiedenen kognitiven Faktoren, die Sie brauchen, um sich einem Mann nahe zu fühlen; dementsprechend wurde Thomas geschult.« Ein breites Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sobald sie also wussten, dass Sie Thomas kennengelernt hatten, ließen sie Ihnen vermehrt Nachrichten der SCHATTEN zukommen, um Ihnen Angst zu machen und Sie in seine Arme zu treiben. Sie haben den perfekten Zeitpunkt ausgewählt: Ihre Freunde und Ihr Vater waren in Urlaub, und Sie waren ganz allein. Es gab nur Thomas, der Ihnen helfen konnte. Ein … teuflischer Plan!«


  Yael konnte nichts mehr sagen.


  Thomas, ein Lügner? Ein Verräter?


  Thomas, der ihr geholfen hatte.


  Ohne ihn hätte sie es nie bis hierher geschafft. Bei genauer Überlegung fiel ihr allerdings auf, dass er sie daran hatte hindern wollen, um jeden Preis die Spur bis zu Bonneviel zu verfolgen. Er war dagegen gewesen, zu seinem Haus zu gehen. Und dann war Bonneviel wie zufällig nicht mehr da. Yael erinnerte sich, dass er, während sie im Supermarkt war, vorgegeben hatte, Kamel anzurufen. Hatte er Bonneviel gewarnt? Thomas hatte sie benutzt wie alle anderen auch. Er hatte sogar über die Rückreise nach Frankreich gesprochen, um sie zu beruhigen und bei ihr kein Misstrauen zu wecken!


  Yael schloss die Augen.


  »Das ist schwer zu verdauen«, sagte Goatherd, »das kann ich verstehen. Und doch ist es nichts anderes als die Anwendung wissenschaftlicher Erkenntnisse. Das Schwierigste war sicher, den richtigen Mann zu finden. Aber die Welt ist groß, und Bonneviel hat viele Verbindungen und Bekanntschaften, und mit etwas Zeit und mehreren hundert Bluttests … wird alles möglich.«


  Yael schlug erneut die Augen auf, um den Milliardär ihr gegenüber anzusehen.


  »Lassen Sie mich raten«, fuhr er fort. »Sie haben sich in den letzten Tagen sicher oft gefragt, warum gerade Sie. Warum wurde Yael Mallan, eine ganz normale junge Frau, in diese wahnsinnige Geschichte verwickelt?«


  Da sie nicht antwortete, fuhr er fort:


  »Sie haben nichts Besonderes. Absolut nichts. Sie sind wie alle anderen. Und eben das fasziniert uns, mich, Henri und all die anderen. Ihre Datenbasis, pardon, ich meine die Informationen über Ihr Bankkonto, Ihre Sozialversicherung, Ihre E-Mails, Ihre Akte beim Finanzamt, bei Ihrem Arzt und Psychologen, all das ist ausspioniert worden, und unsere Computerprogramme haben Vergleiche angestellt. Sie entsprachen dem Profil, das Bonneviel suchte. In Ihrem Fall ist er zu Anfang natürlich ohne Internet vorgegangen, damals suchte er jemanden, der mir ähneln könnte, das war mühsame Kleinarbeit. Doch heute, dank der Informatik, geht so was im Handumdrehen!«


  »Aber warum gerade ich?«, murmelte Yael.


  »Das ist die Ungerechtigkeit des Systems. Sie entsprachen dem, was Bonneviel brauchte, um mich zu eliminieren! Bei Ihnen kam ein Maximum an Übereinstimmungen zusammen! Natürlich hätte er es noch besser machen können! Aber dennoch waren Sie eine interessante Zielperson. Yael, das Anagramm von Yale. Mein Name, Goatherd, und die Bedeutung Ihres Vornamens auf Hebräisch. Der Name meiner Tochter und Ihre Nationalität. Mein zweiter Vorname und Ihr Urlaubsort … Und trotzdem bin ich der Meinung, dass er noch Besseres hätte leisten können. Das reicht nicht an die Verbindung zwischen Lincoln und Kennedy heran!«


  »Sie haben mein Leben ruiniert, nur weil es genügend Übereinstimmungen gab, die Ihrem Spiel dienlich waren?«, beharrte Yael und schüttelte den Kopf.


  »Das dürfen Sie nicht persönlich nehmen. Ob nun Sie oder eine andere, das war völlig egal. Sie dürfen nicht glauben, dass mir jegliches Mitgefühl fremd wäre, wenn ich das sage, im Gegenteil. Ich versuche, Ihnen alles zu erklären und nahezubringen, damit Sie wenigstens Bescheid wissen. All das hat Sie getroffen, aber es hätte auch irgendjemand anders sein können. Das widerfährt jeden Tag Leuten, die sich nichts vorzuwerfen haben. Sobald wir jemanden brauchen, finden wir ihn auch. Wo auch immer er sein mag, wer auch immer es sein mag. Das spielt keine Rolle. Sobald sich Bonneviel in Ihr Leben eingeschlichen hatte, wusste er alles über Sie. Er hat mit Ihnen gespielt, um Sie psychisch zu zerstören und zu manipulieren, damit Sie mich ermorden. Das war sein Ziel.«


  Yael ballte die Fäuste.


  »So einfach ist das. Suchen Sie nicht nach einer ultimativen romanhaften Enthüllung. Die gibt es nicht.«


  Selbstzufrieden rieb er sich die Nasenspitze.


  »Ihnen ist das scheißegal«, brachte Yael unter Tränen hervor.


  Goatherd musterte sie interessiert.


  »Stimmt, mir ist das egal«, pflichtete er ohne Umschweife bei. »Und das umso mehr, als es mein Partner war, der Sie manipuliert und geformt hat. Ihr Scheitern bedeutet sein Scheitern, er hat seine Zeit verloren, nicht ich. Für mich sind Sie nur eine von vielen. Morgen sind Sie nicht mehr da.«


  »Sie wollen mich töten, ist es das?«, rief sie.


  »Beruhigen Sie sich, meine Schöne. Wenn ich Ihren Tod wollte, wären Sie nicht bis hierher gekommen. Gut, ich gebe zu, dass ich Sie anfangs umbringen wollte. Aber Sie sind hartnäckig. Jetzt, da Sie alles wissen, warum sollten Sie nicht davon profitieren? Ich möchte, dass Sie meinen Sieg über Bonneviel miterleben. Ich werde noch einmal Punkte sammeln, für mich, für meine Interessen und für die meiner Wirtschaftspartner. Die Geschichte von morgen schreibe ich. Und zwar im Einklang mit der Vergangenheit, um meinen Punktstand zu verdoppeln, und um meinen Einflussbereich zu vergrößern.«


  Den letzten Satz hatte er mit fast kindlichem Stolz ausgesprochen.


  »Und ich möchte, dass Sie dabei sind, wenn es geschieht.«




   


  80


  Yael versuchte, sich zu erheben, doch ihr Kopf schmerzte so heftig, dass sie aufs Sofa zurücksank.


  »Sie möchten gehen?«, fragte Goatherd. »Gut, ich lasse Sie begleiten. Heute Nacht schlafen Sie bequem im Kühlen. Ich nehme an, daran sind Sie nicht mehr gewöhnt.«


  Er stellte sein Whiskyglas, aus dem er nichts getrunken hatte, ab, ging zum Schreibtisch und zog ein Telefon aus einer Schublade. Er drückte auf eine Taste und kam dann, einen gelben Umschlag in der Hand, zu Yael zurück.


  »Öffnen Sie ihn erst zusammen mit Thomas. Halten Sie sich an die Anweisung, auch wenn Sie ihn jetzt hassen! Nach allem, was Sie zusammen durchlebt haben, verdient er es ebenso wie Sie, von dem Inhalt Kenntnis zu nehmen.«


  Er legte den Umschlag auf den Couchtisch.


  »Ich … ich glaube nicht, dass ich ihn wiedersehen will«, stammelte Yael.


  Sie fühlte sich nicht wohl, ihr wurde fast schwarz vor Augen.


  »Meine Männer haben durch Ihren Anruf seine Spur gefunden. Sie können sicher sein, dass wir ihn über die letzten Ereignisse informieren. Erstens, dass Sie mich nicht erschossen haben, das heißt, dass seine Mission gescheitert ist; zweitens, dass Sie alles über ihn wissen; drittens, dass wir Sie … nicht getötet haben. Ich nehme an, er möchte Sie früher oder später gern wiedersehen. Lesen Sie dann gemeinsam den Brief.«


  Er deutete auf den gelben Umschlag.


  »Was Ihnen fehlt, ist die Wahrheit«, erklärte er. »Und der Beweis für meinen Triumph. Sie werden sehen. Morgen ist ein neuer Tag voller Verheißungen für Männer wie mich. Und die Welt wird sich verändern.«


  Er ging rückwärts zur Tür. Yael versuchte erneut, sich zu erheben, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Goatherd trat über die Schwelle. Er lächelte ein letztes Mal.


  Ein Lächeln voller Herablassung.


  Yael wollte sich aufrappeln, doch er schüttelte den Kopf und zeigte auf das Glas Wasser, das er ihr gebracht hatte.


  »Adieu, Mademoiselle Mallan.«


  Der Raum begann, sich um Yael zu drehen.


  Sie verlor das Gleichgewicht und sank aufs Sofa zurück, bevor sie ohnmächtig wurde.


  ──────────


  BLOG VON KAMEL NASIR, 11. AUSZUG


  Angesichts all der Elemente, die ich dargelegt habe, kann man sich vorstellen, was das für Menschen sind, die die Vereinigten Staaten regieren – die Mitglieder des PNAC und eine Handvoll Milliardäre, die stolz darauf sind, in kürzester Zeit eine fast vollständige Kontrolle über ihre Bürger erlangt zu haben. Die sich alle Macht gesichert haben, indem sie am 11. Oktober 2002 im Senat eine Resolution durchsetzten, die dem US-Präsidenten, ihrer Marionette, gestattet, wem und wann er will, den Krieg zu erklären, ohne das Projekt vom Senat absegnen zu lassen – mit anderen Worten, ohne das Volk nach seiner Meinung zu fragen.


  Ich kann mir ohne Schwierigkeiten vorstellen, wie diese Männer vor den Attentaten des 11. September einen teuflischen Plan ausgearbeitet haben. Nichts Besonderes, o nein, sie haben nur ein altes Projekt der Armee aus der Schublade gezogen … Es reichte aus, die Operation Northwoods zu aktualisieren. Sie haben sie allerdings – und da waren sie geschickter als ihre Vorgänger – nicht der Armee übertragen. Vielmehr haben sie sich mit ihren Wirtschaftspartnern zusammengetan. Jeder Clan muss seinen Beitrag leisten. Und auch seinen Hampelmann stellen.


  Wer soll diese Rolle übernehmen?


  Das Schwarze Schaf einer jeden Familie.


  Zwei religiöse Extremisten, um den Hass zu schüren. Zwei manipulierbare Individuen. Man braucht sie nur richtig zu orientieren. Man stellt sie ins Rampenlicht, macht sie zu Symbolen dieses neuen Konflikts, der die Welt beschäftigen wird, wobei sie doch im Grunde nur Marionetten sind, die das Feuer dieses Krieges in Gang halten sollen.


  Damit das Feuer aber überhaupt entflammt, bedarf es eines Zündfunkens. Und der muss stark genug sein, sonst funktioniert das Ganze nicht. Eines der beiden Völker muss mitten ins Herz getroffen werden, damit es bereit ist, alles zu akzeptieren. Also beeinflusst man einen der beiden Extremisten, man stellt die nötigen Mittel bereit, damit er erfolgreich ist. Jeder weiß heute, dass der Terrorismus von der Ölindustrie unterstützt wird. Außerdem sorgt man dafür, dass der andere Extremist in seinem Land an die Macht kommt, um den weiteren Verlauf vorbereiten zu können.


  Es ist bekannt, dass Osama Bin Laden von Männern wie Abdullah Azam stark beeinflusst und gelenkt wurde – aber wer stand wiederum hinter diesem, um ihm einzuflüstern, was er tun sollte?


  Heute lodert das Feuer, es hat sich überall dort ausgebreitet, wo man vorher sorgfältig Brennstoff verteilt hat. Mit den bereits bekannten Folgen und den zukünftigen, die wir uns vorstellen können. Es ist heute unmöglich, diese Terroristen zu kontrollieren. Was nach der Logik derer, die sie unterstützt, wenn nicht gar geschaffen haben, gar nicht schlecht ist. Somit nämlich sind die Konflikte auf Jahrzehnte hinaus gesichert, genauso die Ängste der Bürger, die den Drahtziehern die Kontrolle über sie ermöglichen, und auch die Militärverträge, Vorwände, die weltweite wirtschaftliche Hegemonie Amerikas auszuweiten (selbst auf die Saudis, bis auch sie irgendwann dem Yankee-Riesen zum Opfer fallen).


  Wenn man bedenkt, wie sich seit dem 11. September alles ineinanderfügt, kann man sich durchaus Fragen stellen. Der Irakkrieg war längst geplant und vorbereitet. Die Lügen waren konstruiert. Die Industrieimperien, die mit dem Weißen Haus und dem Pentagon kooperierten, standen in den Startlöchern. Zuvor hatte man Nachrichtendienste wie die NSA auf ökonomische Ziele orientiert (via Echelon, zum Beispiel) und die CIA in den letzten zehn Jahren systematisch entmachtet, um private Sicherheitsdienste an ihre Stelle zu setzen. Diese paramilitärischen, bestens ausgerüsteten Firmen, die ihre Leute oft in einst totalitären Regimen wie etwa Südafrika rekrutieren, haben den Irak unter sich aufgeteilt. Es sind Privatarmeen, auf die weder der amerikanische Kongress noch ein repräsentatives Organ irgendeiner anderen Nation der Welt Einfluss hat und die nur der Industrie gehorchen.


  Wenn es zu viele Parallelen in Folge gibt, muss vielleicht nach einer anderen Erklärung als dem ›Zufall‹ gesucht werden. In der Geschichte wimmelt es von solchen teilweise verrückten Übereinstimmungen. Und wenn sich diese dann auch noch mit starken Symbolen vermischen, kann man kaum mehr glauben, dass hier nicht der Mensch die Hand im Spiel hatte.


  Unlängst teilte mir jemand übers Internet seine Schlussfolgerungen über den 11. September mit. Er schrieb, von Zufall könne keine Rede sein. Übrigens auch nicht, was das Datum betrifft.


  Denn am 11. September 1990 hielt Bush sen. eine Rede über die bevorstehende ›Neue Weltordnung‹. Auf den Tag genau elf Jahre später geschahen die Attentate und brachten die Veränderung in Gang. Dann, am 11. September 2002, bestätigte Georges Bush jun. diese Veränderung durch die Veröffentlichung der National Security Strategy.


  Am 11. September 1993 starb der demokratisch gewählte chilenische Präsident Salvador Allende, weil er der US-Außenpolitik und den amerikanischen Multis Angst machte und ihren Interessen schadete. Henry Kissinger steht im Verdacht, den Putsch via CIA initiiert zu haben, der mit der Zerstörung zweier Symbole in Santiago begann – zwei Türme, der Turm von Radio Portales und der von Radio Corporation. Durch Flugzeuge.


  In diesem Jahr wurde Kissinger der Friedensnobelpreis verliehen.


  Am 11. September 2001 wurden die symbolträchtigen Türme des World Trade Center von Flugzeugen angegriffen und zerstört. Henry Kissinger wurde zum Leiter der Untersuchungskommission ernannt. Welch ein Zufall …


  Ja, ich stelle mir vor, besser gesagt, stelle fest, dass unsere Welt nicht wirklich so ist, wie man sie uns im Fernsehen präsentiert. Über die Geheimnisse der Geopolitik wird mehr in den Büros der Unternehmen als in denen der Regierung entschieden.


  Und ich schäme mich heute nicht mehr zu schreiben: Es kommen zu viele belastende Elemente zusammen, als dass man die Augen schließen und von ›Zufall‹ sprechen könnte, wenn es sich um ›Manipulation‹ handelt.


  Wir wissen heute, dass die Regierung Bush hinsichtlich der Massenvernichtungswaffen gelogen hat, sie haben GELOGEN, um den Krieg zu entfachen! Wessen bedarf es noch? Soll man angesichts der unglaublichen Menge an Fakten weiter nach Entschuldigungen und Vorwänden suchen?


  Dabei war das noch die harmloseste ihrer Lügen.
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  Das Klingeln des Telefons riss Yael aus dem Schlaf.


  Sie lag in einem großen, weichen Bett.


  Alles war einen Augenblick lang verschwommen, ehe es Gestalt annahm: über ihrem Kopf ein schmiedeeisernes Gestell, an den Wänden pastellfarbene Stoffe, ansonsten erlesenes Mobiliar. Ein großes Zimmer mit zugezogenen Vorhängen. Gedämpftes Licht drang herein, es musste noch früh sein.


  Erneutes Klingeln.


  Das war nicht das Telefon, sondern es klingelte an der Tür.


  Yael erhob sich. Ihr wurde fast übel, als sie feststellte, dass man sie vollständig entkleidet hatte. Sie eilte ins Badezimmer, das sie hinter der angelehnten Tür vermutete, schlüpfte in einen dicken weißen Bademantel und bespritzte ihr Gesicht mit kaltem Wasser.


  Ein Blick in den Spiegel.


  Die erschöpften Züge. Die geröteten Augen.


  Der Besucher an der Tür war beharrlich.


  Auf der Seife bemerkte sie ein Etikett des Plaza Hotel.


  Yael öffnete.


  Ein Page in Livree reichte ihr ein zusammengefaltetes Papier.


  »Guten Morgen, Miss. Tut mir leid, Sie so früh zu stören, aber der Anrufer sagte, es sei äußerst dringend.«


  Yael nahm die Nachricht entgegen und schloss die Tür.


  Sie las:


  ›Ich muss mit Dir reden.‹ Dann folgte die Adresse eines Panoramarestaurants und die Zeit – 8:15 Uhr. Unterschrift: THOMAS.


  Yael sah auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Es war sieben Uhr. Er lädt mich zu einem Abschiedsfrühstück ein, dachte sie. Um sich zu rechtfertigen. Oder um mich …


  Sofort vertrieb sie diesen Gedanken. Er würde ihr nichts tun.


  Und doch war er zum Schlimmsten fähig. Er hatte sie manipuliert. Er hatte sie benutzt und angelogen, hatte mit ihren Gefühlen gespielt. Was er getan hatte, war nicht zu rechtfertigen.


  Sie hatte ihm nichts mehr zu sagen.


  Sie empfand nur noch grenzenlosen Hass ihm gegenüber.


  Trotzdem wusste sie, dass sie hingehen würde. Eine winzige Hoffnung war noch in ihrem Herzen: dass sein Blick ihr sagen würde, alles sei nur eine perfide Lüge von Goatherd.


  Sei nicht albern …


  Das Treffen sollte an einem öffentlichen Ort stattfinden. Um jegliche Eskalation zu vermeiden? Um ihr zu zeigen, dass sie sich nicht vor ihm fürchten musste?


  Yael schluckte schwer.


  Ihre Kehle schmerzte, und ihr Magen krampfte sich zusammen.


  Sie wünschte sich so sehr, dass alles nur erlogen war, dass sie wieder mit ihm zusammen sein, sich an ihn schmiegen könnte.


  Yael ließ ihren Tränen freien Lauf. Auch wenn er es nicht wert war.


  Sie ging ins Bad und blieb zwanzig Minuten unter der heißen Dusche.


  Als sie ihre Kleider vom Vortag anzog, sah sie den gelben Umschlag. Misstrauisch und vorsichtig ergriff sie ihn. Er war überraschend leicht. Fast hatte sie damit gerechnet, dass er explodieren würde. Sie schüttelte ihn. Nichts als Papier.


  Warum sollte sie ihn nicht sofort öffnen?


  Sie hatte Goatherd nichts versprochen. Sie konnte ebenso gut jetzt hineinsehen.


  Sie tat es nicht. Thomas. Ein Teil von ihr klammerte sich noch an das, was sie durchgemacht hatten.


  Sie schob den Brief in ihre Tasche. Der Revolver war verschwunden.


  Sie ging zum Hotelausgang, um der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.
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  Vom Restaurant im letzten Stockwerk des Turms aus überblickte man ganz Manhattan. Fast alle Tische waren leer, nur einige Angestellte aus den darunterliegenden Büros tranken hier ihren Morgenkaffee.


  Yael entdeckte Thomas, der an der Glasfront saß. Er betrachtete den Horizont und die Wellen, auf denen sich die Sonne spiegelte.


  Wortlos nahm sie ihm gegenüber Platz.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Da wusste sie, dass Goatherd nicht gelogen hatte.


  Keine Verführung, kein verständnisvolles Lächeln mehr. Nur Schuldgefühle wegen dem, was er getan hatte.


  »Ich kann nichts zu meiner Entschuldigung sagen«, murmelte er. »Ich habe es getan, weil es mein Job ist.«


  Yael bot alle Kräfte auf, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Die aufsteigenden Tränen drohten, sie zu ersticken.


  »Du …«, stieß sie hervor, »du bist das Widerwärtigste an der ganzen Sache.«


  Er lehnte sich zurück und presste die Lippen zusammen.


  Nach einer Weile, während er die Skyline betrachtete, erklärte er:


  »Auch wenn du es nicht hören magst, werde ich dir meine Rolle beschreiben. Du darfst nicht gehen, ehe ich nicht fertig bin. Ich tue es für dich, um das Phantom jenes Thomas', den du gekannt hast, zu vertreiben.«


  Er erzählte ihr, wie er sich ihr genähert hatte, und bestätigte damit alles, was Goatherd ihr gesagt hatte. Er war da, um sie zu leiten, ihr weiterzuhelfen, damit sie am Ende Goatherd umbringen würde. Er erläuterte auch, was nicht geplant war: ihre Auseinandersetzung mit Olivier Languin. Ursprünglich sollte Thomas herausfinden, wer er war, sich ihm aber nicht nähern, denn Languin sollte in der Nacht sterben, um Yael zu erschrecken. Sie aber hatte sich an seinen Arbeitsplatz begeben. Thomas hatte alles getan, um Languin abzufangen und mit ihm zu reden, aber der Mann hatte Angst bekommen. Lubrosso hatte ihn zwar ausschalten können, doch beinahe wäre alles schiefgegangen, weil Yael zugegen war. Thomas hatte gefürchtet, es könne ein Wort zu viel fallen, das ihr alles enthüllt hätte.


  Sie erinnerte sich an seine Nervosität, er war bereit gewesen, sich jederzeit auf Languin zu stürzen. Zu ihrem Schutz, hatte sie damals geglaubt, dabei hatte er ihn nur, falls nötig, zum Schweigen bringen wollen.


  Yael hatte Thomas überrascht, als sie die verkohlten Seiten an sich nahm, wenngleich sie das letztlich schneller vorangebracht hatte. Denn die Dinge liefen nicht wie geplant. Goatherds Männer hatten beschlossen, sich einzumischen, um Yael zu töten; sie hatten sie gezwungen, ihre Wohnung zu verlassen, wo Bonneviel ihr leicht seine Nachrichten hätte zukommen lassen können. Man musste also improvisieren und sich beeilen, damit Goatherds Handlanger nicht Thomas identifizieren und alles zum Scheitern bringen würden.


  Indem Thomas dem verbrannten Papier sein Geheimnis entlockt hatte, hatte er Yael noch weiter in den Bann des Rätsels gezogen.


  Mit der Waffe, die sie gefunden hatte, war Lubrosso erschossen worden. Eigentlich hätte Languin damit ermordet werden sollen, aber nachdem sein Chef ihn vergiftet hatte, hatte Bonneviel eine Änderung der Pläne angeordnet. Man hatte Lubrosso geopfert. Wenn alles nach Plan verliefe, würde Yael Goatherd mit diesem Revolver erschießen, und die Polizei würde ihr auch den vorherigen Mord zur Last legen: eine hübsche alleinstehende, wahnsinnige Frau, die in Herblay ohne offensichtlichen Grund einen alten Mann getötet und dann einen New Yorker Milliardär angegriffen hatte. Man würde sich zunächst wundern und die Sache dann hinnehmen, ganz so wie früher bei Lee Harvey Oswald, Sirhan Sirhan und anderen berühmten Mördern. Nur ein paar Internetseiten würden auf die verblüffenden Parallelen zwischen Yael und Goatherd hinweisen. Somit hätte sich Bonneviel nach ihren Spielregeln seines Rivalen entledigt; die Übereinstimmungen zwischen Goatherd und Yael hätten ihm zusätzliche Punkte eingebracht und ihn in der Hierarchie der SCHATTEN aufsteigen lassen. So weit der Plan.


  Das größte Problem war Yael selbst gewesen, der es mit ihrem Scharfsinn gelang, Bonneviel zu identifizieren. Das Schlimmste war, dass Thomas sie durch die Internetrecherchen auf diese Spur gebracht hatte. Er hatte gespürt, dass Yael kein volles Vertrauen mehr zu ihm hatte, deshalb hatte er sich noch mehr einbringen und durch Schlussfolgerungen einen Bonus gewinnen müssen. Er war naiv gewesen und hatte geglaubt, Yaels Verfolgungswahn noch zu verstärken, indem er ihr klarmachte, dass sich hinter den SCHATTEN mächtige Männer verbargen. Aber der Name hatte ihr nicht gereicht, sie hatte ihn treffen wollen. Thomas hatte alles getan, um sie davon abzubringen. Sie hatte sich nicht getäuscht, er hatte gerade noch Zeit gehabt, den Schweizer Bankier durch das angeblich mit Kamel geführte Telefongespräch zu warnen.


  Bei Kamel war sein ganzes Improvisationstalent gefragt gewesen.


  Durch das unerwartete Auftauchen der Mörder hatte Thomas eine schnelle Lösung finden müssen. Er hatte jemanden gebraucht, der sie nicht verraten, der sich vollständig neutral verhalten würde. Und er hatte sich an Kamel erinnert.


  Ursprünglich hatte er sich ihm unter dem Vorwand genähert, bestimmte Informationen für eine Reportage zu benötigen, im Grunde hatte er ihn jedoch überwachen sollen. Bonneviels Freunde in der amerikanischen Regierung waren beunruhigt gewesen, weil ein Diplomatensohn so hartnäckig Nachforschungen über sie anstellte. Thomas hatte Kontakt mit ihm aufgenommen, um herauszufinden, wie viel er wirklich wusste. Und das war viel zu viel. Seine Verbindungen zu diplomatischen Kreisen hatten ihm letztlich das Leben gerettet. Man hatte beschlossen, es sei besser, ihn im Auge zu behalten, als das Risiko einzugehen, ihn zu eliminieren. Noch dazu hätte man dadurch die Theorien, deren glühender Verfechter er war, quasi bestätigt.


  Kamel hatte ihnen geholfen. Er hatte sich als sehr effizient erwiesen.


  Später, als Thomas von Bonneviels Tod erfahren hatte, hätte er fast die Beherrschung verloren. Das hatte sich durch eine gewisse Aggressivität geäußert, die er jedoch schnell wieder in den Griff bekommen hatte. Bonneviels Tod hinderte ihn nicht daran, seinen Auftrag zu Ende zu führen. Thomas stand noch immer mit den Leuten des Schweizer Bankiers in Kontakt. Er würde nicht nur bezahlt werden, sondern auch das Prestige genießen, das der Erfolg einer solchen Mission mit sich bringen würde. Er musste sie zu Ende führen: Yael in die Vereinigten Staaten bringen, ihre psychische Anspannung und die Paranoia steigern, damit sie zum Äußersten bereit wäre. Bereit, Goatherd zu töten.


  Yael hatte bei Bonneviel ihr eigenes Dossier gefunden, das war nicht vorgesehen gewesen, hatte aber letztlich die Dinge erneut beschleunigt. Thomas hatte Angst gehabt, sie könne andere, ihn kompromittierende Hinweise finden.


  Er stand dem Bankier nahe und gehörte zum Kreis seiner engsten Vertrauten. Es war außergewöhnlich, dass jemand über fast alles Bescheid wusste, und das hatte Thomas – so viel war ihm klar – nur seiner besonderen Mission zu verdanken.


  Yael hatte angebissen. Sie hatte sich für Petersen und Goatherd interessiert.


  Auch die Reise auf dem Frachter war bereits geplant gewesen.


  Und Carl Petersen hatte seinem Freund Bonneviel geschworen, der jungen Frau alles Nötige zu erzählen, sobald sie bei ihm auftauchte.


  Trotz vieler unvorhergesehener Ereignisse hatte Bonneviels Plan funktioniert.


  Fast bis zum Schluss.


  Aber er hatte seinen Hauptfeind in dieser Sache unterschätzt: seine Zielperson James R. Goatherd.


  Thomas schloss:


  »Ich bin nicht eben stolz auf das, was ich dir angetan habe. Es ist nicht … persönlich, verstehst du?«


  Yaels Hand schnellte hoch und landete klatschend auf Thomas' Wange.


  Als er hochfuhr und sie ansah, war sein Blick erst eiskalt, dann gleichgültig.


  Mehrere Gäste hatten sich umgedreht und beobachteten sie. Gleich darauf widmeten sie sich wieder ihren Gesprächen.


  »Nicht persönlich«, wiederholte Yael verbittert. »Ich hoffe, du bekommst für eine solche Aktion wenigstens einen Haufen Geld.«


  Sie legte die Hände auf den Tisch, um nicht erneut zuzuschlagen.


  »Ich hoffe auch, mit mir zu schlafen war nicht der widerwärtigste Teil deiner Mission«, fuhr sie fort.


  »Yael …«


  »Halt den Mund. Ich will deine Lügen nicht mehr hören.«


  Sie warf den gelben Umschlag von Goatherd auf den Tisch.


  »Hier, dein neuer Freund wollte, dass wir uns das zusammen ansehen.«


  Beunruhigt und überrascht zugleich runzelte Thomas die Stirn.


  »Was ist das?«


  »Ich weiß es nicht. Unsere Belohnung. Die Wahrheit, die uns fehlt, hat Goatherd gesagt, sein Triumph.«


  Noch immer irritiert, öffnete Thomas den Brief.


  Drei kleine Pergamentumschläge fielen auf den Tisch.


  Sie waren durchnummeriert.


  »Ein neues Rätsel?«, sagte Thomas erstaunt. »Was ist denn das für ein Quatsch?«


  Er öffnete den ersten Umschlag.


  Und seine Vermutung wurde bestätigt. Das letzte Ratespiel hatte begonnen.


  Die Wanduhr des Restaurants zeigte 8:35 Uhr an.
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  Der erste Umschlag enthielt drei Geldscheine.


  Einen Fünf-, einen Zwanzig- und einen Hundert-Dollar-Schein.


  Yael erinnerte sich sofort an die E-Mail, die sie zu diesem Thema bekommen hatte. Eine Nachricht von Goatherd, um sie zu lokalisieren.


  Der Text, der bei den Geldscheinen lag, war derselbe:


  »Da die Geschichte eine solch große Faszination auf Sie ausübt, lesen Sie weiter, setzen Sie fort, was Sie begonnen haben! Mit einem Fünf-, einem Zwanzig-, einem Einhundert-Dollar-Schein. Verkleinern Sie die Scheine, ohne sie zu zerschneiden, dann werden Sie auf eine interessante Abfolge stoßen, die einen Blick in die Zukunft gewährt … Aber Vorsicht! In die Zukunft zu sehen, das kann höchst gefährlich sein. Nur wenige überleben es. Es ist ein Spiel für Eingeweihte. Sie sind gewarnt.«


  Thomas nahm die Scheine und stellte fest, dass sie gefaltet gewesen waren und dass man die Falze noch immer sah.


  »Ich habe die Nase voll von diesem Quatsch«, sagte Yael und wollte sich erheben.


  Thomas ergriff ihren Arm und hielt sie zurück.


  »Nein, warte. Goatherd ist nicht der Typ, der Geschenke verteilt. Bei dieser Sache führt er etwas im Schilde. Glaub mir, solche Menschen handeln niemals zufällig.«


  Sie wollte gerade antworten, das sei jetzt nicht mehr wichtig, als sie die Falze auf den Scheinen bemerkte. Sofort begriff sie.


  »Verkleinern, ohne zu schneiden, das ist falten«, erklärte sie, nahm sie in die Hand und faltete sie in die vorherige Form. So zeigte jeder von ihnen ein Bild. Jedes für sich war unverständlich, doch zusammen ergab sich eine kohärente Abfolge.


  Das erste Bild auf dem Fünf-Dollar-Schein zeigte einen Turm, ein Gebäude:


  

    [image: Image]

  


  Das zweite Bild auf dem Zwanzig-Dollar-Schein zeigte denselben Turm, diesmal in Flammen stehend:


  

    [image: Image]

  


  Auf dem dritten Bild war die Rauchsäule des eingestürzten Turms zu sehen:


  

    [image: Image]

  


  Yael nickte. Da schon der Ein-Dollar-Schein mit Symbolen gespickt war, war es nur logisch, dass die SCHATTEN auch auf die Gestaltung der anderen Geldscheine Einfluss genommen hatten.


  Und wieder spielten sie mit ihnen.


  »Ich … ich weiß nicht, worauf das hinauslaufen soll«, sagte Thomas.


  Yael öffnete den zweiten Umschlag.


  Ein Stück von einer herausgerissenen Seite. Aus einer Bibel.


  »Daher heißt ihr Name Babel, weil der HERR daselbst verwirrt hat aller Länder Sprache und sie von dort zerstreut hat in alle Länder.«4


  Yaels Geist, vertraut mit solchen Übungen und wie elektrisiert durch die starken Emotionen, stellte sogleich die Verbindung her.


  »Warum diese Assoziation Geldscheine – Bibel? Nur um zu provozieren?«, schlug Thomas vor.


  »Wohl eher, um zu unterstreichen, dass sie sich wechselseitig bedingen«, erklärte Yael gelassen. »Das Geld und die Religion sind die beiden Säulen der Macht. Der Dollar verkörpert den internationalen Handel und steht auch für den Beginn der neuen Weltordnung. Und, wie wir jetzt wissen, stecken die Geldscheine voller Symbole, hinterlassen von jenen, die im Schatten der Welt und nur für ein Ziel leben: die Fäden der Geschichte in Händen zu halten und sich als Herrscher über die Welt aufzuspielen. Sie säen Zwietracht und entwickeln teuflische Pläne, die sie nach festen Prinzipien ausführen und dabei nie etwas dem Zufall überlassen. Sie führen die beiden Säulen der Macht zusammen – das Geld und die Religion, um der Geschichte ihr Siegel aufzudrücken.« Sie überlegte kurz, um ihre Gedanken zu ordnen. »Die neue Weltordnung, die sie seit den Revolutionen aufgebaut haben und der sie stets neue Nahrung geben, um sie zu konsolidieren und peu à peu ihren Idealen anzunähern, ist doch ein wenig wie die Entstehung eines neuen Systems, oder? Eine Art … Genesis. Sieh her.«


  Sie legte die drei gefalteten Dollarnoten und den Bibelauszug vor sich hin.


  »Ich denke, um den Ausgangspunkt dieser neuen Weltordnung zu markieren, oder besser gesagt, ihr neuen Auftrieb zu geben, werden sie einen Turm zum Einsturz bringen. Einen großen, sehr symbolträchtigen Turm. Und ich denke, dass sie es heute tun werden.«


  »Heute? Warum?«


  »Genesis, 11,9, das ist die Passage, in der Babel zerstört wird. Der Turmbau zu Babel. Welche Stadt ist die kosmopolitischste der Welt – ein starkes Symbol für die Ansammlung aller Sprachen, ein vertikaler Ort, an dem alle reden und man alles hören kann und wenige sich verstehen, denn das entspricht ja der Definition von Babel?«


  »New York, das man auch als das Neue Babylon bezeichnet.«


  Yael griff nach dem dritten und letzten Umschlag und erklärte emotionslos:


  »Und ich wette mit dir, dass er uns in diesem hier sagt, welcher Turm getroffen werden soll.«
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  Der dritte Umschlag enthielt nur ein Blatt, auf das zwei Zeitungsausschnitte geklebt waren.


  Yael las laut vor:


  »Die Geschichte gehört uns, es sind die Völker, die sie machen, um eine bessere Gesellschaft zu schaffen. SALVADOR ALLENDE, 11. September 1973.«


  Sie richtete sich auf.


  »Es ist der Tag, an dem Allende starb. Der chilenische Präsident starb während des Staatsstreichs.«


  »Das Datum«, sagte Thomas. »Goatherd will hier noch einmal mit der Geschichte spielen.«


  Yael versuchte, sich zu erinnern, was sie vom Staatsstreich Pinochets noch wusste.


  »Allende war durch demokratische Wahlen an die Macht gelangt, was gewissen chilenischen Militärs ganz und gar nicht gefiel.«


  »Den Amerikanern genauso wenig. Sie sahen darin den politischen Erfolg einer linken Union, die ihnen Angst machte. Es heißt, Henry Kissinger habe den Staatsstreich vorbereitet. Er beauftragte die CIA, den putschenden Militärs zu helfen, sich zu organisieren und Chaos zu verbreiten, das einen Umsturz begünstigte. Sie sollten sich mit einflussreichen multinationalen Unternehmen verbünden, um die chilenische Wirtschaft zu treffen.«


  Yael las den anderen Zeitungsausschnitt:


  »Flugzeuge haben das Volk angegriffen. Sie haben begonnen, die beiden Sendetürme zu zerstören – den von Radio Portales und den von Radio Corporation, Symbole der Stimmen unserer Stadt. Daraufhin veränderte sich unsere Nation. Es war der 11. September 1973.«


  Yael reichte Thomas das Blatt.


  Sie schaute auf und stützte das Kinn in die Hand.


  »Die beiden Türme, Symbole der Stadt«, murmelte sie.


  Thomas schüttelte den Kopf.


  »Nein … das ist unmöglich«, sagte er. »Die Türme des World Trade Center …«


  »Genau hier.«


  Thomas erhob sich.


  »Warum hast du mich hierherbestellt?«, fragte er.


  »Was?«


  Sie war fassungslos. Er war es doch, der …


  »Natürlich.« Jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  Sie stieß ein kleines nervöses Lachen aus.


  »James Goatherd ist nicht einer, der uns nach allem, was passiert ist, am Leben lässt. Doch er wollte, dass wir seinen Triumph aus nächster Nähe miterleben. Seinen ›Coup‹. Er hat uns hierherkommen lassen …«


  Thomas nahm sie bei der Hand und wollte sie zum Ausgang ziehen, doch sie befreite sich.


  Er drehte sich zu ihr um.


  Yaels Blick war auf den blauen Horizont über der Bucht gerichtet.


  Es war 8:46 Uhr.


  Das erste Flugzeug schlug in den Turm ein.
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  Die Fensterscheiben zerbarsten, und das Gebäude knurrte wie ein gefoltertes Ungeheuer.


  In dem Panoramarestaurant schrien die Männer und Frauen. Sie stürzten auf die Aufzüge zu, um nach unten und dann ins Freie zu gelangen. Sie warteten vergebens, dass die Türen sich öffneten, wussten nicht, dass die Flammengeysire aus Kerosin schon in den Schächten hochschlugen.


  Andere rannten zu den Treppen. Sie ahnten nicht, dass die Stufen der tieferen Stockwerke verschwunden waren, weggesprengt durch den Aufprall des Flugzeugs. Sie irrten heulend umher, längst Phantome in ihrem Himmelsgefängnis.


  Thomas versuchte, Yael zu den Treppen zu ziehen, doch sie blieb sitzen.


  »Komm!«, brüllte er.


  Yael drehte sich um. Überall knirschendes, splitterndes Glas.


  Sie stand wartend auf dem bebenden Boden.


  Als sie langsam zwischen den umgekippten Stühlen hindurchging, bemerkte sie, dass Thomas, zusammen mit denen, die eine Viertelstunde zuvor noch hier gewesen waren, verschwunden war.


  Die Temperaturen stiegen rapide an. Der Boden wurde brennend heiß, Yaels Sohlen begannen wie Kaugummi zu kleben. Die Luft war zum Ersticken. Yael taumelte auf dem schwindelerregenden Gipfel der Welt umher.


  Bilder lösten sich von den Wänden.


  Fenster explodierten, Böen verfingen sich in der großen Halle und trugen für wenige Sekunden rettende Kühle herein. Viel zu kurz.


  Draußen verhüllte Rauch den Horizont wie ein finsterer Schleier, und der Wind wurde glühend heiß.


  Yael befand sich jetzt in einem wirbelnden Backofen. Die Luft zitterte.


  Yael hatte nicht mehr die Kraft, sich zu bewegen. Jeder Atemzug peinigte ihre Lunge. Die Haut schmerzte, als würde man mit Sandpapier darüber reiben. Ihre Haare fingen an, sich auf ihrem Kopf zu kräuseln. Sie würden verkohlen. Sie konnte bereits die Lider kaum mehr öffnen.


  Yael hielt durch. Sie fiel nicht auf diese glühende Platte, in die sich der Boden verwandelt hatte. Und in dem zuckenden Dunst sah sie eine Tür sich öffnen.


  Thomas kam aus dem Treppenhaus zurück. Er war allein.


  Rauch drang in die Halle und umhüllte die beiden Gestalten. Zwei Phantome, die einander im Herzen der Geschichte gegenüberstanden.


  Mühsam ging Thomas auf die junge Frau zu.


  Er starrte sie an.


  Er wartete auf ein Zeichen von ihr.


  Zuerst wankte der Südturm.


  Der zweite Turm brach kaum eine halbe Stunde später zusammen.


  Der Staubpilz blähte sich auf, ein sich ausdehnender Tumor, der die Straßen verwüstete, die Fassaden zerriss und die Oberfläche des Hudson River bedeckte. Ein ansteckender Tumor, der bis auf die höchsten Terrassen drang, bis in die Tiefen der Kanalisation.


  Durch ein Spiel der Optik und der Fantasie sah man Zeichen in dieser schreckenerregenden Rauchfahne, die den Himmel angriff.


  »Morgen ist ein neuer Tag voller Verheißungen für Menschen wie mich. Und die Welt wird sich verändern.«


  Die Türme schwankten in der Verwirrung der Gemüter, die das Drama im Fernsehen verfolgten.


  Sie stürzten in sich zusammen und rissen weit mehr mit sich als ihre Opfer und ihre Symbole.


  Da veränderte sich die Welt.




   


  EPILOG


  BLOG VON KAMEL NASIR


  Vor einigen Jahren kannte ich ein Paar, Yael und Thomas, das in das Räderwerk der Macht geraten war.


  Nicht freiwillig.


  Die beiden hatten keine andere Wahl.


  Sie wurden manipuliert.


  Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist.


  Die Daten, die ich Ihnen auf diesen Seiten weitergegeben habe, sind nicht top secret. Es sind Informationen, die sich jeder, der intensiv sucht, beschaffen kann. Sie sind da, nachgewiesen und weit entfernt von irgendwelchen Verschwörungsmythen. Es handelt sich um durchaus reale Informationen. Man muss sie nur auswerten, zusammenfügen, miteinander verbinden. Auf gewisse Weise bedienen sich diese Menschen, die mit uns spielen und uns belügen, unserer Ignoranz und unserer Trägheit, und genau darauf setzen sie. Weil wir Freiheit und Demokratie für selbstverständlich halten, sind wir nicht aufmerksam genug.


  Es gibt so vieles, auf das wir achtgeben müssen, werden Sie mir sagen, so viele Fronten, an denen wir in unserem persönlichen Leben kämpfen müssen. Die Arbeit im Alltag, die zu zahlenden Rechnungen, das Eheleben, die Beziehungsprobleme, die Kinder … Das stimmt schon.


  Doch genau darauf baut unsere neue Welt.


  Die neue Weltordnung.


  Auf unsere Zweifel, unsere Ängste, unsere Kämpfe im Alltag, durch die unsere Wachsamkeit, was die Probleme der Welt betrifft, nachlässt.


  Vergessen Sie nicht, diese Geschichte ist wahr.


  Verbreiten Sie sie. Doch vergessen Sie auch nicht, Sie werden überwacht. Immer.


  Übrigens wissen die längst, dass Sie diesen Bericht gelesen haben. Wie sind Sie daran gekommen? Haben Sie ihn gekauft? Per Scheck oder Kreditkarte? Dann sind Sie registriert.


  Oder haben Sie ihn in der Stadtbücherei ausgeliehen? Dann sind Sie registriert.


  Aus dem Netz heruntergeladen? Auch registriert.


  Ein Freund hat es Ihnen geborgt? Höchstwahrscheinlich genauso registriert und zwar via RFID-Chip, da Ihr Freund selbst registriert ist.


  Sie finden, ich übertreibe? Dann warten Sie ein paar Jahre. Doch es wird bis dahin vielleicht schon zu spät sein.


  Mein Großvater sagte, die Paranoia sei in diesem tristen System kein Makel mehr, sondern eine Überlebensstrategie.


  Denken wir. Das ist schon mal was. In unseren Gehirnen haben wir wenigstens diese Freiheit.


  Aber wie lange noch?


  Es ist nur legitim, wenn ich hier mit zwei universellen Denkern abschließe, die, so hoffe ich, für uns alle sprechen. Darunter, man höre und staune, ein Amerikaner, Benjamin Franklin:


  »Diejenigen, die ihre grundlegende Freiheit zugunsten einer illusorischen Sicherheit aufgeben, verdienen weder Freiheit noch Sicherheit.«


  Wir müssen wachsam sein, denn im Namen der Freiheiten und der Sicherheit unseres Systems, unserer Gemeinschaft, schränken wir unsere individuellen Freiheiten ein. Genau dort lauert die Gefahr. So sind faschistische Staaten entstanden.


  Mit der Unterstützung ihres Volkes.


  Während sich die Gesetze unserer Zivilisationen verschaffen, erinnere ich an Montesquieu:


  »Die Freiheit ist das Recht, alles zu tun, was die Gesetze erlauben.«5


  KAMEL NASIR,


  12. September 2005


  In Erinnerung


  an zwei verschwundene Freunde




  Anmerkungen


  

    	[←1]


    	

            National Security Agency: Amerikanische nationale Sicherheitsbehörde, die unter anderem den Auftrag hat, das Kommunikationssystem der Regierung zu sichern und das ausländischer Staaten auszuspionieren. Es handelt sich um den geheimsten der amerikanischen Nachrichtendienste und um den, der am wenigsten Rechenschaft abzulegen hat. NSA verfügt über ein enormes Budget, z. B. 20 Milliarden Dollar im Jahr 2000.


    


  




  

    	[←2]


    	

            Schließlich, möglicherweise, weil die Polemik gegen ihn zu heftig wurde, was natürlich nicht die offizielle Begründung war, hat Carlucci seine Funktion an Louis Gerstner, den früheren Chef von IBM, abgetreten – was seinen Verbindungen und dem, was er bei Carlyle erreicht hatte, natürlich keinen Abbruch tat. Gerstner hatte zuvor sehr wichtige Posten bekleidet, unter anderen bei American Express, RJR Nabisco (Tabakindustrie!) und McKinsey & Company (auch unter dem Namen ›Die Firma‹ bekannt, zu deren Kunden drei der fünf größten, weltweit operierenden Konzerne und zwei Drittel der tausend größten amerikanischen Gesellschaften zählen ...). Kurz, ein einflussreicher Mann mit vielen Kontakten, der sich in allen Kreisen bewegt, die die amerikanische, ja, die Weltwirtschaft lenken. 1997 versicherte er, er werde bis zu seinem sechzigsten Lebensjahr an der Spitze von IBM bleiben. Die Leitung der Carlyle-Gruppe übernahm er mit sechzig Jahren ... Perfektes Timing. Wie schrieb das Magazin Business Week: »Carlyle vernebelt die Verschwörungstheorien.«


    


  




  

    	[←3]


    	

            Die Offenbarung des Johannes (Apokalypse), 13, 16–18 Württembergische Bibelanstalt Stuttgart, 1965 Seite 483: Erstes Buch Mose (Genesis), 11,9, Stuttgart, 1965 


    


  




  

    	[←4]


    	

            Erstes Buch Mose (Genesis), 11,9, Stuttgart, 1965


    


  




  

    	[←5]


    	

            Vgl. Forsthoff, Ernst (Hrsg.), Vom Geist der Gesetze, Leipzig 1951, S. 213
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